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Hmusgageben von

l_>r. Fercliuaiid. I:üLemsies.
Ob«iri«hx«r aa dar VritMdu-WwdanolMgi Obemaltohnl«n Badln.

Jfthrging L HwUa, 16. lumar 1899. Mo. 1.

Fragen und Aufgaben der pädagogischen
Psychologie.

Vortrag vou F. Kemsies, gehalten im Pflychologiachen V^ieiii

zu Berlin am 10. November 1698.

M. H".! Unter den Fragen und Aufgaben der Psychologie

in der ne^enwnit beiluden sich einige von emint iit praktischer

Bedeutung, die noch einer betnedi^t^ndeii wissenschaftlichen

Lösung harren. Ich heabRiehtiq^e, heute Ihie Aufmerksamkeit

auf verschiedene Fragen des pädagogisch - ps^ chol og:isehen

Piobienis hin^iulenken, um Sie zui* Mitarbeit an deren Lösung

aufzufoi(tern.

Sie werden einen richtigen Standjiunkt für die folgenden Aus-

fiilirungen gewinnen, wenn Sie mit Hilfe von Erinnerung und

Phant4usie sich in die eigene Jugendzeit zurückvereetzen. in die

Zeit, da Sie noch als 8chüler tiiglicli mit dem Ranzen auf dem Kücken

Ihren Weg zur Schule antraten, da Due Psych'^ )io( h von dem guten

oder pflileciiten Ausfall einer Klassenarbeit, von dem Lob oderTadel

des Lehrers oder des Vaters in lebhafte Schwingungen versetzt

wurde. Beti'achteu Sie das Erziehungsgesciiätt ausschliessHch im

Interesse diesem! vorgestellten Schülers, alle Massnahmen der Er-

ziehung auf das zukünftige Wohl desselben gerichtet, so befinden

Sie sich mitten im Staiuquiukt der Individualpädagogik, für

welche politische und sozialethische Überlegungen zurücktreten,

da sie sich die Aufgabe der Erziehung eines bestimmten

Individuums stellt. Sie verlangt zu ihrer ideellen Durchführung

nichts mehr, freilich auch nichts weniger als empirische Kenntnis

der psychischen Erscheinungen und (resetze zur Heretellung einer

bestiniuiteii p.^vchischen Kontinuität beim Kinde. Wie der

Naturforseher auf Grund qualitativ und quanlitativ bekannter

Vorgänge bestimmte Faktoren oder Stoffe zusamnien wirken liUjst,
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um einen ))estiinmteii Effekt zu er7.ie]en. so soll der Erzieher

nach Qualität urul Quantität feBtgeetellte Faktoren auf die Seele

des Kindes wirken iassen. um einen bestimmten geif^tigen Inhalt,

eine bestimmte (lemüts- und \Villen(»i-iehtung auf jresotzniässijjem

Wege hei vorzubiiiigen. Ka iBt eine Fni^e, ob die lM<lag04iik im-

stande i(^t, die Feelit^eiien Zustäude und Inhalte beim Kinde der*

artig in ihre (Gewalt ym biingen. Solange der gesctzmässige
Zusammenhang zwii^ehen der erzielierisclien Einwirkung
und den einfachtsten sowoM als kompliziertesten Phä-
nomenen der Kin<iewg('elo nicht klmgelegt ist, kann von
wiSBenscbaftlieher Lösung des Problems nieht die Rede
sein. Dies ist die Kardiuulfruge dei- pädagogischen
Psychologie. Herbart war es. der die Aufmerksamk^ir

Pädagogen mululriieküch auf jenen Punkt verwies in der Ab-

handlung über die dunkle Seite der Pädagogik. Er erkannte

die conditio sine qua non und forderte von einer matheniatiöchen

Psychologie den Nachweis «'iner streng gesetjjmüssige« Bildsamkeit

des Zöglings mit in ihr gedachten VerhiiitnisHen von nuithematiseher

Genauigkeit. Hier haben seine Arbeiten angesetzt und besitzen

deshalb methodische Be<leutung. Der wissensoliül'tiiehe Chnmkter

kann der Individualpiidagogik nur von der Psychologie verliehen

werden, nur in iln" erhalten Begriffe \vie Emehungsplan,

Methode, didaktische Fordeiung ihre Hestiitigung.

Andei-s ist der Standpunkt der Sozial jiädagogik, welcher

jedenseit massgebend bestimmt w ird durch Begriffe und Ideen ans

dem historischen Lebensinhalt unserer national-sozialen und

religiös-ethischen Lebensgemeinschaft, durch ihre Tradition.

Sitten und (Jebräuche. iles woitoien durch lien Fortschiitt der

Wissenschaften und Künste, durch die Anspiiifhe des Krworhs-

und X'erkehrslebens, schliesslich durch aile Lebeji8ei*scheinungen

der Kultur. Die Sozialpiidagogik ist eigentlich ein Arbeitsfeld

für den Staatsmann, ihr Leitmol i\ ist die Betonung und Kr-

haltung des geschichtlichen Zusannnenhangs. die Verknüpfung

des idealen und realen liCliens der jungen GeiiPitition mir (Ihiu-

j(nijien der alten unter Berücksichtigung der \VeiteiV)ildung der

l^tebensgemeiuschaft.

Das von der Sozialpüdagogik aufgestellte Ziel w ird nun von

der Individualpiidagogik überarbeitet in Bezug tiuf den be-

stimmten Fall und mit Anrufung der psychologischen Instanz,

entweder erweitert oder verengeit, teilweise moditiziert; es wird
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Frt^m und Aufgabm der päJagpgückea Psyelwhgie, 8

in TeüBtUoke sserlegt, in einen angemeflsenen Rahmen gebracht

und in der Rifahrang erprobt Nur eine genaue Kenntnis der

Schwieriglceiten, welche jede Diszipitn für den Schüler beBitet»

welche die Einordnung einer Disziplin in die Gesamtheit der

Gegenstände hat, kann über die Rtelhing der Unterrichtsfächer

im Lehrplan endgiltig entscheiden. Durch die pädagogisch-

psychologische Instanz wird in den Synchronismus der Lehrziele

uml Lehrgegenstände ein ordnendes wissenschaftliches Princip

hineingetragen. Die Indivtduaipädagogik ist demnach das

eigentliche Gehtet des praktischen Pädagogen, auf
welchem er uneingeschränkt herrschen und sich zu
w^issenscbaftlichen Anschauungen und Begriffen er-

heben solK ihr Leitmotiv ist wesentlich ein psycho-
logisches. Für die Folge bitte ich Sie, stets den letzteron

Standpunkt einzuhalten.

Das Bildungsziel der Öffentlichen Lehranstalten ist

in den amtlichen Bestimmungen und Lehrplänen festgelegt, es

iftt ein allgemeines, für alle Schulen gleiches: ^allgemeine Maischen-

hüdung* im Sinne unserer historischen Lebensgemeinschaft, und
ein für jede Schulkategorie besonderos in lietrefT des Umfanges

der Allgeineinbildun*!. Jededer d roi ^fressen Schulkategorien
hat hiuBi chtlieli der bef»onderen Bildung>»aufpaben ihre

Zeit- und Streitt ragen, bei deren Lösung <lie pädagogisclie

Psycliologie mitzuraten undniitzurliaten i)erufen i»t. Die Volksschule

vermittelt „die für da?« biirgerliclie Berufslelien unentbehrliche

Elemeutai'bildung und die für das »staatliclie (iemeinprlniftsleben

notwendige sittlich !elj«iiose I jziebung"*. *) 8ie ist eine Frucht der

Reformation und durch und durch konte^tsionell gefärbt, nachdem all-

gemeinen Lantlrecht steht sie den Kindern jedes iStaatsbüi^rs offen.

Durchdie zum Teil witlemtreitendeu Prinzipien entstehen in unserem

mehrkonfessionellfMi Gemeinwesen zum Teil widerstreitende In-

teressen der Schule, und es ist ein Lieblingsgedanke vieler Kreise,

sie aus sozialen, politischen, ethischen (iründen durch eine

paritätische und allgoin»Miie X olksschule. welche die Kinder

aller Stände besuchen sollen, auszugleichen ; der Religionsunter-

richt Mürde hiei' in Parallelklassen gegeben werden. Radikale

{Politiker verlangen eine konfessionslose Schule, welche

keinen Keiigion^unterrieiit eiteilt, sondern ihn den betreffeudeu

Petcrsili«. Das ofTer.tli -be Cnt^j-rioht.swes«! im deniBcheo Reich«

und den übrigen europftisciiea Kulturländern. Leipwig 1^97.

1*
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4 /*. Ktmiies,

Geistlichen überläeBt; das Vorbild dieser Schule wäre die gegen-

"^ärtige franzöaische eeole primaire. Es ist nicht unmöglich'), da88

die Zukunft uns nach dem Beispiel anderer Länder eine schärfere

Trennung zwischen Kirche und Schule bringt. Zur Zeit hat die

Begünstigung der paritätischen Schulen durch die Behörden auf-

gehört, weil jene eine statistisch erweisbare Benachteiligung der

evangelischen Konfession heibeiführten. Die Fragen, welche

die allgemeine A'olksschule inid die konfessionslose Schule be-

treffen. Pind bisher von der pädagogischen Psyeholocrie nicht in

Angriff genommen, es sind in der Hauptsache folgende: Soll an

die Stelle des konf"e?f^iniieilen ReligionRiinterric-ntey eine Unter-

weisung in den religiösen (Hundleineii treten? Oder soll nur eine

moralische l'nterweisung sratthndeuV Welchen Inhalt soll der

deutsche l'nterricht und der rreschichtsunterricht erhalten, wenn
alles Koütet^sioiielle aungeinerzt wird ? Sollen ganze Kapitel der Ge-

schichte im Ihiterricht gestrichen werden? Soll die Oschichte
von einem «stainlpunktslosen und begeisterungslot^en Scliulmeister-

gelehrt werden? Wie sollen LeseViuch nnd LitteraturgesJchiehte

den hisioiititluMi Kinfluss der Keligion und Küulessiou auf das

geistige Lehen (iarstellen?

Die allgemeint; \ oiksscluiie hofft nicht nur (iie kentesBionellen

Gegensätze heiabzumindeiii, »ie will anch als sozialen Instrument

dienen und geä^elii^chaftliehe Gegensätze übei luücken; j^ie strebt

dahin, gemeinsamer L'nterbau aller höheren Lehranstalten zu

werden. Alle höhere Bildung soll sich orgauifich an die \'olks-

schulliildung. die auf acht Schuljahre und acht Schulpeusen be-

rechnet wird, angliedern, einers^eits Fortbild imig;)^- und technischer

Unterricht, andererseits Realtichnl- oder (i>innasi;ilhil<inng. Für

die pädagogische FsNciiuiogie ergiebt die Idee derartiger tief-

greifender Umgestiiitungen uuseier sämtlichen Schulen zahlreiche

und interessante Einzel tragen. Kinige soziale Ideen hat die Volks-

schule bereits in sich aufgenommen und teilweise realisicit: haus-

wirtschaftlichen Unterricht der Madehen, liaiulfertigkeiisunterricht

der Knaben. Die methodischen Fiageii dieser (Jegenstände ent-

halten keine besonderen Schwierigkeiten.

Ich erinnere jetzt an die Streitf t agen der höheren Lehr-

unstalten. Das^ (Jymnasinm vermittelt die allgeinciia; Vorinkiung

für gelehrte Berufe. Ihre Muticraustali ist die aus dem .\littel-

FetereiÜe L c.



Fräsern und Au/gakn der pädagegischeH Psychdegie^ 5

alter stamraeiide Lateinschule; pio p;e\vährte nur sprachüch-litte-

rariechen Unterricht aln gesumte \ orbildung. nach <iem preuseischeü

Lehrphine von 1816 ti-atendie Mathematik und NaturwiesenBcbaften

hinzu. Der Auft^chwung, welchen letztere in unserm Jahrhundert

nahmen, führte in Rückwirkung auf die Schule 2ur Errichtung

höherer Lehranstalten von neuen Gesichtspunkten aus, des Real-

g}'mnaBium» und der lateinloaen Oben-ealpchule; sie sollten für

höhere praktische Berufsaiten im allgemeinen Sinne vorbilden.

ZwiBchen den drei Schularten hat sich ein schon Tidirzehnte an-

dtttemder Schul krieg entsponnen, in welchem daaRealgj muaflium

gemäss den Beschlüssen der Dezenil»erkonferenz von 1890 ofHziell

unterlegen ist. Hs handelt sich in dem Streit um die Stellung

und Bedeutung dor litternrisi h - historischen Fächer zu

d«n miithematiach - physikalischen. Die Beurt^ung der

veiBChicdeiien Lehifächergruppen hat hin und hergeschwankt, sie

mu88 ^Ziele und Methoden der einzelnen Unterrichtsfächer in

ihrem Verhältnis zu den einzelnen Seiten des menschlichen Seelen-

lebenB** und zu den Zielen der höhei*en Lehranstalten abwägen

und gehört zu den schwieri^^sten Aufgaben der pädagogischen

l'sychologie. Der klassische Untemcht gewählt nach dem
Uiteil seiner \'eiteidiger formale und humane Bildung ^sprach-

lich - logische Schulung, ästhetisch - littenirische Bildung, Ver-

BtändniB für die Einheit geistig-geschichtlichen Lebens, ethisch-

humane Gesinnunp^ V^) Seine Gegner betonen die Bedeutung der

modernen Kulturfaktoren und des nationalen Prinzips. Ver-

mittelnde i*ädagogen werden Paulsen darin beipflichten, .dtiss der

Erfolg des klassischen Unteirichts nicht regelmässig und not-

wendig eintritt, und daes formale und humane Bildung nicht

auBBchliesslich durch ihn gewonnen werden kann, daas es Bildunga-

mittel giebt. mit denen bei manchen Natui'en mehr erreicht

werden mag." Die Zukunftsschule muss die verlangten Früchte

im deutschen Unterricht zur Reife bringen, sie muss die Forderung

nationaler Erziehung erfüllen und daneben die Bedeutung, welche

die Naturwissenschaften nicht nur tür unser modernes Kulturleben,

sondern auch für den Aufbau einer richtigen Welt- und Lebens-

anschauung beanspruchen, anerkennen: sie wiiil auch die induktiven

Methoden, durch welche die Naturwissenschaften gross geworden

sind und auf anilei-e Wisseusgebiete befruchtend eingewirkt

haben, pflegen,

1) Pmi]«mi. G«whiofat6 d« galehitao Untanrichte.
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Jedoi'b ein neuer Slivir eihebt stMii ll;iui»r. <lie Frage dtM"

Eiiiheitöschule n;u-h Fr.mkl'urter roi-i». AUoiimci- Svstoni. welche

jetzt in praxi mit (ieuehmigung der Srliuhri wnlnmg priitt wird.

Durch die Refonnschule wird den Klttiii die Scljiil \v:ihl für

ihre Söhne eiieiclitert, sie hat einen hiteinloseii Unferhau VI- I\'

tüi alle höheren Schulen. Der Lnteinanfan^ ist in die U III

verlegt, da^ hianzöBische ist die ei-ste Fremdsprache und heginnt

in VI; Griechisch in der gymnasialen, P!uglisch in der leal-

gymnasialen Ahteilung sind bei dem Fraukfuitei* System nach

U II gelegt ; nach dem Altouaer beginnt Englisch bei*eit* in IV.

Gegenwärtig besitzen wir üljer 20^ Reformschulen; X\v^^ ihrer

Vorzüge werden sie noch von piifingogi8ch-pi«\ ehologiaehem StHnd-

punist angefochten, z. B. mit der Behauptung, ditSB du» (Sedächtnis

in früher Jugend leistungsfUhiger ist lot diese Ansicht auf

psychologische Thatsachen gestützt? Eine ganze Reihe von

Fragen Uber die AufTassungs- und LernnUiigkeit uusei^er Schüler

in den vei-scliiedenen Richtungen intellektuell<%n Lehens und ihre

gesamte pBychische Bntwickeiung »nf den vei'sehiedenen Stufen

der Schule lassen sich hier sofort anreihen, ohne dass die piültw

gogieehe Psychologie imstimde wüit", auch nur einen Teil ein-

wandfrei zu beantwoiten.

Lassen Sie mich in fi'eier Anknüpfung an da:» konkrete BihI

des Kindes unsere pädagogisch -psychologischen Krwägungeu

weiterführen! Mit zoi-Uckgelegtem sechsten Lel>ensjsihr betritt es

zum ersten Mal erwartungf»volt . die LerntitMtte: es ist keine

tabula rasa, hinter ihm liegt ein weiter Weg tler Kntwickelung«

welchen es teils unter Anleitung der Natur, teils untt'r der seiner

menschlichen Umgebung zurückgelegt hat. Neben unbewussten

Binwirkungen verschiedenster Art haben eine givsse Zahl be«

wusater, zum Teil planvolle stattgefunden. Den gnkvten Eiufluss

hat bis dahin die Mutter ausgeübt: sie liat das kör|ierliche Wachs-

tum mit sorgendem Blick veifolgt und befördert, »ie hat das Kind

die Elemente der Mutterapinche gelehit. sie hat Wort- und Sach-

voratellungen bei ihm verknüpft und seinen Anechanuugski'ei»

stetig vergrÜRSei't. ^e hat die ethlHclion und ästiietisclien Kegungen

seinem (lemüts ausgelöst und sorgfältig genährt, ethische Hegiiffe

und Maximen in ihm angelegt. Diesen Einflust« dnrch eine geeignete

Vorbildung und Anleitung der Frauen zu sieh«^rn und /ii \ er-

starken, war der Oedanke l^estalozziö und FiübeJs. Ihm verdanl^en

die FröbeIschen Kindergärten und verwandte Institute ihre
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Fragin und Aufgahen der pädagogischem PsycMcgie, 1

£nt8teluui^. in iiinpii solltt^n (itiivh Kiiulei-gäi-tnerimieii uiu) Kinder^

pflegerinneu die \veir*;ehen(lsteii Murteitlienste am Kinde ver-

richtet, das Kind selhs^t in die j;iinstipste WiiclifütaniBStiitte ver-

pflanzt weiden. Allseitig entwiekelndt Men-dv lUMziehung ist auch

das Ziel der Kinderj^äi'ten, dimini haben sie dieiüelben pädugogisch-

pe)'chologi8cheii (irundfra^ou mit den Schulen gemeinsam.

^V^p \vi^^( n wir jedoch heute Uber das Geietes-, GemtttS-

und Wüleiisleltcii dPi Kindel- erster Lebensalter? Ks ist erstaun-

lich wefiij^I »Sie finden die einschlägige Litteratur in Sullys

l'ntersuchun|5en') ül>er die Kindheit angeführt. Ei^t seit drei

Jahrzehnten etwa hat sich neben dem ästhetischen Interesse für

das Kind auch ein wissenschaftliches hej'ausgehildet. In Frank-

reich, England un»l Amerika haben Männer wie Perez, Compayre,

Sully. Stanley Hall. H nii»"«. Bald w in. Russell das Studium der

Kindheit angeregt und gepflegt, (iesollschaften für Kinder-

erforschung sind entstanden^); in Deuscbland ist seit Sigiamund

und Preyer dieser junge \Visscnszweig nicht weiter ausgebaut

wi»rden. I]s uiid Zeit, dass die deutsche Forachung dieseni

Gegenstände sich jsuwendet.

Versetzen wir uns in die Seele des sechsj ährigen Scbulrekruteul

Aus zarten weiblichen Händen und der freundlichen Umgebung
der Wohnstube, die seine individuellen Eigentümlichkeiten gross-

zogen, konuut e> in die Scbulstube zusammen mit einem grossen

Kinderkreis und sieht sich der Leitung eines ernsten Mannes
gegenüber. Bald w in'*) neinit diesen rebemang des Kindes vom
Hause in <lie Schule ein Experiment bedenklichster Ai1^ es sei

sehr wahrscheinü« Ii dass von je drei Kindern deren zwei in der

Schule in jucht u icder auszugleichender Weise in ihrer geistigen

und nio!":dischen Kntwickelung geschädigt und gehindert werden,

es sei nur nicht sicher, ob wir besser fahien würden, wenn wir

die Kindel- y.u H'Amo bplijeltpn. Für jede IVi-ncrc planvolle Ein-

wirkung si-heiuT es unerhisslich. den geistigen Status quo des

kleinen Schulrekitit>Mi festzustellen, um die geeigneten An-

knüpfungs))unkte 7.\\ tiiiden: seit längerei Zeit wird daneben ein<^

körperüf'he \In>t(M inii2 ,u> {'»nlort. die freilich bei den l*;id;iuogen

geteilte Aufnahme llnUet. W äiirejid jedoch die ärztliche Unter

J. Sully. Untersuciiungeor ttW die Kindheit. Leipzig 1897.

') Stiiupfl. VorrMcle. In Sully 1. c.

3) lialdwiu I>ie Entwickelong des Geistes beim Kinde und bei der

Bsese. Berlin im
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eucliuiig der Schüler mehi' und melir zur Kiiiluluiing fivUuigt,

ifit eine psychologise-lie I'riifuiia der Suhuli*ekruten

kniim ei"n>itlif'h von Sc'liuliiiüjiiuiii ins Auge gefasöt. Der

Kfkrut wird vielmehr mit seinen Altersgenossen in den längist

erprobten Schulwageu gesetzt, und fort geht es in lebhafter f- alirt

über die bekannten Gefilde der Lesefibel, der Rechenfibel, der

SchreihtJifel und des biblischen (icschicbtenbuches. an deren (Jrenzen

sich schwierigere Gebiete offnen. Wird diesem oder jenem Scbül<^r

das Tempo zu schnell, hält der Unterricht nicht gleichen Schritt

mit der natürlichen Entwickelung, „kommt der Öchül'.T nicht

mit", 80 setzt man ihn nach einem halben Jahi-e ab and lässt

ihu die Fahrt noch einmal anti'eten. Das geschieht natürlich auf

allen Stufen der Unterweisung und giebt Anlass zu einer dauernden

Beunruhigung der Eltern. Von der unmittelbaren ethischen Er-

ziehung durch die Schule können wir schweigen, sie ist fast nur

eine negative auf allen Stufen der Entwickelung.

Sie sehen schon, dass die psychische Kontinuitlit in dier

Traxls nicht immer gewahrt bleibt, und dass der natürliche Ent-

wickelungspi-ozess des Kindes wiederholt Unterbrechungen er-

fährt. Die Lücken der Schulpraxis leiten sich zum grossen Teil

von den Lücken der pädagogischen Theorie ab. Es fehlt vor

allem eine empirische Analyse der Begabung und der In-

dividuaiitftt, welche den Lehrer die fortlaufenden individuellen

Äusserungen des Kindes richtig deuten und behandeln lehrt

Strümpell^) «DemBotiinikeristesziemlichgeglückt« wenigstens

den Reichtum der europäischen Flora nach bestimmten Kennzeichen

in Familien, Gattungen und Arten zu sondern und in einem

wohlgeordneten System, unter passender Benennung, zur Über-

sicht zu bringen; die Flora der Kinder wartet noch auf ihren

Linne oder Jussien oder Reichenbach, sie liegt vor den Augen
der wissenschaftlich denkenden und strebenden Pädagogen ziemlich

noch ebenso wild durcheinander, wie ein Häufchen ihrer Exemplare

auf jedem Spielplatze sich tagtäglich durcheinanderttinunelt.''*)

Einige Aufechlüsse über individuelle Leistungen geben uns

schon heute die Untersuchungen über Gedächtnis und Ermüdung,

') Strümpell. Die Verschiedenheit; der KinrJernRturen. Leipzig 1804.

2) Im Vortrag war hier wie an anderen Stellen eine Uebersicbt der

einschlägigen Litteratur eingefügt, sie bleibt jetzt fort, da beabsichtigt

wi»dt ollfltftndig» Littera(uraDgab«n ftti: versehiedene Fragen «asammeii-

nuteU«n,
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Fragen und Aufgaben der pädagogischen Psychologie. 9

es lassen sich ^iemJidi lineht vet-schiedene Ge<lUchtniB- und

Arbeitstypeii unteischeiden. Während niiinehe Individuen haupt-

sächlich Gesichtsbilder aufbewahren, sind andei*e in ihren Er-

innei-ungen von Gehörebildem abhängig, auch bandmotorische

mier sprachmotorische Bilder können erinnert werden. Arbeits-

t^-pen unterseh^den wir eine grössere Ztihl je nach dem Auf-

treten eines Maximums oder Minimums an Quantität oder Quali-

tät der Leistung bei fortschreitender Tagesarbeit.

Zu der äusseren Erscheinung eines jüngeien SchUlers

gehört notwendig der Schulranzen, er ist sein umsertrennlicher

Begleiter, denn er beherbergt die mancherlei Dinge, welche ittr

die Schularbeit erforderlich sind: Bücher, Atlanten, Hefte, Schreib-

und Zeichenmaterial. Er stellt eine mehr oder minder grosse

Gewichtsbelastung her, welche sich bei den weiten Wegen der

Grdssstadt unter Umständen schon empfindlich bemerkbar machen

kann. Sie wissen, dass mju A'or einigen Jahren die Schul-

mappen samt Inhalt bei den SchtOem unsei'er halberen Lehr-

anstalten wiederholten Wiigungen unterzogen hat. Sie

haben nur in vereinzelten Fällen eine Ueberschreitung des statt-

haften Gewichts nachgewiesen, jedoch ist die Verpflichtung der

Schule anerkannt, ihr entgegenzuwirken. Die Verrichtung einer

schweren körperlichen Arbeit auf dem Schulwege hat eine vor-

zeitige Ermüdung des Schülers zur Folge; falls die Schulmappe

einseitig unter dem Arm getragen wii^ kann sie Anlaas zu

einer Schulkrankheit« der Rückgi*at\'erkrüramung, werden. Prin-

zipiell ist die Frage zu entscheiden, in wieweit ansti-engende

körperliche Arbeiten, wie sie von schulpflichtigen Kindern bei

Beschäftigung in geweiblichen Betrieben zuweilen geleistet

werden, zu weh'hen fenipr iurIi das Turnen gehöit, neben

intensiver geistiger Thätigkeit iiygienisch zulässig erscheint. Nach

den an SchUlem voigenommenen Ergographenmessungen^) ergab

der Turnunterhcht fast regelmässig eine so grosse Depression

der muskulären Leistung, da?« er nach meiner Meinung nur

zwischen ))estimmte wissenschaftliche oder technische Lehi-stunden

eingeschoben werden dürfte, am zweckmässigsten würde seine

Verleguni: an den Schlii>'^ <le8 Schultages sein.

Doch sclnveier als tler Schulranzen i»t bekanntlieh zuweilen

der Kopf des 8chUlei«. in dem jugendlichen Hirn sind die manig-

\) Kmuim. AriMitshygiMM dar Sohale. fi«rlin 18d8.
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fiK'li^ten (iejfanstände veiuammolt: ^ieomotrisclie Autß.Mlieii uml
religiöse Lieden ei-se. lateinische Vokabeln und fraiizÖBische

Spnichregeln. iler Kntwmf zu einem Aut^atz uehen der

fieographie von Australien etc. Sie liegen nicht immer fiied-

fertij?, gleichsam gesättigt neben einander, mnn k'muto niit

Heibart sagen, sie hemmen, gtossen, drängen sich. Die Frage
der geistigen Teberbürdung unserer »Schuljugend int

eine alte Streitfrage. Ks ist nicht zu bezweifeln, dass die Trag-

fähigkeit des jugendlichen Geistes öt'xex-^ übei-schritten wiixl. dass

einp reherlastung und Ueberhastung s*tatttin(let. Man hatte die

Frage von pädagogischer Seite dureli eirie eingehende Dureh-

mustei ung dei- Lehi*8toffe und Lehrmethoden, durch üttere Herab-

setzung der I.einfraeht. dureh .\iigtneizuiiL: alles Uebei-fKissigen

zu beseitigen gehoHt. doch tauelit t^ie immer uiedfi- nuf i'sycho-

loii-on und Mt'diziner .-»uelieii iintenlesipen die (tren/*^ lür die geistige

Belastung uiit*»*rer SfliühT mittels exnktei- l'ntersuchnnsen zu

finden und den ])h\ biologischen und |)8yeholügi?ichen Zufcta'n<l des

Schüleisi wahrcjid des Schultages festzustellen, indem sie üIm- -all

von zähl- und messbaren Klenicuten ausgehen. Man hat Qunntität

und t^ualitiit von Reclienstüeken. arithmelisfiehen Arbeiten oder

i)iktierpi oi)en gleicher Art und s^l mi heu Umfangs aus verschiedenen

Zeitlagen geprüft, man hat di^ Sent^ibilitiit des Tnstorganp und

MuskelleiHtung geniestien, und es ist j<^tzt begriiiub'tp Aussicht

vorhanden, aut diesem allein zuverlässigen Wege durch das

Subjelit hinduroh zu einem abschliessenden Urteil zu gelangen.

Sie finden «las. was nach dieser I\icli:ung für die Losung der

Ül)erhiiidungsfra!;e geschehen ist. ziendieh vollständig lierück-

8iclitii;t bei M. Brahn: Die Geistesiiygiene in dei- Schule. Deuiische

Medizin. \\ aiicnschrift 1897 No. 26; ferner iiei Henri und Binet:

la fatigue intellectuelle, Paris lötiö und bei Eulenburg: Hygienische

Hundöchau 1808.

Zu folgenden Tht'sen iui die Ai l)eitshygiene <ler Schule

wurde ich dujch Enniidunusmes.-ungen an Srluiierti gviiilnt:

Die besten .Ai Iteitstage der Woche sin«l Montag und r)iensiag.

sowie jeder erste und zweite 'Y.v^ nach einem j\uhetag. Sie

eignen sich infolgedessen zur Vurnahnie von Prüfungsarbeiten.

Die am Sonntag ervvoibene körperliche und geistige Prische hält

vielfach nur bis Dienstag Nachmittag an. Deshalb dürfte sich

empfehlen, den Mittwoch oder Donnei"Stag an höheren Sehulon

stark üu entlasten, eventuell zuweilen einen Ruhetag einzutiehten.
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Die beste Ai W^'itszeit «les? Sehultajjes sind nie beiden ersten'

Sflnilstim(l''ii. in (l« i!<'!i die Mehrzahl der Sclinler ihr Arheits-

optinuuu i»es>if/.t; nur am Montim- dürften die 3. und A. Stumle

bessere Arbeitswerte erteilen: dci- dreistündißje Na4;hmittags-

unterric'ht dej liüheren Lehranstalten wirkt iiberans anstrengend.

Tausen von längerer Dautr sind nach zweistündigem Unter-

rieht, sowie nach jeder f'<»j«;vnden Stunde einzns»'hiel)en.

Feiicn üben eine kriifrijtende Wirknng aus. deren Folgen

jedoch kaum länj;er als vier Wochen iiaciiweiBbar sind; auch aus

diesem Ci runde en?'.'lieint öftere Fiuschiebung von Ruhetilgen in

die Arbeitszeit wünschenswert.

Der Lektionsplan hat die einzelnen Lektionen nach ihrem

Ennüdungswert so zu giuj)i»ieren, days em gewisser Ausgleich

beginnender Ermüdunjr herljeigeführt wiwL Die Pficher ordnen

sich nach ilmni ergogiaphischcn Index in folgende Reihe:

1. Turnen. 5. Deutsch.

2. Mathematik. 6. Xatunvissenschuft u. Geographie.

3. Freindsiimchen. 7. Geschichte.

4. Religion. 8. Singen und Zeichnen.

In späteren Zeitlagen kann durch verlangsamtes Arbeiten

die ArheltsquulitHt geltnlten werden.

Die Stundenzahl <les SchuItagcH soll ohne Not- für Kinder

von 10--12 Jahren nicht 4 Stunden (iberschreiten, fUr 12—14-

jährige dürften 6 Stunden Maxujutiu sein.

Aus der Behandlung der li^gieiüachen Fragen nehme ich Ver-

unlastinng, meineSteliung zur Methodologie der pädagogischen
Psychologie darzulegen, die dem Fachpsychologen selbstverstände

lieh erscheinen wiixL m pädagogischen Kreisen jedoch nicht tiberall

Anklang finden dürfte. Die pädagtigischen Forschungsmethoden

müssen ftir verschiedene Fragen an diejenigen der physiologischen

und experimentellen Psychologie angelehnt werden, tier in

der Schulpraxis fast allein zulätistgen beschreibenden und ab-

strahierenden BeobachtungsmethfKle ohne alle Hilfsmittel muss

sich die mittelbare Beobachtung nach natumissenschaftlichen

Methoden und mit Benutzung der Uilfsmitrel der exakten Natur

Wissenschaften berichtigend hinziigesellen; zugleich idnd die

seelischen PhUnuniene an^iu&ehen als mitbedingt und getragen von

Ollganischen Pimessen, ihr \'ej*lauf und ihre Verknüpfung aus

dem Ablauf der letzteren mitzuei klären. Es muss daher auf

1) VwgL HMing. Zur Lehre vom Licbtsinn,
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experimentelle und meesende Untersuchung^n der Kuuieseeele

unter Berücksichtigung ihies inateiielleii Substrats Bedacht ge-

nommen werden; ihier Natur niifh werden sie selten im Schul-

zimmer, fast regelmässig in psyehologischen Instituten und von

geübten Beobachtern anzustellen sein. Eine unabsehbare Zalil

Btatistischer Untersucliungen dagegen lässt sich in unmittelbarem

AnechluBfl an die Lehrthätigkeit^) durchführen, sie dürften unsere

landläufigen Ansichten vielleicht in vielen Punkten umstürzen. Die

fortwährende Anführung der Seelenvermögeii ohne Angabe ihrer

gesetzmäsBigen WirkBamkeit im emseinen Fall muss dagegen auf-

hören; mag man die SeetoiiTermögen als Benennungen fttr Gruppen

von Eneheinungen beibehalten oder sie alt metaphyBisehe Grund-

begriffe poetuUeren, die Untersuchung der einzelnen in der Zeit Bich

ablösenden seelischen Gebilde und der Art ihres ZusanuneEhangeB,

worauf es doch dem praktischen Pädagogen in erster Linie an-

kommt, wird dadurch nicht ttberflttBsig gemacht. Den Ausgangs-

punkt für alle Untersuchungen bilden naturgemäss die seelischen

Elemente: Empfindungen, Vorstellungen und deren Assoziationen.

Preyer hat £um ersten Mal systematische naturwissenschAftliche

Beobachtungen am Kinde angestellt, seinem Bespiel folgten

englische und amerikanischen Ps^'chologen; i|ire Forschungen be»

treffen nur Kinder der ersten Lebensalter, ihre Untersuchungen

sind bisher nicht wiederholt und erscheinen deshalb zum Teil noch

anfechtbiir in den Eigebnissen. Praktisch wertvolle Resultate sind

meines Erachtens in der Regel von praktischen Pädagogen zu er-

warten, die sich mit Resultaten und Methoden der modernen

Psychologie hfadängüch vertraut machen. Mag man in theoretisie-

renderWdse wie Mlinsterbeig^ zwischen Praxis der Erdehung und
Theorie, zwischen Pädagog und PSdagogiker eine Trennungslinie

sieben, in der Wirklichkeit existiren diese Gegensätze nichts weil die

Psychologie bisher, wenn man Herbarts (Benekes) Philosophie aus-

nimmt, niemals heuristisch in die Pädagogik eing^ieten ist, weil die

Pädagogik für ihre Bedürfnisse meist auf sich selbst angewiesen

war. Deshalb wollen wir es ihr auch für die Zukunft nicht verargen,

wenn sie sich im Anschluss an ihre Praxis als Pädagogische Psycho-

logie neben der Psychologie selbständig etabliert, weiss sie doch am
besten, wo der Schuh drückt. Aus diesem Grunde kann man als Pä-

dagog den \'orschlag MUnsterbeigs, epeziüsche psycho-pädagogische

1) V|^. dtn folipndm Auftato von J. OohiL

^ P^ydiology sad tdtWAtam. £iiMft«iiiiiali«¥tow. Sif«kl888. New-York.
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Institute einzuiiditen. nur mit Freutie begrUssen. Ihnen iiuissten

übungs- oder Mustetisdiulen nach der Idee der Inptitu?!sieiter an-

geschlossen werden, um die Theorie sofort in die Praxis über-

zuführen und Lehramtskandiiinteii Oelegenlieit zum Enterb päda-

gogischer Kenntnisse und Ferrin k^ aen zu })ieten.

Wir uollen jetzt einen blick auf den Gang der Lehrtliätig-

keit werfen, nicht zwar auf den der eimsehien Lehrgegenstände,

sondern auf den unicrrichtlii hen und erzielilicben nesamtbau. In

diesem (Schiet kommen wir keinen Rehritt vorwürts ohne eine

pädagogische Tlu^one. Dai^ phnuniissige A'ertnliren zur Erreichung

der Unterrichts- und Erziehungsziele hängt \on der Eigenart der

Disziplinen und den Verhiiltnissien des Ztiglingt? ab. je gereifter

dieser ist. desto niehr tritt flie pi>ychulogische Anordnung der

Lehraufgalten gegen die wissent^chaftliche zurück. Der .\nfang

des Untenichts schafft jedocli die anschaulichen Elemente herbei

und geht den Weg de^ iviudes in einem nach psychologischen

Gesichtspunkten berechneten Lehrgang. Besitzen wir eine solche

pädagogisch-psychologische Theorie? Wir halien statt einer leider

mehrei*e, die sich oft gegenseitig bekämpft haben und l)ek;imi)fen.

Das Kriteriuni der\\';dii'heit. rehei-einstiniinung mit den psychischen

Tbatsachen, kann keine voll für sirh in Auspnich nehmen, da

jene Thatsacben in unserem Sinne zum grössten Teil nicht

bekannt sind, sie stellen jedoch vielleicht brauchbare Vereuche

vor, zu einer Theorie zu gelangen. Sie wissen, dass der

Vater der neuei-en I'adagogik IVstalozzi ist. er hat den Schul-

wagen umgekehrt und unserm .lahrhuuticrt sogar den Namen des

pädagogischen versciiafft. Er betonte, dass jede Bildung und

Unterweisung den Weg betreten nulsse, welchen die Natur 8eli)at

einschlägt, einen solchen naturgemässeii Unterricht nannte er

elementai, und seine pädagogische Theorie führt zur Ausbildung

allpr Kräfte durch Elementarlnlduug. Er untemdiied zunäclist

I) die geistige und II) die sittliche Ktati, in L die An-

schauungs-, S|)ra< h und Denkkraft. Den Heiz, sich zu bilden,

tragen alle Ivnitte in sich, als Mittel dient der methodische

l'nterricht. Der Stoff wird ausgewählt und in Stutenfolgen zerlegt

nach den Hegeln: \'om L(M( hteren zum Schwereren, vom Ein-

fachen zum Ziisainrnengesctzten. Man beginnt Uheiall unt sinn-

lichen Ansciuiuuug» u und erhe!>t sich zu deutlichen Begriffen

^) Vgl. Dittes. Schale der i-'adagogik.
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u F, Kemsies,

durch Zätüen. MeBsen. Sprechen. Daher henutsst die Elementar-

Bchule a. den Schall: man Hisst an der Hand von Anschauungen
reden, buchstabieren, spieehen (Mutterepracheundf^mdeSprachen).

b. die Form: hierhin gehört messen, jseicbnen. schreiben.

c. die Zahl: man rechnet. echlieseen eich die Realien und

die Religion an. II Die gütliche Kraft braucht n. sittlidie

Aeusserungen; diese «(luMlon liervor juiy «ler Bittlichen

(iemüt«Rtinimung. wenn i»ie durch leim- rjt-fü hl«» herbeigeführt

wird. b. sittliche Uebunften in Selbstübenvin'lnn?: und An-

strengung, c. Bewirkung einer sittlichen Ansicht durch

Nachdenken und Vergleichen der Hechts- und Sittlicbkeit-

verhältiiisse.

Das iPt der Rahmen, in welchen nach Pestalozzi alle Unter-

weiBungen und erziehlichen Ma8**nahinen hinein passen nilissen.

Die psychologischen un<l ethischen (Irundauffaspungen stehen in

Verwandtschaft mit denjenigen Kants, und so wurde es vielen

P:id:ip;()^rcii. die sich an Kants Lehrgebäude anschlössen, leicht,

die Pestalozzischen (»edatiken in grösserem Tnifange zu verwerten.

Dennoch erwarben sie f ür die Sache noch nicht den Titel .wissen

-

sclinft liehe Päd aj^o^i k". den die Schule Herbart^j für ihre

Tlieoi'ie in Ansj^riu-li weil II. zimi Msteii Mal die Ethik

mul Psychologie in einen solchen Zusammenhani: brachte, dass

die Pädagogik als angewandte Etliik und Ps^ydidlogie sich dar-

stellte Xarh H. führt die Ausl»reitun;i der Kraft des Zöglings,

welche voji der einen t-thisclicii Idcr der XOIIkoninienheit ^i'-lordert

wird, zu der Aufgabe eine \ ielHeitijikeit d(\- Intei-essfs durch

den Unterricht heihei/.uliilnen. f ».'umemii.-s wii-d ilie Didaktik

ileu übrigen Lehieu \(>ni Henelnnen de^ Erziehers gegen <len

Zögling voiangt'stellt : \\e)in hinteuuach die Aufgabe, die ganze

Tugend hervuiziibililfn. wietler in ihi-er (Jriisse zurüekiieriifen

wird, findet sich, da.^s dit» Hauptsachen schon durch den I nier-

richt geleistet .<ind. Intieiii H der \'ielseitigk'»it des Interesses

noch das Attril/ut ..«j.leich.<cli\\ » iit-nde" giel)t. l/i'toni ei-. sie mit

dem von Pestalozzi, .Nientew r und Schwaiz vrrti cteiier. IJegriflT

der hai inonischcn Ausidldung nlentitizieren zu wolU n. Di.' N iel

seitigkeit «les Interesses ist «1er AngelpunkT tici Pädagogik,

sie ist die Wur/el des Intelb ki.^ und des \\ illciis. Der l'nter-

liclit kann nach <dl('ni iiich! nach den auszuhüdeiiden Seelen-,

vernnigea oder nach den zu lehrenden \Vi.<K» nscliatten eingeteilt

werdeu, ijouUern iUlciu nach den demüiszustänUen. in die mau
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Pragm und Au/gakm der pädag^schm Psythükgie. 15

durch den mannigfaltigen Unterricht den Zögling zu versetzen

trachtet.

Das gleichschwehende Intereeee bietet mehi'ei'e Rich-

tungen, deren jeder der Unterricht nachzugehen hat; einereeita

hat er die Erlcenntnis^ und 2war gieicherweiae die empiriBche,

die apekulative und die aathetiache Erkenntnis zu fördern, anderer-

seits die Teilnahme, und zwar gleicherweise die sympathetische,

d. i. auf Einzelne gerichtete, die gesellschaftliche und die reli^öse

Teilnahme zu pflc^n. Beide Einteilungen müssen in Verbindung

gesetzt werden, da sieh sowohl der analytische als der synthetische

Unterricht nach den Gliedern des Interesses spaltet. Die \'er-

binduns: ersieht 12 Glieder. Das Weaen der Vielseitigkeit

beruht auf dem Ab\vech»ehi von \'ertiefung und Besinnung einer-

seits und von Hiilu' und Fortschritt anderei-seits. Die ruhende

N'ertiefung fsS^hx Klarheit des Einzelnen, welcher die Unterrichta-

thätigkeit des ZeiKent? entspricht. Die foi1»chreitende ^'ertiefung

piebt die Association <les Kinzt lnon. welcher dns Vei knüpfen im

Unterrichte entspricht. Die mlieiid»- Besinnung fasst das Einzelne

in eine teste (Ordnung zusammen: «Hystem, welcher Stufe die

didaktische Thiitiskeit des Lehrens zugehört-, die foilschreitende

Besinnung durchliiufr ind erweitert das System mit Konsequenz:

Methode, welcher State rias Philosophieren entspricht.

Ein anderer Einfeilungsgnind des Unterrichts ergiebt sich

aus dem Wesen (1^?^ IntfMesses. Dasselbe zeigt die beiden

Stufen des ^ferkens und Krs\ arten;^. welche sich tortsetzen in die

l)fM(ion Stufen des Heirehrens, niimlich Foi*dern und Handeln.

I)ai;ius i'iuac-lison (lein Unterrichte abermals vier Aufcraben.

\vp!(']ie H. jedocli auf den die Teilnahme pH» üriideii rnlerricht

Im'si hriinkt. Diesei- hat zu sorgen für .XnscIiaulichkeiT ;(!s Be-

dingung lie? Merken!*, l üi' Kontinuität als Bedingung des Krwaiteus;

er soll, um die 'reilnalime bis zum Fordern auszubilden. eThel)ead

sein: endlieli soll er. um aufda.-^ Handehi im Sinne der Teilnahrae

hiiujuleiten. in die Wirklichkeit eingreiten.

Der Plan des Untei richtj* ge.<taltet sich flnnacli in Form
einer mathematischen Tafel mit mehreren Kingäii«;en. hestehend

aus 2 X 6 X 4 = 48 Glie<leru. tAulsteilung siehe nächste Seite

oben.)

Der Grutul dieses logisch - koml»inatorischen \ orgehens ist

hei H.. zu zeigen, was Artikuliition üe^ Unterrichts sei. Jedes

der 4b Glieder ist ein Uidakti«scher ArtikuJus, ein kleiueö Ganze
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synthetisch

Bmpjrie

Spekvüatioo

1. zeigen 2. verknflpfen

3. lehren 4. philosophieren

OMcbmAek

Sympathetische
Tsfloaliiae

OeaelUchaftliche

Religiöse

1. anBchaulich 2. kontinaierlich

( r]\ebend 4. in die Wirklich-

keit eingreifend

I

für sich, das mit den andern vereinigt, den Oi^anisrouB des Unter-

richts bildet.

Der Untenicht \^ii-d ergänzt durch die Zucht d. i. iin-

mittelbare Charakterbildung. Sie solP)

1. halten (anhalten — 2um Rechten, das angefangene Gute

erhalten — und vom Bösen abhalten),

2. bestimmen (veranlassen, dass der Zögling wähle unter

dem, was er dulden, haben« treiben wolle),

3. regeln (feste Vorsätze, Maximen.» Grundsätze herausbilden),

4. das Gemttt in rahiger Stimmung und den Geist in klarer

Auffassung erhalten,

5< das Gemttt teilweise durch Beifall und Tadel bewegen,
6. zur rechten Zeit erinnern und Veifehltes berichtigen.

Schon während des Unterricht« sind noch besondere Mass-

regeln des Lehrers notwendig, oder vielmehr eine Trennung

innerhalb dei-selben für den Lehren ob sie direkt auf Bildung

oder bloss auf äussere Ordnung und Gewöhnung abzwecken,

letztere bilden den Inhalt der Regierung. Sie ist die Vor-

bedingung fttr Unterricht und Zucht.

Dieser ganze Brziehungsplan beruht auf dem Begriff der

Bildsamkeit durch Vorstellungen und den Bewegungsgesetzen der

Vorstellungen, welche aus der psychologischen Gi-undlehre Herbarts

bekannt sind. Durch Bekäfnpfung der Lehre von den Seelen-

vennögen, durch Hinweis auf den innigen Zusammenhang aller

seelischen Erscheinungen, durch eine neue Darstellung der

psychischen Prozesse im Akte des Erkennens und Begehrens,

1} FMflilieli. Die wiasensoh&iUiche Pftdago^k Herbart-Ziller-Stoy^S.
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Fragen und Aufgaben der padag^giichen JPsychoUgi*. Vt

durch seine Theorie der BfldBDmkeit it. a. ]1eh Herbart der

Pädagogik originale und brauchbare Gesichtspunkte uud i^ies auf

eine systematisch geleitete, ^elbeM'usste Didaktik hin^ welche

von seinen Schttlem bis ins Detail ausgebaut- wurde. Doch das

spekulative Moment, welches bei Herbart (u. Beueke) noch so

stark hervortrat, dass es die beobachtenden .Methoden hemmte,

musste erst gänxlich fallen, es musste ein völliger Sieg der rein

empirischen Methoden in der Aufdeckung des psychischen Tfaat<

bestandes erfolgen, ehe der Pädagog reife Früchte vom Baume
der psychologischen Erkenntnis erwarten duifte.

In spüteren pä<lngogi8cheuTheorieenündetmanteilsPestalozKiB

Darstellung, welche von Diestenveg in der Praxis vortrefflich

weitergebildet ist, teil« die der Schule Herbart-Ziller>Stoy ver-

treten. Der modernen Psychologie, welche nach dem Beispiel

der Naturwissenschaften von Thatsachen zu H.v]>othesen und
Theorieen fortzuschreiten, sieh imschickt, fallt die Aufgabe zu,

jene beiden Ansichten auf ihi-e thatslichlichen Voraussetzungen zu

prüfen und ev. eine neue Theorie an ihre Stelle zu setzen. Der
Weg zu dicBem Ziel ist weit und führt durch die monographische

Behandlung pädagogischer Fragen nach den hier geforderten

Methoden. Uebung, Ermüdung und Erholung, Gedächtnis, Aufmerk-

samkeit, Apperception, Phantasie, Sinnesempfindungen, Willens-

regungen u. s. w. müssen erst in ihren einfachsten und <lann in

komplizierteren Beziehungen untersucht werden, ehe wir dahin

kommen werden. Wie kompliziert oft: die Voigünge bei recht

einfach erscheinenden Thfttigkeit^n sind, zeigen uns die psycho-

logischen Untersuchungen über das Tjesen. V Vielleicht kann das

Beispiel der Cliemie für uns lehrreich sein, der Kant die Wissen-

K'haftliehkeit in derselben Weise sibspruch wie der Psychologie.

Die Chemie gleicht heute in ihi'em Aufbau der von Kant als

Wissenschaft anerkannten Physik m sehr, dass, wie Leverrier

mit Hilfe der Theone der Planetenbahnen Grösse und Stand

des Neptun zu berechnen vermochte, welchen Galle dann auffand,

ganz ebenso Mendelejeff Schlüsse auf die Eigenschaften von noch

zu entdeckenden Kiementen ziehen konnte, welche die Lücken

im periodieehen System der Elemente ausfüllen Hollten, und deren

Entdeckung nicht lange auf sich warten Hess (Gallium, Germanium).

1) Benno Erdmann und Raymond Dodgo. H«ll« %,ß. 1896.

Zsitiduitt für PAdng'tgidche FiycholoKie< 2
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18 Kmtits.

Die Psychologie liat die Aufgabe der Naturwisaenscbaft als die

ihrige anzusehen: „den ureächliohen Zusararaenhang der Dinge

so zu erfoi-sc'hPii. dass \vir für jeden möglichen Fall die ein-

tretenden Erscheinungen aus den gegebenen Hediugungen im
voraus l^estimmen können.**)

Gemäss dor Forderung eines Bertliollet für die Chemie muss
die Psyeholo^rip immer nur einige Wirkungen aus der Manuig-

falrigkeit dei- Krtseheinungen so aussondern, dass sie der Rechnung
untei'worfeii werden künnen; es ist (!a> groBse Hindernis der

])svchologi8clifMi Ft»i-schiing, dass sie mit dem ganzen Komplex von

Seelenkriifien ;iut" einmal 7.\i thun hat. Der Astronomie ist zu

statten gekommen, dasy sie hau|)t.-iieblii'li mit einer einzigen Xatur-

kraft rechnet. Einen analogen i''all hat die Psychologie jedoch

an der Pädagogik, sofeiii z. H. nur an intellektuelle Bildung in

einer ein/igen I^ichtung oder nur an Bildung des srttlidien

('barakterj? unter den denkbar einfachsten und günstigsten Ver-

hältnissen geflacht wird.

Wenn die Pädagogik es übernehmen kann, auch nur in

einem einzelnen Falle die Bihhing eines sittlichf^n ^^'hnrakters zu

gewährleisten hei ihi liekannten Anlagen des Zügliugs und unter

ihr bekannten Verhältnissen, lieide Voraussetzungen seien dem
Zwecke vorzüglich günstig, so ist diese Gewährleistung von grosser

Bedeutung für die psychologische Wissenschaft; die Theorie der

Hildi^ainkeit. deien sie sich dabei bedient, hat dieselbe Ai1 der

(Jewissheit und Wissenschaftliehkeit. u ie die Theorie anderer Xatur-

wisscut-chalteu. Paj«s die Pädagogik jene (iaiautie in \ i(Mrii l' illfii

thatsiichlich üborninirut. dass s^ie tiiesoll.t' in an(h'rn Fällen ai U hat,

zeigt deutlich, wie genau sie schon 711 ht irchueu imstande i^t.

Überraschungen im Kesultate fallen nur der Unkenntnis der

Faktoren zur Last.

Es erübrigt uns. der pädagogischen Patlu^lnuir /
i ge-

denken, welche wohl ei">^t von Strümpeii als b(-o[iiit i> I>i-;,ij)iin

begründet wurde. Die Lehre von den Fehlern der i\in«ier darf

in kenier wissenschaftlichen Pädagogik fehlen. Sie wird hier zu

einer Lehre von den Fehlerquellen «ler Erziehung, auch sie sind

gesetzmässige PhäiKnuene

Wenn die Experiiu»MUe der Physik oder Chemie nicht

glücken, so schliesöt der Experimentator, dass die notwendigen

1) Lotlia,r Meyer: Die moderoaa Theori«eu der Chemie.
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Bedingungen nicht eiftiiit Bind, für welche die erwaileten Er-

aebeinunicen eintreiTen. ond «war mit Recht, denn mich die Ab-

weichungen Bind nicht unberechenbar, sondern weison sic h immer als

gesetzmussig aus. Andereraeits darf man diesen Vei^leich auch nicht

zuweit ausdehnen wollen, denn zwischen den mathematischen Natur-

wisgeuschaften und der (selbst mathematisch ausgebauten) Psycho-

logie giebt es sehr wesentliche Unterschiede Die psychischen Er-

scheinungen haben weder eine periodische Hegelmässigkeit noch

einen ununterbrochenen Zusammenhang, daher muss man sich

8ti*eiig an die Betrachtung und Analyse der ])8ychologi8chen Er-

scheinungen halten.') Eine Voniusberechnung der (xedanken,

Gefühle, Wiilensäussenmgen ist unmöglich, weil wir die Art

de! Einwirkungen ineht vorausberechnen können, nur iu der Er-

ziehung ist das zum Teil mögiich.

Ich hei»e die grundlegend»' Dai-Htellunp von Közle^) Uber

diesen noch so wenig bearbeiteten Teil der Piidagogik hervor,

ferner die Zeitschritt von L tei-, Koch, Zimmer und Triiper.')

Der Pädagogik der Taub^^tummen- und Blindenanstalten bringt

die moderne l*sychologie ein besonderes Interesse entgegen, aus dem
Studium <le8 anormalen Seelenlebens kann für die Interpretation

der normalen psychischen Erscheinungen viel gewonnen wenlen.

M. H.! Ich würde mich glücklich schätzen, wenn die Absicht,

welche mich bei meinen Darlegungen geleitet hat. Sie zu fleissiger

Mitarbeit an deu Aufgaben der P;i(la<io<z;iselien I*?3'eholngie an-

zuregen, ein»' fieiindliche Aufnahme l)ei Ihnen gefunden hat. Kiae

Zeitschrift iiir paffmogiche Psychologie, welche mit dem komnuMiden

dalir ins Leiten tritt, wird Ihnen einschlägige Arbeiten voriübreu.

Der Inhalt tier Zeit.-<rhrift wird betreffen:

1. Psychologie des normalen Kindes, resp. Schülers.

2. Psychologie des patholofrisch veranlagten Kindes.

»5. Hviriene def (Jeintes. r^pe/i» !! Arbeitshygiene der Schule.

4. Hist(n'isehe pädagogisic'lie l's\ rholoiiie.

ö. (irenzgebiete der p:id:»uo;:i.vrhen I'>ycl>c)io^ie (\ blker- und

Tierpsychologie, l'iiy.'<n)it)gie. Erkenntnistheorie etc.).

6. Hucherschuu, Rezensionen.

1) Drobiach. Orandleeang der matbematUchen Psychologie.

-) Közle. Die pädagogische Pathologie in der Entiehungskuade des

JO. Jahrh. Gütersloh iso;";.

^) Die Kinderl'ehler. ZeiLschriit für Pädagog. Pathologie u. Thera^i«.

Laugen.saiza.

2»
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7. Mitteilungen über Personen und Einrii'litunpen an Schulen

und Univei"8itäten, Verfügungen von Beliönleii. Sitzun^i?

herichto der ppvchologieehen Vereine zu Berlin und Hresiau.

8. BoBpreoluing von StandesangelegenheiTeii kann unbeschadet

der ^visöen8chaftlichen Tendenz der Zeitfichiift in aoge-

messener Weise stattfinden.

Indem sie alle Teile der Pädai^oj^ik und sünitliche Schul*

1vat<egorieti und Erziehungsanstalteu mit dem gleichen Interesse

behandelt, soll pie ein allgemeines wiPsenBehaftlichea Organ der

Lebrerwelt vorstellen.

Was kann die Psychologie von den Pädagogen
lernen?

Einige Voraehlüge von Jonas Cohn.

Kö wird in dieser Zeitschrift der Veifsuch i:>'ni:i('lit werden,

die neueren Methoden und Kr2:«'""iii>t^e der rsyeliologie zur Ver-

tiefuni!: der pädagogischen Tlieorie und ]*raxi.s zu verwenden.

Schon seit geraumer Zeit haben T.eluer in «lieser Hoffnung

experimentelle und statistische Studien durchjjenihi*t. haben

P^yeluilo^eu die Schule zu ihrem ,\rbeitsfelde gewählt. Diese

zeiYtieiiten. vereinzelten Hestrebunjit n sollon hier einen Samnu-I-

puiikt tinden. damit weitere Kreise y.nni Yrrstiindnis« wie zur

Mitarbeit li^wonnrn. die Arbeitenden st-Disr angeregt un<l ge-

fördert \\ erden. Auch wer nnt dem Vrrlnsscr dieser Zeilen

überzt li^t ist, dass die Pädaffnj^ik ihre Ziele, ihre leitenden

(iesieiitspunkte von der Kthik td.i> \\'(H"t im weitesten Sinne ge-

nommen) erhriit. wiitl die Wichtigkeit psychologischer Unter-

jsuclumft für die Krkenntnis der Mittel, mit denen die^e Ziele zu

erreichen sind, und der Grenzen des Krreichbaren nicht unter-

schätzen. Der Psychologe, der sich freut, ein «o wichtiges An-

wendungsgebiet fürBchie Wissensehaft mehr und mehr erechlowen

zu gehen, hat dabei doch ;:ugleich noch eine andere Hoffnung. Er

sieht eine ungeheure Masse von Material vor sich, die ihm durch

ilie Mitarbeit des Lehrers und nur durch diese zugänglich gemacht

werden kann. Er will nicht nur gehen, sondern auch empfangen.

Von zweierlei Art ixt das MateriaJ, dessen Erschliessung man
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von der Mitarbeit des Lehrei-s xu erwarten hat. Zunächst liegt

in den erpi-obteu piUiagogisclien Methoden sicherlich ein Stück

psychologischer Einsicht vergraben. Und wenn diese Methoden

auch erst von vertiefter psychologischer Theorie ihre Sicherung

und Verfeineiung erwarten, so kann doch vorläufig die in ihnen

liegende Erfalirung zum Leitsteiii der Theorie werden. Eb kt

das ewige \'erhältni8 der Praxis zur Theorie: Der Praktiker

findet dui-ch Zufall, übeimittelt durch Tmdition. was errt eine

viel weiter nusgebildete Theaiie recht verstellen Icann. Bo hat

einst die Geologie vom Bergmann gelemt so hat der pitilitiBCtie

Landwiti mit seiner Eifahrung vom Dungwert der Lupine die

Lehre von der Stiekstoffassimilation der LeguminoBen enehlosaen.

Freilieh steckt in den Methoden der Pädagogik »ehon heute

neben rein Eifahning^niassigem viel angewandte Theorie. Nur
der erfahrene Schulmann wird das wirklich Bewährte und
Richtige aussondeni und aus dem Halbrichtigen das Wesentliche

ausscheiden können; er winl, wenn er zugleich Psychologe ist,

diesen Schatz uns eröffnen und so die rein theoi'etische Wissen-

schaft aus der Praxis bereichem.

Ausser diesen in seinen Methoden verboiigen liegenden

allgeraeinei*en Einsichten verfögt aber der Lehrei* noch über ein

ungeheures Material p^'chologischer Experimentie. Ich meine hier

nicht die Versuche, die er mit dem Bewussfcaein su experimentieren

an seinen SchUlem anstellt sondern vieiraehr die. welche sich ihm
aus der Aufgabe des Unterrichts von selbst ergeben. Jedes

Extemporale, Jeder Klassenaufsatz, Ja Jedes Abfragen ist im

Grunde ein Experiment. Alle Schüler werden nach Möglichkeit

unter gleiche Bedingungen gestellt allen wird die gleiche Auf-

gabe gegeben, die sie in gleicher Zeit zu Itisen haben. Die Re-

sultate unteriiegen einer gleichmäßigen Durcharbeitung und

Prüfung. Hier fehlt zum Experiment im Bti'eugen Sinne des

Wortes nur noch eins: die exakte theoratisch begründete Frage,

die sich der Experimentierende stellt, um sie aus den Resultaten

zu beantworten. Al>er wie viele Experimente in diesem strengen

Sinne kennen wir Uberhaupt bisher in der Psychologie ? Dats

meiste, was wir hier Experiment nennen, ist nichts, als die Be-

obachtung des objektiv zu rubriziei-enden Resultateci eines psy-

chischen Vorganges unter möglichst genau liekannten Bedingungen.

Aber auch die Beobachtung kann unmöglich eine ])losse An-

häufung von Daten sein, wenn »ndera sie der Wissenschaft dienen
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wilL Sie mu88 vielmehr von allgeiueinen Gesichtspunkten ge-

leitet werden. Denn jeder zu beobachtende Vorgang, Jedes einer

genaueren Untereuchung 2U unterwerfende Geistesprodukt bietet

eine ungemein grosse Zahl verschiedener Eigenschaften. Bs han-

delt sich stets darum, solche unter ihnen .auszuwählen« die ge-

eignet sind, die Einsieht zu fördern. Eine derartige Auswahl

kann nur getroffen werden, wenn man den Zweck der Unter-

suchung im voraus kennt Dabei sind.fi'eilich einige Einschrän-

kungen zu machen. Erstlich kann das vorongehende Wissen um
das, was erkannt werden soll, natutgemäss meist nur ein un-

geföhres sein. Es ISsst sich das zu klUi'ende Fragengebiet an-

geben, selten aber eine ganz bestimmte Frage stellen, die ent-

schieden werden muss. Um letztem zu können, mttsste man
von den jenen Geistesprodukten (den Schularbeiten) zu Grunde

liegenden psychischen Vorgängen eine genauere Kenntnis haben,

als wir sie zur Zeit besitzen. Zweitens aber wird sich bei der

Untersuchung selbst auch der Kreis der Probleme mehr oder

minder verschieben. Neue Gesichtspunkte werden sich ergeben,

andere, die vorher als aussichtsreich erschienen, zurücktreten.

Das sind Eifahrungen, die jeder Arbeitende immer von neuem

macht. Darum erscheint es in der Thnt nicht unbedenklich,

Arbeitsprogramme zu veröffentlichen. Wenn ich es hier dennoch

wage, so möge mir zur Entschuldigung dienen, dsss ich, da ich

kein Lehrer bin, nicht in der Lage wäre, meine Vorschläge selbst

auszuführen. Es wird also nötig sein, die Gesichtspunkte zu

entwickeln, unter denen die Diktate, Extemporalien, Antwoi-ten et<:.

als psychologisches Material benutzt werden können. Nueh drei

verschiedenen Riehtungen hin, so scheint es. lassen sie sich ver-

werten: für gewisse P'nigen der allgemeineu Psj-chologie, für die

Eriieuntnis der Entwiekelung des Geistes und für die Charak-

teiistik der Individualitäten.

Unter den allgenieinpsyehologiflclien Problemen ist eines be-

reits mit Hilfe eines Materials von Diktaten und Rechnenaufgaben

behandelt woi-den: das der Ermüdung und zum Teil das davon

untrennbare der Übung. Aber dies ist keineswegs das einzige,

welches von diesor Seite Hille erwartet. Eine Untersuchung der

am häutigsten auftretenden Fehler z. Ii. wird über die Ähnlich-

keit der Vorstellungen Licht verbreiten. Es wiid auch inter-

Cf^f^aiit sein, zu erfahren, ob mit wachsender Fehlerzahl die Zahl

der Korrekturen durchschnittlich zu- oder abnimmt Ohne hier
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die Möglichkeiten theoretisch (iiskutieren zu wollen, mochte ich

meinen« dass hiernuB rian Verbältnis der »Sicherheit'' zum ^Über-

legen** sich näher studieren liesse.

Vielseitiger noch und wichtiger wiiil die entwicklungn-

geechichtliche Verwei-tui)?]: <]e8 im Uiitenicht gegebenen Mateiials

sein. Wenn z. B. ein Lehrer einmal die Antworten, Fragen und

Arbeiten der Schüler im ersten Semester des geometrischen

Unterrichtes sammelte und prüfte, so könnte er uns Auskunft

darüber gehen, wo hier das Verständnis anknüpft^', wo die hiuipt-

süchlicheu Schwierigkeiten lägen, welche Schlüsse leiclit, welche

ßchwierig vollzogen werden, was dem Lernenden selbstverständ-

lich erscheint uml was ihn üben-ascht. Freilich steht die Ent-

wicklung hier, wie überall in der Schule, unter künstlichen Be-

dingungen. Aber diese Bedingungen sind ziemlich bekannt,

wenigstens lür den Lehrer selbst, den ich mir hier, wie überall,

als Bearbeiter seiner eicenen Unterrichtsresultate voi-stelle').

Man erlaube mir, diesen Funkt nochmals zu betonen. Wer je

fremde \*ei-3uchsprotokolle angesehen hat. der weiss, wie schwer

es selbst unter den einfachen Bedinp;ungen des Laboratoiiums

ist, sie zu benutzen. Man weiss nicht, wie der Versuehsloiter

sich benommen hat, kennt nicht die be^^oiideie Art. die Erre^

barkeit oder Schwerriilligkeit. die Geneigtheit o(1»m' Uiigenei^;theit

zur Reflexion bei der N ei-suchsper-on. Wi»^ vir-! mehr niuss flies

nntei' den komplizierten Verhältnisspii des l iitmiehtes der Kall

sein. Nur d^r Lehrer sell).st knnii sich erinnern, wns er erklärt

hat, wie er vielleicht durch eine leicht misszuvei-steheiidc An-

deutung einen Intum bei xoriicrufen hat, ob der hetietTciide

Schüler aufmerksam war oder autinerksam zu s»Mn ))tlcot, und

hundert ähnliche r)inge mein i^t daher schwer möglich,

zu sagen, auf welche Higeiisch;dreii des Materials die Aufmf^rk

samkeit des Bearl}eitei*s sich besonders zn richten hat. Das niuss

sich in der .Arbeit sf»n>gt ergeben. Mir scheint, dass i-elder.

qualitativ und quantitativ geojdnet. überall eine erste Unterlage

bieten. Ähnlieh wie bei <tet Mathematik ist es bei deju Erlernen

der ersten fremden Sprachen. Was macht hier die meisten

Schwierigkeiten? Es scheint sich gerade hier aucii eine Frage

>) Nfttflrlidi kann nur ein mit den Methoden und Beenlteten der

Psychologie vertrauter Lehrer eine solchb Untereueliang mit Hofinung auf
Erfolg ffihrnn. Als zweckmässig köinif e i>Ji mir be.'^ondeiS das ZuMmmen"
arbeiten eines I^hreis mit einem Psychologen denken.
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der allueiiiriiieii Ps.vchologie anknüpfen zu hipsen. Übei^öetzungen

aus einer tVemflen in die .Miitt! i spraelie pflepeii im allfje-

meinen leichter zu sein als unigekulirt. Li»'üf das nur an der

Bekannteehaft mit den giauunutieeheu \Vi iniidiju^» ii in der

Muttersprache? Oder ^ilt das nämliche auch l)eini Al)lr;igen

einzelner Vocal>elüV lai letzteren Falle nehpint man ym dem
Schlüsse berechtigt zu sein, dasR die Asi?<n iation vdih Fremden

auf das Bekannte leichter ist als die uingekelirte. Kür die Fnt-

wicklungsgeschiclite der Beobachtung und der Heui ittslnldung

wäre (\m \ erliaiten <ler Kinder im Anschauungbunterriciit und

liei den ersten naturwissenschatTlichen Beschreibungen von be-

öüuderem Interesse. Wie dehnt das Kind die an einigen (iegen-

ständen gewüuneneii Hegritl'e aut andere Dinge aus? Wieweit

bemerkt es von selbst Untersehieile zwisilien verwandten Pflan-

zen etc. Ich stelle mir vor. dass der Leluci-, <ler aus seiner

Kilalirung bereits speziellere Gesichtspunkte mitltrin^t. die Ant-

worten nach gewissen CJesichtspunkten statistisch sammelt und

besonders interessante Fälle ausführlich notiert. Da gründliches

Aufschreiben innerhalb des Unterrichtes nicht wohl angängig

sein wird, so kann er sich zunächst mit gewissen allgemeinen

Zeichen begnügen, die ihm als Erinnerting dienen, und dann

nach der Stunde das Einzelne aufschreiben. Für weitere Fragen

der psychiflcben Eutwicklung wird die Veiigleiehiuig verecbiedener

Kiassen besonders wichtig sein; auch hier liegen für die Pro-

bleme des Gedächtnisses und der Suggestibilitüt schon lehrreiche

Arbeiten von Binet und Henri vor. Diese sind allerdings an im

engeren Sinne experimentellem Material angestellt. FUr kom-

pliziertere Fragen wird auch hier das natürliche Material der

Arbeiten und Antworten viel Neues bieten. Besonders eine ver-

gleichende Fehlerstatistik scheint mir wert\'oll zu sein. Ein

wiehtigeg Spezialproblem bietet ferner der Einfluss der Pubei'tat

auf die geistigen Funktionen dar.

Die Psychologie der Altersstufen führt naturgemäss hinüber

zu den Problemen der individuellen Unterschiede. Dieser Zweig

der Psychologie hat es mit zwei Arten von GnippeubegiifTen^)

zu thun: Einmal mit deneii, welche die Wissenschaft selbst nach

Denn auch h\t r handelt es sich niclit um das rein Iiidividuelle.

Schilderang eiostrlner Individuen hat mit wissenscbattlicher Psychologie

nichts SU thun. Es gilt vielmehr, die Typen und Gesetze in dcu Unter-

schieden festzuatellen.
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den von ihr erkannten VerBchiedenheiten bildet — hierher ge-

hören die Gruppen der visuell, atcuBtisch und motorisch behalten-

den und TorsteÜenden Menschen — dann aber auch mit den

anderweit gegebenen Gruppen der Geschlechter, 41ters8tufen,

Berufinrnterschiede, Stammesverwandtschaften u. s. w. Sie wird

stt flragea haben, in wieweit sich solche Verschiedenhelten in

einer durchschnittlichen Verschiedenheit der geistigen PunlrtioAen

and Leifstangen abspiegeln. Nach beiden Seiten hin wird der

Lehrer arbeiten können. Insbesondere aber scheinen ihm Fragen

BttgingUch XU sein, für deren Behandlung sich sonst sehr schwer

Angriflspunkte bieten. Ich meine den Zusammenliang der Va-

riation verschiedener geistiger Eigenschaften. Wer im Labora^

toriom oder gar durch statistische Umfragen eine Annhl von

Personen auf verschieuene Eigenschaften hin untetsucht, der

weiss gewohnlich wenig mehr von ihnen, als das, was er speziell

untersucht hat. Ei- wird ja, wenigstens wo es sich um Labo-

ratoriumsuutereuchungen handelt einige Über sein eigentliches

Thema hinausgehende Fragen gestellt haben. Aber wie dürftig

ist doch sein Mateiial gegeiiU})ei- dem, waf« der Lehrer von seinen

Schülern weiss oder leicht in Erfahrung bringen kann! Das

Wenige, was wir über fien Zusammenhang vei^chiedener Be-

gabungen mehr ahnen als wissen, gründet sieh denn auch auf

gewisse unbestimmte uiul unsvBtematische ErfahlWigeu in Schulen.

Ks würde gewiss der iblühe lohnen, solche oft wiederholte Be-

hauptungen, z. B., dafw sprachliche und ma^matieche Begabung

einander oft ausschliessen, statistisch auf ihre Richtigkeit zu

prüfen. Weiter würde es eine wichtige Aufgabe sein, die so

sich ergehenden Fälle näher ZU analysieren. Mathematische Be-

gabung, sprachliche Begabung etc. sind, wie jeder Lehrei* aus

Erfahrung, jeder Psychologe aus seiner theoretischen Betrachtung

wissen wird. Komplexe. Es ist nicht notwendig, dass alle Be-

etandteile eines solchen Komplexes hei dem Begabten gleichjirtio:

auegebildet sind. In der Mathematik sind z. R. die Koriektheit

des liechnens {eine Saelie der jxleichnüis.sigen Autinei ksjiinkeit).

die Fähigkeit, komplizierten Stlilusr^reihen schnell zu folgen und

LUizuwenden, fenier <lie SirlvMhcir der rüimiücht'n Anschauung

solche Bestandteile. Der Leser vsiid ;ius eigener l-rfahrungwissen.

i\i\m nicht jeder tUchtige Mithematikei iiher alle diesse iiiul

manche andere Kigenschatten gleichmässig verfügt. Ähnliches

lässt sich von der sprachlichen Begabung sageu« £a wird sich
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nun fragen, welche Seiten hier hiiutiger gemeinsam auftreten,

welche Bich empiiisch zu stören scheinen. Die einfaehete, aber

auch am wenigsten exakte Art. derartiges fe.-^tzustellen. wäre es,

wenn verschiedene Lehrar die Schüler in ihren Fächern für (He

verBchiedenen Teilbegabungen zu charakteriBieren suchten und
die Resultate üann zusammenstellend prüften. Hier treten die

Bubjektiven TäuBdmngen als Fehlerquelle ein und müssen nach

dem Geaetz der grossen Zahl statistisch eliminien werden. Sie

können eB nur dann, wenn man berechtigt ist, 9ie als vaiiable

Fehler aufzufassen, d.h. wenn der Lehrer nicht zu Gunsten einer

Theorie über Verenibai keit oder Unvereinbarkeit gewisser Eigen-

schaften sein Ui-teil bei (i^r ZuBammenstellung in bestinmiter

Richtung fälsclien lässt. CJegen unbeNSHSSte Einflüsse der Art

könnte er »ich durch gründliche Benutzung von Eiuzelnotizen,

die während des Unterrichte«» s<elbst gemacht sind, einigermassen

pchützen. Exakter würde natürlich die Behandlung dieser

Fmgen überall da sein, wo es dem Lehrer gelänge, objektive

Kriterien für Begabungen in bestimmter Richtung aus dem ob-

jektiv vorliegenden Material herauszulesen. Dahin gehört etwa
die Häufigkeit oder Seltenheit gewisser Fehlergattungen, die

Häufigkeit oder Schnelligkeit, mit der etwa l)ei Klaasenarbeiten

bestimmte schwierigere Aufgaben gelöst werden u. s. w. Natür-

lich wird für die endgültige Beantwortung der Frage, ob ge-

wisse Begabungen einandei' hemmen oder auaschiieesen, noch

ganz besonders der Umstimd zu berücksichtigen sein, dass es

sich vielfach nur um eine Hemmung der Interessen handeln

kann, insofern etwa einem raathematisch Begabten die Sprachen

langweilig ei-scheinen oder umgekehrt.

Aus der Veileilung der Fehler innerhalb gi-össerer Klassen-

arbeiten lassen sich Schlüsse über Übungs- und EnnUdungstv'pen

ziehen. .\ue]i hier wird sich fragen, wieweit solche Typen

für dent^elben M»^;i8chen konstant bleiben, wieweit sie mit der

Natur der Aufgabe oder den äusseren rmstünden wechseln.

Mannigfache Anregung uird dei* Lehrer gerade für di^^se I nter-

suchungen aus den Arbeiten Kräpeiins und feiner Sciiüler holen

können. Auch das am besten untersuchte ^Jebiet der individuellen

Differenzen, das Vorwiegen akii-^rischer, niotoi iseher oder visueller

Vorstellungen bietet geiade für den Lt lii^T noch sehr wichtige .\uf-

gaben zur Untersuiduiug. lu^^besundere wird es wünschenswert sein,

festzustellen, iu wieweit mit den Altersstufen sich Veiiinderungen
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ToUsiehen, in wieweit das Vorheit^cbeu eines Typus (Ur olle

geistigen Aufgsben gleichmüssig stattfindet oder niclit. Gerade

liier wird es« wie ich aus eigenen Untersuchungen weiss, nicht

unmdgltch sein, objektive Kriterien zu finden. Es sei z. B. darauf

aufmerksam gemacht, dass visuell Lernende die typographische

Anordnung der Regeln. Vokabeln, Verse auf der Seite des Lehr-

buehs zsi behalten pflegen, das» für den akustiscli-motorischen

Typus der Rhythmus das wichtigste Hilfsmittel des Behaltens

bildet, und dass jede Art Hilfsmittel des Behaltens die Neigung

SU bestimmten Verwechselungen und PeUem herbeiführt Be-

sonders wichtig wird es sein, sn fragen, in wieweit bestimmte

(ledächtnistypen mit andern geistigen Begabungen, etwa der für

das abstrakte Denken, xusammenbangeu. FQr die Kenntnis der

Bedingungen geistiger Variation wäre es wünschenswert, wenn
die Lehrer versuchten, die bei ihren Schülern hervortretenden

Bähungen und Mängel im Zusammenhang mit der Abehimmung
und häuslichen Erziehung zu untersuchen. Auch die Einflüsse

von Krankheiten etc. könnten herangezogen werden. Wie be-

greiflicli ist dies Fragegebiet ein sehr sehwierigen. Irrtüniera

in hohem Masse uusgeBetzteB; nirgends mues man sieh so wie

hier vor voreiligen \'erallgenieinerungett hUten. Dufur ist jeder

sorgfältige Beitrag auch besonders schätzenswei-t.

Es kommt mir nicht in den Sinn, zu glauben, dass mit diesen

wenigen Andeutungen alles oder auch nur das Wesentlichste von

dem erschöpft sei, was der Lehrer als Lelirer für die Psychologie

leisten kann. Ich glaube auch nicht, besonders Neues in diesen

Zeilen gesagt m haben. Mein Zweck wäre erreicht, wenn dieser

oder jener Lehrer zur Mitarbeit in den angegebenen Richtungen

angeregt würde. l'nd klagt vielleicht mancher vielgeplagte

Schulmann, dass man ihm zu seiner Arbeitslast neue Aufgaben

aufbürden will, so mag er sich mit dem Gedanken trösten, dass

allep. der Pi*ycholoo;ie zu gute kommt, auch die Tadagogik

begründen und festigeu hilft.')

Wie w eit in neueieu antertkaniscben Arbeiten dieser oder jener

meiner Vorschläge schon ausgeführt ist, weiss ich nicht, da mir die ein-

tebligige Litteratar hier niebt xnr VerfSgoog steht» Eb wird ein weeent»

liches Verd ienst dieser Zeitaehrift aein, uns aach Uber euslindiaebe ArlMiten

suf dem LMifenden sn erhslteo.



28 Hermaim GtUmaim,

Die Sprachlaute des Kindes und der
Naturvölker.

Will Hei manu (lulzmaiiu.

Schon in mehreren Aufsätzen habe ich auf die wichtige

Parallele hingewiesen, die zwi gehen der Sprache des

Kindes und derjenig;^Mi der XuturvOlker besteht, und die

uns einen deutlichen Einblick in die Ontogenese und Phylogenese

der menschlichen Sprache gewährt. In dei- letzten dieser Arbeiten,

die ich auf dem dritten internationalen Kongretts rtir P(>ychologie

in München 1896 voilrug. wies ich auf «iie phonetischen
Kiemente der Spiuclin beim Kinde und den Naturvölkern hih.

Dabei unterschied ich drei Peiioden:

Die ei'ste Periode bildet der iSehi-ei. Im Anfang ist der Schrai

nur UnluetäuBseiting, npäter wiitl er auch zur LustäusHei-ung.

Zweite Periode: Die Lustäusserungen weiden ttbei'wiegend,

das Kind ergötzt sich an der Hervorbringung von Lauten, die

zum Teil den bleibenden Lauten der Muttersprache ühneln, zum
Ted aber auch wieder verschwinden. Es ist natürlich, doss diese

Spvechlaute im ersten und zweiten Ai-tikulationssystem liegen:

läppen^ and Zungenspitze, also in dt^ijenigen Teilen, die durch

das Saugen bereits für die Artikulation vorbereitet waren. Daher

sind z. B. \'ater- und Muttemameii fast in allen Bprachen ühnlich,

sehr oft gleich.

Dritte Periode: Die Sj>reeldaute der Umgebung werden nach-

geahmt, zuerst die leichteren, dann die schwereren. Fritz

Bchultzes Prinzip der geringsten physiologischen An-
strengung. Die Laute des dritten Artikulationssystems treten

erst spät auf. bei manchen Xaturvölkern fehlen sie. Statt der

Reibelaute werden vom Kinde anfangs Veracldusslaiite gesetzt,

das Gleiche tiudet sich bei Xatürv<)Ikeni. Das Kind neigt zu

Reduplikationen, ebenso die Sprache der Naturvölker. Einige

Laute in der Sprachentwickelung unserer Kinder, die nicht in die

Volkssprache zivilisierter Nationen übergegangen sind, finden sich

in der Sprache der Nnturvölker. z. B. Schnalzlaute, sie sind dem-

nach rudimentSre Erscheinungen.

In bezug auf Sprachfo rm und Hprachinhalt habe ich auf

folgende .Ähnlichkeiten aufmerksam gemacht und sie eingebend

mit Beispielen belegt:
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1. Geringer Wortschate, der die Zuhilfenahme der Geberde

notwendig macht, und Echoeprache, 2. Art der Erzählung, die

an Kleinigkeiten und Nebensachen festhält und an ihnen mit

besonderer Liebe verweilt, wobei ich beaondei-s auf die Erzählungs-

weiee der Neger und der Baluüri exemplifizierte, 3. das Zählen

der Kinder und Naturvölker, 4. die anfangs nur vorhandenen Be-

zeichnungen für einzelne Ge;2:en8tände und das Fehlen oder spär-

liche Auftreten von Sammelnamen, 5. als Parallele dazu diia

Zeichnen der Kinder und Naturvölker.

Die Litteratur fiber diesen Gegenstand ist zwar nicht allzu-

gross, jedoch so ausserordentlich zerstreut, dass der Stoff nur

mit grosser Mühe aus einzelnen Reisebeiichten und besondei-s aus

den vei-schiedenen Berichten der Missionen zusammengebracht

werden kann.

Ich habe damit kurz den Inhalt meliu s in München ge-

haltenen Vortrafres wiedergegeben und wor Ir in dem Folgenden

auf einige der damals mit^ctcilteii Einzelheiten öfters zurück-

kommen. Einzelheiten, die inzwischen durch Nachlesen von Reise-

beschreibungen, von Berichten Uber iSpraclien von Naturvölkern

u. a. sehr reiche fii^änzungen gefunden und — um es ^eich

vorweg zu sagen — die damals vorgetragenen Anschauungen

in allen Punkten nur bestätigt und vervollständigt haben.

Es scheint mir überflüssig, durch weitere Anhäufung von Einzel-

beispielen den nicht mehr anzuzweifelnden l'arallelismus zwischen

Kindersprache und Sprache der Naturvölker noch weiter zu be-

weisen und zu stützen, dag:egen will ich mich mit der wichtigen
Frage nach der Ursache der genannten Erscheinungen
näher beschäftigen. Besonders ein Punkt ist es, der häufigere

AugiifTe erfahren hat, das von mir als nchtip: angenommenePrinzip
der gerinjjsten physiologischen AnstrtMigung, das zuerst

von Fritis Schul tze aufgestellt worden ist. Es ist eingewandt

worden, dass man von einem derartigen Prinzip nicht eher
sprechen könne, als l»is man ein Mass für die Schwierig-

keit der einzelnen Artikulationen besitze. Nun giebt z^var

die* Thatsache. tlass die geradezu tvpiscli wiederkehrenden Mänge
in der Aussprache der Laute des dritten Artikulationssystems

allgemein beobachtet und bericlitot r^ind. einen derartigen Mass-

stah an die Hand, indessen gestattet er kein direktes Messer
der Ailikulationsschwierißkeiren. und es muss deshalb erwogen
werden, ob nicht aus anderen (iesichtspunkten oder aus
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Versuchen sich ilie Möglichkeit ergiebt, eine Skala der

Artikulationssehwierigkeiten zu gewinnen.
Dazu ist nötig, einen üebeibliek Uber die verBchie-

denen Ai tikiiiationsstellen und Artikulntionsfoi men des
menschliclieu Sprachrohrs zu verBchaffen. Rs sind drei

Btellen im Artjkulationsrohr, an denen für gewöhnlich die Haupt-

veiünderungen in der Lage der einzelnen Teile zw einander «ich

abspielen: die Lippen, die Zungenspitze und dei ZungenrUcken.

Auf die einzelnen Muskeln, welche dabei besonders thiitigsind, und
ihren ^'erlallf einzugehen, ist nicht nötig. Denken wir uns das ge-

samte Artikulationsrohr von derStiinmbandebene bis zur Nasen- und
Mundöffnung hin als ein Hohlrohr, dessen Wände an dem einen

Ende an drei Stellen so beweglich sind, dass sie einander beliebig

genähert und von einander entfernt werden können; nehmen wiv

ferner vor diesen drei Stellen eine klappen- und ventilartige

Kinrichtung an. <lie es ermöglicht, die das Kohr passierende

schwingende Luftsiiulp nicht aus der vorderen Ötfnung entströmen

zu lassen, sondern unter gewissen Bedinpmgen ihr diesp Ventil-

öffiKing darzubieten, so .^Ind wWo die Fie(liugun<ren in eintachstei-

Form wiedergegeben, die tiii die Artikulationsvei-schiedenheiten

in unserem Artikulntioiisroiir \oriianden sind. Schicken wir

durch dieses Köln- eine schwingende Luftsäule, so wird an jenen

di*ei nälicT l)ezejciineTen Stellen eine Veriinde! iini; des N'olnnvns

des Ansatzrohrs eintreten können: es kann (»tfolgen entwedtM-

eine Krweiterung oder eine \'er«ngeriinLc. Die \ erengerung kann

verschiedene Grade haben. Sie kann so stattfinden, dass der

entstehende Klang ansserordentücli veründeit erscheint, alier au

den Rändern der Zuf-an^nienschnlirung noch keine Lokalgehiusche

aultreten. Die Wrenserung, kann diesen (trad übeisch reiten

und ein Lokalgeriiusch )uM)>eiführen; die \'erengerung kann bis

zum Verschluss der Röhre gehen, so dass die Luftsäule eine

Sprengung diesei? ^>r6chlusse8 entweder fönend oder tonlos

hervorrufen kann: der Wrschluss kann inehi-ere Male duich

plötzliche Erweiterungen nnterbrochen werden, so das.s ein mehr-

faches schnell aufeinanderfolirendes Zittei-n ih-»- I;ntt.«^iiule resul-

tiert und endlich kann der Verschluss die austreiende Luttsaule

zurückwerfen und sie durcli das willkürlich geöttnete Kiaj)pen-

ventil ihren \\"e^ iiehmeu hi^-* u.

Ein Beispiel aus ^ ii,'jn (jer rirei Avtikulationssyst<»me wiid

zeigen, iu welcher Weide in Wirklichkeit »ich dieser Mechanis-
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muB abspielt. Das AiiBaterohr» «Ine Mtrir von der StimmbaDdebene

bis zur Mundöifiiung recbneo, iBt un den Lippen ausserordentlich

leicht in seiner äusseren Oeffhnng veninderlieh. Oeflhen vir

den Hund weit und lassen die schwingende Luftsäule das Arti-

Inilationsi-ohr durchstreichen, so wird die obere Decice des Rohres

durch das sich hebende und der hinteren fiachenwand Anlegende

Gnumensegel geschlossen, und wir hj^ren a. Verengem wir die

Lippenöfhiung. so erführt die austretende Luftefiule eine Stauung

und der Ton eine „Verdumpfung' (Thausing). Die erste Ver-

dumpfungsstufe ist bekanntlich das a. die nächste das o, dann folgt

0, und endlich u. das die stärksteVerengerung repräsentiert,die noch

eintreten kann, ohne daee an der iStelle der Verengerung selbst ein

Ijokalgerausch entsteht. Machen wir aber die Lippenöffnung noch

kleiner, als sie beim u ist. so reibt sich die Luftsäule an dieser

Stelle, es tritt zu der vox des Vokals ein mittönendes Geräusch

hinzu, und man kann in diesem Sinne den Namen „Konsoniint''

(con-«>nare) wohl beibehalten als eine Gegensatz-Bezeichnung

zum Vokal, es entsteht der labio-Iabiale Konsonant w. Lassen

wir statt der tönenden Luftsäule die tonlose durch die gleiche

Enge hindurchstreichen, so hören wir natürlich nur das lokale

Geräusch, und es entsteht der labio-labiale Konsonant f. Schliessen

wir die Lippen erst fest und Öffnen sie darauf, um die tonende

Luftsäule hindurchzupressen, so höi-en wir den Konsonanten b;

tritt die Luft tonlos hindurch, so hören wir den Konsonanten p;
wird endlieh die tönende Luftsäule au der Verschlussstdle

zurückgeworfen und geht, nachdem das Gaumensegel sich von

der hinieren Rachenwand herabgesenkt und den Zugang zur

Nase frei gemacht hat, durch den Nasenrachenraum und die

Nasenhöhle nach aussen, so haben wir den Konsonanten m.

Boi der Betrachtung tlleser ganzen Reihenfolge von Lauten:

a, a, o, u, w, f. b, p, m kann es uns nicht entgehen, dass sich

ein prinzipieller Unterschied zwischen Vokal und
Konsonant physiologisch nicht aufstellen lässt Der
Untenichied besteht im wesentlichen nur in dem Grade der

Verengerung des Laftrohrea. Das Eine aber ist mit bezug auf

das Mass der Anstrengung, das Man» der Artikulationsschwierig>

keit wohl sicher, dnss die Vokale und besonders die ersten

Stufen der Verdumpfung des Vokals a am wenigsten Anstrengung

erfordern; zur Bildung des \'okals n ist eine weit stärkere Kon-
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tniktioii iniiPculii!? urbiruliins oris «rlpichzoitifr ?nit Kontraktion

iWv Heber der Oberlippe und der Herahzielier der l iit* rüjipp

not^^t'lHll^;. al.^ mm Sprechen der veiKcliiedeiJpn Arten dey o.

Bei den Kunfiunantm daf;''i;«Mi ist der (irad der Sehwien«?-

keit der Ausspräche nidit dem Grade der \'erenKerung des I.uft-

rohres parallel y.w setzen. \Vii- künn^n nicht annehmen, daen \v

und f" leichter äjeien. als h und p oder als in. hier tieteii

noch andere (tepichtspunkte zur Beurteilung, der mechanischen

Artikulation?ii?ch\\ ierigkeit hin?:u. Schon weil das Gaumensegel

l)ei dem Nasallaute nicht in Thäritikeit tritt, mus« m leichter /u

bilden .-^ein, als die übri^jen Koiitionanten.'j Wir finden inlbl^je-

dessen den Nasallaut ausserordentlich tmh in der EntwickeUuig

der Kindersj)rai'he vertreten und hei Naturvölkeiii mit einer

gewissen Vorliel)e augowen<let P'i)enso ist en natui'gemäsj*. dasö

ein Unterbrechen des Tones einen gewis^^en liöheren (irad von

Geschickliclikeit im rties^enden Sprechen erfordert, als das Hei-

hehalteu de^^selhen. Es wird für das Kind notwendig immer

leichter sein, aha oder ada y.w sprechen, als apa oder ata. Wenn
audi über die Frage, ob bei den niediae b un<l d <lie Stimme

wülueiid der Artikulation tönt oder niclit. keine Einigkeit durch

noch öo genaue Unteii^uchungen sicli erzielen lässt. weil eben

die Aussprache diesei- Laute zu nehr individuell schwankt, so ist

das eint» E^icher, dass die Kinder in ihrer sjuachlichen Knt-

"W'ickelung stets den tönenden Laut in den Vorder<:iiind etellen

und «lag b uml d in den ereten lastenden Sjirechvei*suchen stets

tönend machen.

Die Keihelaute werden im ailgenn^inen stets später eintreten

als die X'ei'schlutjeilaute. und zwai deswegen, weil zur Bildung

des Verschlusslautes nur eine uiomentane .\ktion der an der Artiku-

lationisenge Ijehndlichen und dort arbeitenden Muskeln notwendig

ist. Dagegen ist zur Bildung der L'eilielaute stets ein liingere?

Wrharren in der Kontrakt iunsstellung nötig. J^etzteres ist al)er

zweifellos unter allen rmstiinden schwerer als ersteres. Wenn
nun auch der Zeitunterschied in der Kontraktion für das Ohr

gewöhnlich nicht wahrnehmbar ist. so l;is^^f er sich doch sehr

leicht durch das Schreiben mittels des Sprachzeichners (Hensen)

^) Wenigstai^s »Ii MlbstsUndiger Brammlattt. 1>ftg0g«n ist Reine

Verbindung mit a zu ina wieder schwerer als l>a, weil h;f»r S' lilaffheit

und Coniraktion des Oauraensegela in sphnellerem Werhsol eintreten iniids.

„BabA" entsteht deshalb auch meisteaB trüber ab „Mama".
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nachweieeu. Ich habe fleiaitige Autuahnien mit dem Hensenschen

Sprachzeiehner gemat ht und in der That Hell »st beim ß;e\vöhnlic'hen

ruhijjen »Sprechen stets eine ))etiaclitlieh längere Dauer derReibe-

hiute festBtellen künuen. Unter den Reibelauten selbst wird

natürlich der tönende dem Kinde deswegen zunächst der leichtere

sein, weil es die Stimme nicht zu unterbrechen braucht.

Endlich haben wir in der o))igen Besprechung des künstlichen

Artikulationsrohres auf die Möglichkeit einer häutigeren Unter-

brechung des Verschlusses hingewiesen, eine Unterbrechung, die

den austretenden tönenden Luftstrom zum Erzittern bringt und
venehiedene Arten der R-Laute erzeugt. Wir haben in der

That an jeder der drei Stellen des Artikulationsrohres, die

diese geschilderten VerUnderungen eingehen, einen R-Laut zu

Itonstatieren. Dos Lippen-R der Kinder tritt ausserordentlich früh

auf und zwar desw egen, weil die Bildung desselben, wie man
sich selbst überzeugen kann, am leichtesten von statten geht,

wenn die Lippen gai* Iceine Konti'aktionen machen, sondern nur

dem Gesetz der Schwere überiassen bleiben.

Alle die an der ersten ArtÜcnlationsstelle, dem Lippensaum,

stattfindenden Bewegungen sind deswegen relativ einfach, weil

die Muskelaktion dort eine ganz einfache ist, und es sich im

wesentlichen um einen Ringmuskel und eine Anzahl Radikal-

muskeln handelt, die die Mundspalte beliebig verändern können,

IMe Bedingungen für die Verengerung und Erweiterung an dieser

Stelle des Artikulationsrohres sind also einfache. Weit schwieriger

wird das bei der zweiten und dritten Artikulationastelle. Schon

um die Verschlusslaute der zweiten Artikulationsstelle, das d,

das t und den Nasallaut n, her\'orzurufen, muss der ganze Zungen-

rand an den Alveolarrand des Oberkiefers innig angelegt werden.

Es lässt sich leicht zeigen, eine wie komplizierte Muskelaktion

dies ist gegenüber der einfachen Kontraktion des Muskulus

orbicularis oris. Verfolgen wir aber nunmehr auch die Er-

scheinungen der Lautbildung und den Grad der Schwierigkeit der

Lautbildung im zweiten Aiükttlationseystem.

Verhältnismässig früh erscheint bei dem sprechenlernenden

Kinde der Konsonant d. Dabei kann man sich aber bald Uber-

zeugen, dass dereelbe nie in der später so häufig auftretenden

paiatalen Bildung erfolgt, vielmehr stets dorsal gebildet wird.')

1) Wir untanölMldtD aMh Brftdw vier TsrsobitdtM BUdongpa dM d,

t und n, von daiMn dni die gowOhiüieh ia Betnbht kommmdsn sind:

8
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Die Ziechliiiite det^ zweiten A rtikulationssystems

finden sich erst auf einer ziemlich späten Stufe der

Sprachentwickelung. Wie schon in fiiiheren Aufsätzen und

Vortrügen hervorgehoben, vermissen wir sje auch bei einer Anzidil

von Xaturvölkern. So felilen »ie In den Sildseedialekteu von

Rimatam, Rurutu. Tubuai, i^uwawai. EbenBO vermissen wir sie

bei den Müori NeuBeeliuids. Ftwt noch grös^ei« Seliwieiigkeiteu

machen die Übrigen Zischlaute, also unser deutsches sch und das

fk'ansOsische j, und 2war, wie nian sieh sehr leielit aus der

Physiologe ttherseugen kann, dadurch, dass die Zunge nach
hinten gezogen \ierden musa, während die Lippen
gleicbüeitig vorgeschoben werden. Die gesamte Muskel-

Wirkung ist also eine viel komplixiei'tere. als bei dem an und

für sich auch schon komplizierten ^. Denn dass l>eim s ilie

Zunge nicht einfach schlatT hinter der unteren Zahnralbe liegt,

geht ja deutlich aus den Versuchen Grlltssners hervor: Be-

streicht man die Zunge mit Karmin und spricht man ein s, so

sieht man, wie am Gaumen sich das Karmin der Zunge abflirbt,

dagegen genau in der Mittellinie ein schmaler Straif fk^i bleibt.

Diese Stelle ist nicht andera herzustellen, als indem man die

Zunge um die Mittellinie knickt, sodass eine kantige Rille ent-

steht, .die, wenn sich die Zunge an den Gaumen legt, mit dem
(«aumen eine Röhre in der Mittellinie bildet.

Alle Zischlaute können auch schon um deswillen nur spät

entstellen, weil zu ihrer richtigen Hervorbringung notge<irungen

die Zähne gehöi'en. Auch das I tritt spSt auf. besondera das

scharf mit der Zungenspitze gebildete 1. Bekanntlich erheben

wir die Zunge dabei mit der Spitze hinter die obere Zahnreihe,

so dass der Exspirationsstrom links und rechts \on der Zunge

zwischen Zungenrand und Zahnrand des Überkiefers nach aussen

ersteufl die Bildung des Verschlusses inittelst des aa den Z^hnrand des

Oberkiefers gelepi'ten Znngenrandes, zweitens riie Bildung dps Verschlusses

dadurch, dass der Zungenrand ao die geschlossenen Zahnreihdu gedrückt wird,

und dritt«!!» «ndlicli di« Bildung des Absehliuses dadurch, dass dar votdtisto

Teil dM ZaagMuflekmis an den Alveolurftiid d«8 Oberkiefers iHost wlid|

während die ZnoKenspitze am Mandboden liegen bleibt. Dieertte

Bildung Trennen wir dif palatale, die zweite die d«'ntal(\ diu dritte die dorsato.

Wenn man selbst cinni;i! dioso drei Bildungen diirf hprnbiert, so wir ! infiu

j»ehr bald merken, daiis dit^ifiiige, welche die gerifigste Anstrengung er-

fordert, die donale Bildung ist. Erat niit suaebinender Gewandtheit der

Zangenarasknlstur treten die beiden euderen Bildungen »nf.
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entweicht. Gaiu ao Bclieint die 1-BiMung in den anfänglichen

Sprechversueben des Kindes nicht zu sein. Bei meinen Be-

obachtungen schien es mir, nls ob vielmehr die Zungenspitze
hei den ersten Lallversucben des Kindes, die mehr aus eigenem

Muskeltrieb hervoigingen, uls aus dem Nachahmungstrieb, hinter

dem Zahnfortsatz des Unterkiefers blieb und sich nur der

vorderste Teil des Zuugenrückens gegen den Onumen erbob.

Auch scheinen die l-Laute sowohl wie die r>Laute der Natur-

völker vorwiegend in dieser letzten Ait gesproclien zu werden,

wiewohl ich Sicheres darUber nicht in Erfalii-ung bringen konnte.

Jedenfalls kann aus dieser eigentümlichen dorenlen 1-Bildung

sehr k'iclit ein Gnumon-r entstellen, und wenn wir auch wissen,

dasB in allen Sprachen r und 1 sehr häufiL; ineinander übergehen,

so scheint doch der Übergang der dorsalen Bildung des 1 in die

palatale Bildung des r leichter von statten zu gehen. Richer

ist, dasB das 1 eine frühere Stufe darstellt. So linden

wir das 1 zwar im Sanioanisclien, dagegen nicht in dem Maori,

das nach allgemeiner Annahme aus dem Saraoanischen ent-

standen ist. Das Zungen-r entsteht bei den Kindern sehr spät,

und selbst in Gegenden, wo nur das Zungen- r gesprochen wird

und die Kinder von früh auf kein anderes r in ihrer Umgebung
vpmehmen, lernen sie es er^t in späterer Sprechporiode. Auch

hier ist der physiologische Nachweis der gr<iS0ereu Schwit^rigkeit

leicht zu erbritii::^!!.

^'o?l dor «xi-ö^^ten Bedeutung sind Jiun die Sprachhuito des

(intteii Artikulationsgebietes. Sie sclieinefi in der That !nfM>t(Mis

am spätesten aufzutreten und demnach in ihrer Rntstehung den

Kindern die grössten Heiumnissp zubereiten. Offenbar ist der

Muskelsinn in den tieferen Teilen de? Mundes weit

weniger au «crfbildet. :ils in den vorderen, kh niüehte

diesen Satz nicht sds t inc Hypothese aufgefasst wissen Man
kann sicli ohne \scitci"C8 ;hi einer giossen Reihe von

Personen überzeufffu , dass sie zwar ihre Zungenc'pitze

sehr gut nach einer iicwollteu Richtung dirigieren, duss

sie ihre Lippen in gewollte Hewegun^eu veriiiil tnis-

mässig leicht versetzen können; sowie Jüan aber von
ihnen verlangt, dass sie Drehungen und Wen(lunij;en des

ganzen Zungeukörpers ausfüliren, selbst wenn niuii sie

ihnen vormacht und ihnen zur Hilfe heim Nachmachen
einen Spiegel giebt, versagt ihre Qescbickiichkeit voll-
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ständig, und es ist erstaunlich, zu sehen, mir welcher
Überraschung- die Personen selbst diese Tu f ahiiz:keit

konstatieren. .Mit der Sensiltilität. dem Enipfiiiduniisverniögen.

hat die Erseheinung; an sich niclits zu thun; denn wir wlspen ja,

(iasa dies an der Zungenspitze liöher ist. als sonst an irgend einer

Stelle des mensi-ldichf^n Ix'u-ppt'r^. Auch an den Lii)pen ist die

Sensibilität ziemlich hoch, wenn sie auch schon ungefähr dreimal

geringer ist, als an der Zungenspitze.

f!s lässt sich dieser Versuch, den man, wie j!;«*sagt, sehr

leicht anstellen kann, und der mit wenigen individuellen Aus-

nahmen 1111 liier gleich ausfallen wird, nicht anders erklären, als

dass in der That daö MuökelL. t uhl in den inneren Teilen des

Mundet* ein verschwindend geringes ist. Ganz und gar versagt

aber das MusivcluHtühl, wenn man von Pei-sonen verlangt, sie

sollen ihr Gaumensegel allein bewegen, ohne eiiiiii Vokal aus-

zusprechen, und doch kann man iil)erzeugen, da^t* bei einer

einigermassen ausgedehnten Üliuug vor «lern Spiegel diese i''iilngkeit

erworben werden, dass also der Muf«kelsiun in diesen Organen dui ch

geeignete Metlioden geübt werden kann. Kür gewöhnlich ist er

nur in fo minimaiei- Kratt vorhanden, (hiss von irgend welcher

willki i lu hen Anwendung dieser Teile gar keine Kede ist.

Aus diesen Betrachtungen resultiert, dass die willkürliche

Nnchahmung dci im dritten Artikulatiüusigebiet gelegenen
Laute schwerer sein wird als die der Laute an den ii))rigen

Teilen des Artikulationssystems. Rs entstehen daher t:. k

ji,anz besonders spät. Früher scheint der Nasallaut ng vorzukommen.

Auch die Reihelaute j und ch entstehen spät. Daher haben wir

auch bei den Naturvölkern die verhältnismässig häufige Er-

scheinung, dass k und g fehlen. So fehlen beide Laute in den

oben bereits genannten SUdseedialekteu, flas g fehlt noch bei den

Muori. Bei den SamoHuem findet aich balil k, bald t, oder, wie

mir privatim mitgeteilt wurde, ein Zwischenlaut zwischen k und t,

der also ungeHIhr an derselben Stelle gebildet werden mttsate

wie der magj'arische Reibelaut g)'. Jedenfalls scheint es sicher,

dass der k-Laut bei den Samoanern vor ca. hundert
Jahren noch nicht vorhanden gewesen ist, und dass er

in der That erst durch die Europäer in die Sprache dieser In-

sulaner verpflanzt worden ist. So erzählt l'ratt in seiner

..Grammatik des Samoanischen,* dass in den sechziger Jahren

auf der Insel Upolu zuerst einige Leute angefangen hätten, statt
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des t das k aiusuwendeti und ent von dieBem Zeitpankfte an sich

dar Gebrauch des k weiter verbreitet habe. Originell ist auch,

dasB bei feieriiehen Gelegenheiten, bei Reden und anderem mehr

das alte t Immer noch gebraucht wird, eine Erscheinung,

die wir ähnlich häufig auch bei anderen AnlMssen, sogar bei

modernen Völkern wiedertlnden. Sehr interessant ist femer,

dass bei den Samoanern sich dieselbe Erscheinung ver-

folgen lässt, wie wir sie bei unseren Kindern im Sprechen*
lernen finden, dass sie sehr hüufig t und k miteinander
verwechseln. Ebenso verwechseln sie auch noch n und ng,

und wenn wir damit unsere Kinderspracha vergleichen, hören

wir oft, wie das Kind in der Oebergangsperiode, wenn es

das k lernt, k und t verwechselt, so dass es, während es

froher »lieber Dott'' .tomm* statt „komm" und Tarl'' satt «Karl*

sprach, jetst sagt: „lieber Gock" und »liebe Kanke* statt »Tante".

Ebenso setzen die Kinder oft statt des ng das einfachere n ein:

»Junne* statt »Junge*.

Wenn wir nun noch einmal dnen Rückblick werfen auf die

Schwierigkeiten der einzelnen Lauthildungen, so müssen wir

nochmals feststellen, dass ein bestimmtes Mass in dem ge-

wöhnlichen physiologischen und exakt wissenschaft-

lichen Sinne nicht aufgestellt werden kann, und dass
eine Beurteilung der Schwierigkeit nur aus der Be-
trachtung der Muskelwirkung gewonnen werden kann.

Die MuBkelsiimprUfungen, die einige Anhaltspunkte bieten, habe

ich bereits oben erwähnt. Prüfungen mit dem Dynamometer,

so wie sie von Auguste Boyer bei taubstummen Kindern an-

gestellt worden sind, führen nach meiner Erfahrung und nach

meinen Versuchen zu gar keinen, ja sogar zu trUgeinscheu Resul-

taten. Bo wird notgedrungen der Dynamometer bei der Lippen-

muskulatur eine weit geiingere Grösse anzeigen müssen als bei

der enorm starken Zungenmuskulatur. Die Zahlen, die Auguste
Boy er in seiner Arbeit >De la Preparation des organes de la

langue chez les jeiines Soiirdfi-Muets'* anführt, sprechen ja pelbst

dafür: die Energie der Zunge ist, in Grammen giemessen, fast

dop])elt 80 gross wie die der Lipiienrnuskulatur. auch die Zahl

der wahrend einer Minute ausgeführten Bewegungen ist im all-

gemeinen an der Zungenspitze stärker, obgleich die Differenz

hier eine weit geiingere ist. Man kanii also auf diese Weise

sehr wohl die Stärke der Aluakulatur messen, nicht aber die
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Geschicklicbkeit» und daas Geschicklichkeit mit MuBkelstfirke

au sich nicht» üu thun hat, brauchen wir wohl nicht erst näher

ausKuföhren. Die Schwierigrkeit der Artikulation wird sich aber

niemals nach der Starke der Muskubitur» sondern nach ihrar

Geschicklichkeit richten. Auch wiesen wir Ja, dnss die Sprach-

muskeln im wesentlichen i«otonisch zucken, d. h. also eine

starke VerkUrasung annehmen, dagegen geringe Spannung
zeigen. Dieselben Muskeln zucken dagegen heim Kauen iso-

metrisch, zeigen geringe Verkürzung, dngegeu enorm starke

Spannung. (Frey.)

Alles das bisher Gesagte bezieht sich auf die von dem Kinde

nachgeahmten Laute. Demgegenüber steht aber eine
Reihe von Lauten, die das Kind schon auf einer

früheren Rn^wtckelungsperiode tielbstthiitig hervor-
bringt auf Grund des ihm innewohnenden Muskeltriebes,

und schon Kusi^maul hebt hervor, was für komplizierte

Lnutverblndungen die Kinder ganz unbewusst zu Tage
fordern. Er weist auch darauf hin, dass sie eine grtfsse Reihe

von Lauten macheu, die wir mit unserer Schrift nicht wieder-

geben können, ja, die wir selbst kaum nachzusprechen vermögen.

So finden eich in dieser ersten Periode der triebartigen Sprech-

produktion oder In <ier ,Periode der Urlaute**, wie Kussmaul

sich ausdrückt, fast alle die I^aute der späteren Sprache, mit

Aufnahme vielleicht der Zischlaute, des Zungen-r und einiger

anderer. Ausserdem aber finden wir hier eine Reihe von
Lauten, die das Kind offensichtlich nur In dem soge-

nannten vierten Artikulationsgebiet, d. h. an der Stelle

zwischen Zungengrund und hinterer Rachenwand her-

vorbringen kann, Laute, die also vollständig den ara-

bischen und hebräischen Gutturallauten entsprechen.

Es ist wohl bekannt, welche grossen Schwieiigkeiten wir zu über-

winden haben, um beispielsweise die arabischen (Tuttui-albiute

richtig nachzumachen. Kussmaul nennt diese Laute mit Reoht

.A'omitivlaute**: wir sind kaum imstande, den Zungengrund

stark gegen die hintere Rachenwaml zu bringen, ohne In Würg-
bewegungen zu verfallen.

Während aber diese von dem Kinde in der fHihesten Periode

gf^niachten guttunilen Uriaute doch in einer grossen Gruppe von

Kulturnprachen zur dauernden Existen?« gekommen sind, tritt

eine andere Gruppe von Lunten bei den Kindern auf,
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die Pich in keiner Kultiiipprache vorfinden, dagegen in

einigen Sprachen von Naturvölkern, und (his sind die ver-

schiedenen .Sehnulzlaute*. Die Kinder schnalzen schon seiir

früh und wenn sie erat «einmal KUtällig hen*orgebraeht haben,

verBadien sie die Scbnalxlaute öfter iind ergötsen sich daran.

Nun Bind die Selinalziaute rein mechanisch betrachtet

an sich zweifellos leichter za bilden als die ent-

sprechenden Explosivlaute. Eine einfache Anordnung?

kann das zeigen. Stecken Mir auf die öffhung eines Blasebalges

einen weichen Schlauch und ziehen die Luft in den Blasebalg

hinein, so klappen die Ränder dieses Schlauches zusammen,

weil im Innern des Schhiuchrs ein geringerer Lufttlruck vorhanden

ist als ausserhalb. Daii«Kind braucht an den Stellen des Artikulations*

rohres, wo die einander gegenüberliegenden Teile zur Berührung

kommen, bei der In&]»ii'ation nur diese Teile zu öffnen, in den

meisten FtUlen demnach eine recht einfache Bew^ng zu machen,

um einen Schnalzlaut her\'orzubringen. Blasen wir dagegen die Luft

aus dem Blasebalg heitius, so muss eine ziemlich grosse Kraft

von aussen her angewenilel werden, um an einer Stelle des

weichen Schlauches einen Verschluss zu bilden, der immerhin

eine gewisse Steigerung des Luftdrucks auslialten muss; ein

Explosivlaut ohne eine Steigening des Luftdrucks hinter der

Verschlussstelle ist undenkbar. Ks wird daher für das Kind
stets leichter sein, mit den Lippen zu schnalzen, als

ein p zu artikulieren, obgleich die Stellung der Organe
in beiden Füllen die gleiche ist. Ähnlich ist es mit den

Schnalzlauten an der Zungen!*pitze und am Zungenrücken; diese

gehen nicht iu die Lautreihe der Unigan losspräche Uber. Bondern

versehuiuden später bis auf sehr wenige Rudimente. Die Schnalz-

laute bleiben in den liUütäu^serungen der modernen Menschen

erhalten als Lippenschnaizlaute im Kuss pardistance. als Zungen-

schnalzlaute mit <ier Zungenspitze bei dem interjektionellen

Schnalzlaut des Bedauerns oder der Verwunderung. en<llieh der

Zungenrückenschnalziaut als Anfeuerung und Hetzluut für

Pferde etc. Wie man sieht, sind das in der That nur Sprach-

lautrudimente: sie sind aber in der Sprache der Nama-
Hottentotten als vollgiltige Laut-Elemente vorhanden,
und so «»chwer es uns wird, die Hottentottensprache zu erlernen.

s»o verhältnismässig leicht wird es den Kindern, da sie mit

einem gcwigReu \'ei*gnügen sich der Produktion dieser Schnalz-
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laute widmen. Bo sagt Bütl^ner in der Vorrede zu Krönlein b

»Wortschatss der Klioi-Khoin" wörtlich: £s scheint in den Sehnalx-

iauten eine gewisse Anziehungslofaft zu liegen, auch vermögen
ja die kleinen wenige Monate alten Kinder ohne Zweifel

die Schnalzlaute eher nachzusprechen, als sie Mama
und Papa sagen können. Wir erlebten es in Südwestafrika

oft genug, daas nicht nur viele Heraro trotz der bestehenden

Stiunmesfehde gern Namaqua radebrechten, sondern auch die

Kinder vieler Weissen am liebsten Namaqua untereinander

sprachen; auch viele aus der jüngeren Generation der nach dem
Norden wandernden Bastards hatten bereits Namaqua erlernt.''

Interessant und wichtig ist eine Ei^iinzung dieses Berichts, die wir

Dr. Hahn verdanken (siehe Christaller: Die Sprachen Afrikas.

1892 S. 9 fr.). Er seihst ist als Sohn eines rheinischen Missionars

samt seinen Geschwistern unter den Namahottentotten auf.

gewachsen. Die Kinder sprachen die Laute vtie die geborenen

Hottentotten, so dass diese selbst sagten, die Missionarskinder

bedürften nur noch ihrer Gestalt, um vollkommene Khoi-Khoin oder

Mensch-Menschen (^^Übermenschen''), wie sie sich nennen, zu sein.

Jedenfalls ist nicht, wie behauptet worden ist, nur der Hotten-

tottenmund geeignet, jene Laute hervorzubringen, im Gegenteil

lernen die Kinder anderer Völkerschaften die Schnalzlaute ausser-

ordentlich leicht, wenn sie unter den Hottentotten aufwachsen,

weil das Schnalzen dem kindlichen Sprechmuskeltiieb viel nüher

liegt als der willkürlichen bewussten Lautnachahmung der Er-

wachaenen. Beobaditet ist auch, dass umgekehrt Hottentotten-

kinder das Schnalzen nicht lernen, wenn sie in einer fremden

Umgebung aufwachsen. Den Erwachsenen macht die Einfügung

der Schnalzlaute deswegen besonders grosse FJelnvieiigkeiten,

weil sie inspiratorische Laute sind, während alle übrigen Laute

exspiratoriseh gesprochen wenlen. Es ist für uns schwierig,

mitten in eine Reihe von Exspirationen unvermittelt Inspirationen

einzufiechten.

Damit möchte ich diesen Aufsatz schliesßeii, in welchem ich

versucht habe, zu den früher von mir veröffentlichten Parallelen

zwischen der Sprache des Kindes und der Naturvölker eine aus-

führlichere Begründung der Lautfolge und Lautschwierigkeit hin-

zuzufügen.
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4S Süiungsberichte.

Sitzaugsberichte.

I. Sitzung am 27. Oktohei 1898. Vorsitzemler: Dr. Th. S. Flatau.

Schriftführer: Ii. (lieviug.

Dr. Wilhelm Stern: Ueber Vitalisraus uad Neovitaliamus.

Der Rednor legt dar, dass die Annahme einer eigentOmliolieii Lebens-

kraft in der organischen Natur nicht bloss eine nr.uf^Tige, sondern anch

ausser stacde ist, die Erscbcinungea in so bei'ntidigender Weise zu erklftren,

wie die mecbamstische Aoffauäung der organischen Natur. Der VitAliantiis

and N«ovit«li8miw wntonen g^en «Im Onmdiats, daas die Erttiiroag»

prinzipieo nieht unnötigerweise vermehrt werden düifon. Auch sei diese

Auflas.sunR rmwissen.'^cliaftUcli. da sie, aii.-tatt in jeiiom einzelnen Falle

nach i^f^r eaiTpa ptficien«^, <]f>r wirkende« Ursaclie, zu tragfn, sich bei der

causa tinaiis, der Zwecicur^ache, beruhige, mIso ssur Teleologie ihre Zuflucht

ndhoMi. Di« spMifiaehe Lebenskraft sei eine oeculU. Die italistische

AüflhMnng Verstoss«, wie das Wiehtigste eei« gegen das Oesete von der

Srhaltnng der Kraft. V^üitend die Vitalisten den (Jnterscbied zwischen

der organischen und der unorpanijrhen Nntm- für einen wesentlichen und

darum strenp trennenden hiolton, halten die Anhänger der ineehanistischen

AuÜaääuug denselben nicht fUr wesentlich und trennend, sondern fuhren

ihn zuletzt nur auf den Unterschied swischen dem statiseben nnd dem
dynamischen Gleichgewicht /.nrllck, in welchem erf^fereu sich die Materie

im unbelebten Körper, uud in welchem letzteren .sie sich in mehr oder

weniger voilkommenem Masse «m lebenden Organismus befindet. Der Vor-

tragende widerlegt vom Standpunkte der mechanistischen Auflassung der

organischen Natur ans die einzelnen Einwände der Vttalisteo. die sie der

Thateaehe der Verwesung des toten Körpers« den Erscheinangen des

Wachstums, der Fortpfiausung nnd der ausgleichenden ThKtigkdt derKatar
in Krankheitsfällen, der sogenannten Heilkraft, enluominen haben, un«!

zeigt, dass die mechanistische Auäassung dies« Erscheinungen besser zu

erkl&ren vermag, als die viialisti<iche. Auch die spezieUeu aut die chemische

ZnsMnmensetsung der organisehen Körper sieh besieheadem Einwinde der

Vitalistsn widerlegt er vom Standpankte der mechanistisehen Anfihssung

der organischen Natur. Er führt die organischen Stoffe an, die ans

den Elementen synthetisch darzustellen der organischen Chemie allniiOiüoh

gelungen ist. Er erwähnt aucJi den vor kurzem von Büchner erbrachlcu

experimentellen Nachweis einer zellenfreien ßährung und zeigt, dass gegen-

Wirtig die Untersebeidang der Chemie in anorganiscbe nnd organische un-

wesentlich geworden sei. Er hebt hervor, dass die mecbanistif;cbe Auf-

fassung, die alle Erscheinungen in der organischen Natur auf die allgemeinen

physikalischen und chemischen Kräfte znrürkl'iihrt, die .siih in den Besitz

des Weltgaozen teilen, besonders das Einzelne schftrler zu beurteilen ver-

stehe, als die \-ita]istische Auffassung, wenn wir einmal dM Organismaa

alt geschaffen annehmen. Den ersten Ursprung des Lebebi lene die

mecbaiiistiscbe «Auffassung vorUafSg als ein Qeheimnis dahingestellt. Doch
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varwahrt aiclt der Vortnig«Dd6 dftgegeD, dus dir medutnistisehe AudasBOiig

den lebenden KOrper xor If«»chine herabwürdige, "weil ta der Art dea Ver^

fahrens der meaechlichen Technik eine gewisse Stüin perhaftigkoit liegt,

die der Natur fremd ist. Knxv. der Unterschied zwi^ichen der organischen

und der aauiganischen Natur lust sich bei näherer Prüfung durch die

Wiaaenediaft in eine bloss grossere Kompliziertheit der Erschoiuongeu in

der etganiaehea im Tergleiche «u denen in der anotjganischen Natnr, also

in einen bloss graduellen Untersrhicd auf, im Gegensatze zu der fttr das

menschliche Krkeiviitnisvcnnfii^^en t?is in all« Ewigk»^i( unaufhebbaren spozi-

fischon oder essentiellen W r chieili^nheit der Erscbeinangen in der beeeelten

von denen in der unbeseeiteu Natur.

DiskuRsion

:

Prof. Dessoir macht darauf aufmerksam, dass auch die Ermüdung
2u den Eigentümlichkeiten der Ojf^anisnien gerechnet und vielleicht, der Er-

nährung beigeordnet, unter den Be^riii deü iStoil Wechsels subsumiert werden

kann, wfthrend Wachstum und Zeugung; unter den höheren Begriff das Form-
weehaeta fallen. Er veroisst in den Auaftthrunge» dea Radnen eine

Detinition der Krait über haupt und bestweifelt, dass die Lebenalsraft als

f\n übersinnliches Prinzip bezeichnet und den anderen sinnlichen Kräften

entgegengestellt werden muss. Da jedentalis eine Gruppe der Lebens-

erscheinoQgen, nimlich die der aeeliscben Lebenserseheinungen, sich nicht

nadmaiatiaeh eriüftrea laase, und da femer Toigioge wie die Yerarhung
von Eigenaehafkan bisher einer bloss physikalisch-chtiuiischen Erklärung sieh

entzogen haben, so sei die Annahme einer I-ebenskraft methodologisch

dcrh nicht unsinnig, diese Kratt. uönue auch im Verein mit unorganischeo

Kralteu und nur bis zu gewissen Grenzen wirks&m gedacht werden.

II. SitKung am 10. November 1808. Voreituender: Dr. Tit. 8.

FJatan. Schriftführer: H. Gieriug.

Oberlehrer Dr. Kem^ies: Fragtii und Aiilgal)eu der pUdiigogischtin

Psychologie.

Dar Vortragende talLt die Aufgabe der Pädagogik, wie nauardingi

üblich geworden, in dia aoaiale und individuelle ; er akiasieri Problem und
Bedeutung der letztet en. Zu den Bildunirszielen un.serer Öffentlichen Lehr-

anstalten (Ibergehend, behandelt or die Zeit- und Streitfragen der Volks-

schule, sowie der höheren Lehranstalten und zei^t, wie überall, sei bs bei

einer cukttnitigen Umgestaltung der erstereu, sei es bei der eudgiltigen

Bailagnag dea Scbolkriegea swiaehen den höheren Anstalten, dia ]>lda-

gogiaeha Psychologie mi' zuraten un ^ iui;/athun habe. In freier An*
fcnOpfung an das konkre:^» Bild eines Schülers berührt er alfda: ti in ans«

führlicher Weise terlmisclK- Fragen d»,'s Uuterri'^htM und (l»tr Erziehun,|,

B. die körperliche und psycbij>che Musterung der Schul rekrutou, die Be-

rQckaiehtignng der Individualität nnd Begabung, dia Überbardung Zur
Litoong daraalban mttseen mehr ale biabar die eigentamliehen Uethodaa

dar modernen Psychologie Tcrwendong nnd^^n Z u Uoterricbtsmethodik

bamarkt er schlieaalich, daas anf «Ueaem ifelde nicht ein Schritt ohne eine



44

pidagogiscb-psycbologiBcbe Theorie gethan werden köune; er legt kmz die

Theorien Pestalozzis und Herbarts dar und fordert, für (He Gewinnune: einer

ntödernen Theorie als couditio sine qua nou die monographii>che Bearbeitung

der pädagogischen Psychologie.

D i s ]< n s ? i n 11

:

t)r. Gram zo whätteeiueschart'eie Herausstelliino^ derpädagogisch psycho-

logischen Probleme gewünscht, steht aber auch aut dem Standpunkte, dass

•rat ZiUilen tmd MeMm ms «in eicherts Urteil ttb«r dift Leialuiifsaaii^^kftit

dir SobQler in den T«rBdii«den«n LebenMltera «nnügliclit Er wtirt iwau
darauf liin, dass bei dem hiatorischon KUckbltck neben der Pestalozziaehen

und Herbartschen Pitda^ogik auch diejenige Bendces einer Erwähnung
bätte gewürdigt werden miissen

Dr. Moll hält die Übeiburduiig^trage für wichtig; aber die häufige

Bebendlnog derselben in den öfEbntliehen Zeitongw wirice dentonlieierend

waS die Kinder, die davon lesen. Sie bernfen sieb daranf, dass sie sn viel

au arbeiten beben und verlieren die Achtung vor den Lehrern,

Jn «einem Schlnsswcrf bemerkt der Vortragende Dr. Oramzow f*egfln-

Über, dass e.-? nicht seine Absicht gewesen, einzelne didaktische Fragen aut-

surollen, deren Zahl bekanntlich Legion sei^ ferner, dass Beneke und seine

Sehnte Dxessler-Dittes wohl anr temporftre Bedeutung besessen habe.

Herrn Dr. Moll giebt er zu, dass die Folgen der ÜborbUrdung zur Zeit

nicht hinUnglinli bekannt seien, behauptet jedoch, gestützt auf Beobarh-

tungen und Erfahrungen in der Praxis, sowie auf seine Ermüdungs-

messungen an Schälern das Vorhandeaseiu einer Überbürdung bei

SohOlern yon mittlerer oder geringer Begabung in den mittleren Klassen

hOhmper Lehranstalten.

Dr. G. Fla ton: NeiifM'e 1 i < imnM* n aiiR der Psvclio-Patlmiogie.

Redner giebl zuni^-h-^t eine historische Cbersirlit, als deren Inhalt

rieh ergiebt, dass nach luanuigfadien Schwankungen naan äeit Anfang
diasss Jahrhunderts das Irresein als Ausdruck körperlidier Störungen an-

sieht» und «war sind es die Erkrankungen der Orossbimrinde, weldie su
goiätigon Störungen führen, und die berulenen Beurteiler und diejenigeui

velcl en die Behj^n'^buig solcher Stiinsn^eii '/iisteht, sind die Aerzte Wifler-

Spruch gegen diese An.schauungen erheben lieute nur noch wenige. Diese

verlangen fUr das Laienelement Anteil an der Beurteilung und Behandlung

geistiger Störungen.

Zur Kennzeichnung des heutigen Standpunktes führt der Vortragende

sodann die Ansichten von KrRpelio, Ziehen, Emminghaus, Wernicke, Krafit-

Ebing und Arndt an; alle, bis auf den letztgennunten sind im ganzen der

Ansicht, da«8 das Orossbirn der Trüger der geistigen Funktionen und mit-

hin aoeh Sita der geistigen Erkrankungen sei. Arndt kommt auf

Grund anatomiseher und entwiokelnngsgssohiehtlieher Erwägungen su einer

weiteren Fassung des Begrifis der geistigen Erkrankungen, die alle Er-

krankungen der ganzen Pf-rsönlichkeit, des „Tch , ninJ. Obgleich wir über

den Irt/teii Zusainmenhaiig zwischen Substanz und Funktion, also Oross-

hirnrinde und geistiger Thätigkett, bdzw. krankhaft verändertem Substrat
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und StOnung der geisiigen Fanktioo nichts auwuuftgen wissen, hat die '

pSjyehO'piithologiscbe Forschung den Zusammenhang als gegeben ange-

nommen in ^em QrwvÄ^ntze, dass für psyclii.sehe Vorgäntr'» !not*>n>ne

Paralleivorgänge bestehen. Sie bat diesen Gruntl.satz testgehalten trotz der

Erkenntnis, dass die neuere Forschung auf anatomischem und pathologisch»

somtomiscliem Gebiet iNisd, Gsd) unsere Kenntnis der physiologischen

Dignität des Substrats noch nicht zu einer festen gestaltet hat. Aus dem
Gesagten ergiebt sirlj, dass die Wege der Erforschung psyrho-pathologischer

Vorgänge verschiedener Art sein küniien (Scliüle, Kräpelin, Aschaffenburg,

Ifeyoert, Wemicke, Flechsig;. Kräpelin betrat den Weg des psycho-

logischen Veranehs in der i?Syebietrie; Ascheffenbnig bearbeitete besonders

die Störongen, die sich naoh experimentell herbeigeHUirter BrBchdpfnng

eigaben. Üm die anatomische Lokalisation geistiger StOrtingon haben sich

nHmeiitlirli Wernicke, Meynert nnd FleL-haig' verdient gemacht. Die

Forschungsergebnisse des letzteren landen allerdings auoh Widerspruch

von Hsiten Vogts, Monakows, Däjörines und Bruns'. Unter den geistigen

StOraiigeii ist in psychologischer Besiehung namentliek iatenesant die

morel inssmtj; der von Prichud (ttugeflhr 1840) in die Pftychistrie ein*

gefAhrte Begriff fand nähere Beachtung nnd Erweiterung in der modernen,

hanptsftchlicb in fler iralienisohen P.syctiiatrie Hier besonders von Lom-
broeo. Der von letzterem aufgestellle Typus des deliuqueote nato als eines

auf Atavismus beruhenden ist von den deutschen Autoren nicht durch-

gängig geteilt worden, »neb Magnsn bat sich dagegen erklRrt. Beachtung

erdienen die Ausführungen Meynerts (Gehirn und Gesittung), der den

Orundzug des moralischen Scb'.vach.sinns in der mangelhaften Eutwirkelung,

he^w iti dem Verlust der OefUiile sucht, weiche das sekund&re Ich au-

ssmmensetzen.

III. Sitzung am 24. Novbr. 1898. Vorsitzender Dr. T. S. Piatau.

Sehriftftthrer: H. Giering.

Privatdozent Dr. Herrmann: Die Sprache als Material litterar-

psychologischer Forschung.
Bedn^idhrt aus, dass eine nicht nur philologiaeti-historisdi, sondern

psychologisch aarbeitensie netraclitung einss Diclit-.vcrks genaue Bekannt*

Schaft mit dem Seelenleben des Verfassers verlangt und das?, wnnn

deren bedeutsamstes Matorial seine sämtlichen Werke als Nieder-

schläge der in ihm nich vollziehenden tteeli^^chen Ereignisse sind zuerst

der vermittelnde Stoff, die Sprache, auf seine psychologische Aus-
deutbarkeit hin untersucht werden muss. Die dem philologisch geschulten

Litterarturfurscher heute zur Verfügung stehende Sprachwissenschaft ist in

erster Reihe historische Physiologie df»r Sprache und vermag solche Hilfe

nicht zu leisten; nicht.'» Heil- und ilaltloseres daher als die vielen Unter-

suchungen, die der .Sprache*' eines Autors gelten. Keine einzige wirft die

Hauptfrage auch nur auf: Inwieweit ist aus den Worten oder Worlgeffigen

eines Schriftstellers auf die zugehörigen psychischen Herginge zu sohliessen ?

H, erörtert vnv. die Grundproblenif einer künftijren individualpsycho-

logischen Öprachbetrachtung. Nicht alle psychischen Fakta finden in der
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Sprache ihren Auadruck; aiult>r<eitR sind nicl»' al!«- Spracbeleraente lür

eine psyrhologische Deutung zu verv^erteu, iacr ist grttDdliclie Son-

4«raiig gebotm. BiniiMl komman nicht di« w«aciitUck pby^iologisrbeu oud
di« auf die Sprach« »Is eine ftür sieh bestehende SondworganiMtion besflg-

liohec Moment«, sondern nur die unmittelbar aii Seelenbergange astsuziiertea

Spradilier^iui^p in Betracht. Zweitens sind filr den Dichter eigentlich nur
d 1 e Spraflielemetite charakteristisch, in denen er gpgen die ihn knechten-

den NormaLsprachxustknde opponiert. Sprach f e h 1er sind nicht anzu>

krsideui sondern geride wie bevonagte oder emaohllMigte Nonnsl-
elemente psychologisch sussudeuten. Zarücksustellen sind fbmer die be-

wusßten Verändemngen, die der Autor den xonaulist hirh .seinen Seelen*

hergängen RS.soziierenden Spmi:}iclenionten /u tpil worden hi.sst ; uut gjeriiit^e

Neigung zur Ilürksicht auf den Leser ia><sl z. I?. die »tnrke Verwertung

YOn Apposition. Parenthese, Relativsatz scbÜesMen; das Studium der in ver-

•ehiedcneD Fsssnngen erliegenden Werke Ihhrt auf die Art hewnsster

Aeodemngen hin. Weiter »ind im Grande nur mündliche Aeusserangen
p^n/ reine» Material; selbst in Briefen ist schon mancbeä getilgt, so^. B.

die etwaigen Anakoh ihe der gesprochene) Rede, deren Häufigkeit einen

BflckschlutfS auf raschen Vorstelluogsabiaut erlaubt
j ganz besonders

schwierig ist eodUeh die Frage, inwieweit auch di« Reden derTomDiehtw
gssehaflbnen Pen<Mien in Betracht kommen: auch diese sind Mitteilnngen

aus des Dichters SeelCj doch ist hier zuerst ein Vergleich der Sprach-

struktur jener (»ostalten mitciiiRn-loi- und mit der Sprache des Aufc rs nötig;

aurh eine UntersuchnnL' der ül'Mchhct oder Uji^Ioi''hh( it der Spra<"hstruk-

turen während der anormalen Seelenzustande, die B;nei als alterations de

la penonnalikd beanchoet hat, wird vielleidit kttnftig Analogiesehlflsse anf

die sprachliche Spettuag der Dichterssele erlanben.

An die Materialsonderong hat sich dann die Deutung des verwerb-

baren SprRchntoffes zu Ffhli»»s«:r i: 1) die ErklRrting der Einzelf'lemente,

3) die Feststellung dar Genamuprachsiruktur als üine» Symptom:» der Ge-

samtseelenanlage des Einzelnen hinsichtlich der psychischen Stärke (xa

stodieren s. B. an den Metaphern, ev. an den Übersetsnngen eines Aators),

üsraier des psychischen Inhalts nnd Umfangs in Bezug auf Wahrnehmung,
Vorstellung, Geftlhl, Trieb (notwendig z. B. die Sammhinji; der Epitheta)

mit strenger Scheidung des fe^^ten und des trarisitorisehen Wertes jedes

Ausdrucks. Die Deutung der Gesamtsprachstruktur setzt das psychologische

Ventlndnia jener den Einislnen kneehtsndsn Normatsusdade «oiaiia: der

Sprache^ der ESnsslspraohen in ihren venehiedeneo Zweigen (geeproeheoe,

gssohttebsne Gemeinsprache. Poesie. Dialekt), sowie endlich der Fach-

sprachen — der Erkenntnis-, flefühl-, Triel)sy«tcmfe, die dnrcl; die Er-

lernung die*ier Sprachen der Seele aufgedrängt werden, gef?en die sie in

sprachlichen Abweichungen reagiert. Diese Erscheinungen können wir vor-'

liofig nur gelegentlich aoadeoten. Starker Gebrauch der Kookrsta etwa in
der Sprache eines deutschen Philosophsn wird bei dem Abetiakteandehtttra

des DeutS( hon im allgemeinen, der philo.«ophischen Fachsprache im besonderen,

auf gr'» FiUle der «sinnlichen Anschauung hinweisen M;Mir-hf>> ist viel-

leicht künftig durch Vergleich der Eigenart der Spracljen seelisch nach

irgend eiuer Seite stark entwickelter Personen zu ermitteln, wie die
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Psychiater x. B. im Stil sexuell b«lutet«r GftistMkrftnkM groMe Neigung

ur Worth&ttfting entdeckt haben.

Diskussion:
Dr. Kronen berg wendet eioli gegen die Ehrenreftong der Wnsehiettel

als Ifaferial UtteratgeschichtUcher For<;rhnng; hier trete docb eben eine

altf'rftt!f»Ti de personnRiif<5 hervor: Der Dichter im Augonblick der Prndaktion

ist eine andere Individualität als im Augenblick einer gewubniicUea Kund*
gebang. Man könne cüso nicht von dieser auf jenen schlieasen.

Dr.Tb.S^Flataii TemuwtdtenapebftstlietieclieUnteniadniDg und eieht

eine Gef; hr darin, dass ebenso wie bei der formalen Behandlung der

Handschrift die Ans.--chft!tuDg des Konventionellen sehr schwierig ist.

Prof. Dossoir äussert Bedenken darühnr, dass das Individuelle der

Sprache als Abweichung von einer (doch nur als Abstraktion existierenden)

Horm au^elaest werde; denn so gehe man einer Erklftrung au« dem Wege
und begnüge ei^ mit dem Wort ^bweidinngS Es iat ibm femer sweifeU
hafl, ob man die Voraussetzung macben dürfe, den den Worten bezw.

Wortvorstellnnj^en kon<;tA)ite Tledeutiingsvnr^tellungen entsprchen, ob also

beispiol«'weise aus dem Vorwiegen ilar Konkreta anrh anC korkretes

Denken ge^ichlosaen worden miisNO: es sei möglich, dass jemand aus

Äusseren OrOuden viele konkrete Wörter gebranebe und docb bei ihrer

Verwendung durebans abstrakte Vorstellungen habe. Endlich verweiet er

auf die Vorgänge bei Gedankenflucht und Aphasie, sowie auf die Ver-

schiedenheit des weiblichf>n und männlichen Stils.

Dr. Herrn) ann gesteht in seinem Schlussw*ort Herrn Flatau bereit-

willig zu, dass er mit vielem anderen auch die Erörterung über das

Spraebtstbetische beiseite gelassen habe. Den Einwttrfbn der Herren
Kioneuberg und Dessotr gegenüber verweist er nochmals auf seinen Vor-

trug, in welchem er die fraglichen Punkte sur OenQge erkUrt au haben glaubt.

Psychologischer Verein zu Breslau.

In Breslau be>teht seit iVovember 1897 eine P sy chologische
Gesellschaft unter dem Vorsitz des Privatdos. Dr. L. William

Stern. 0ie Mitglieder, 21 an der i^bl. gehören den verschiedensten

gelehrten Berufen an, auch mehrere Lehrer befinden sieh darunter.

Die im lotsten Quartal abgehaltenen Sitsungen hatten folgende Tsges-
ordnungen

:

iO. Ilovember : Privatdozent Dr. Heinr. Öach«; Über normale Wahn-
vorstellungeo.

17. November: Privatdosent Dr. L. William Stern: Das Dogma von dsr

spenfisehen Energie,

fi. Deiember: 1i«ferendar Dr. E. Bohn: Über den Begriff des Supemormsleu
in der Psychologie.

Digitized by Google



48 Psyck^gmher Perem tu Bresfmt,

IS. Dezember: Herr Dr. Fr. Euleuburg: Probleme der Sozialpsychologie.

Wir berichten karz aber den Inhalt des sweiteo und vierten Vor-

tragea.

Dr. Stern; Das Dogma von der spezifiechen Sinnesenergie,
wie ee nur Zeit in der Sinneepliyeiologie noch fa^t unbeetrittea gilt, Hast

ich in drei Behauptungen gliedern:

1) Die Qualitäten der Sinne (Farbe, Ton u. s. w.) gehörftn nicht der

Aussenwelt an, sondern sind lediglich durch die Eigenart des Sinnesorgans

bedingt. Wie Terscbieden auch die ftusseran Beize sein mögen, das Organ

reagiert tlala nur In einer Weise, nimlieli so wie es seine speelflsehe Eneigk»

erianbt (so antwcnrtet daa Auge auf Lieht-, Draok-, dektrisebe Heise stets

mit Lichtempflndnngen). (Joh. liflUer.)

2) Infolge dessen .<4agen unsere E!r]>fii.f^n;i^r'*n uns ^nrnirbts über die

Aiissenwelt, sondern nur über unsere Sinneswahrnehniung etwas aus; Joh.

Müller sieht daher in seinem Prinzip den Beweis für den Kantiscben Sub-

jektivismttt.

8) Wie das Sinnesocgan im gansen, so hat aaeh jedes penipiereiide

Element innerhalb eines Sinnesorgans smne spealfisdbe I^mgle; jedes End-
eleTT)<»nt in der Netzhaut ist nur der Perzeption einer ganz bestimmten

Farbe, jede Faser im Ohr nur der Wahrnehmung eines einzigen Tones

fähig (Helmhultz).

Die isi entern Sata ausgesprochene Entdeekmig Jobaitsee MttUert

darf wohl als onamatdsiilicbe Wahrheit gelten^ des Qleiehe iHsst sieh aber

weder von der erkenntnistheoretischen Schlussfolgerung noch von der

Helmboltz*!<chen Verallgemeinerung sagen. Wenn man auf Orund des

Energieprinzips jede Abhäugigkeitäbczielmng zwischen Emptindungen und

Anssenwelt leugnet, so beachtet man nicht, dass die Sinuesqualititen so

spesifis«h, wie sie sind, nur haben werden kttnuen dnreb einen ungeheuren

Anpassungspffosess au die von au.«8en einwirkenden Bedingungen. Der
Subjektivismus wird durch die Entwirkelungslehre überwanden. Der

Lichtstrahl hat sich er.st da« An;^e geschahen; und wenn auch jetzt daa

Auge auf alle zugänglichen Beize mit Licbtempfindupgen reagiert, ao ist

doch das objektive Lieht der einzige adäquate Beis, auf den er eingeabt

ist; die anderen dagegen: Druck, Elektrisit&t, sind geos IrUnstliehe) seltene

Laboratorininnreise, die in ihrer Bedeutung jenen nicht nebengeordnet werden
dürfen

Dass innerhalb eines Sinnesorgans für ciie letzten Kleraente ebentails

völlige Spezifizität gelten soll, ist eine Hypothese, der e.s fast au jeder

thatsftchliohen BegrOndnng gebricht. Sie wird geetOtat durch den Gedanken

der Arbeitsteilung, die tlbemll im organischen Leben als sweekmAssigste

Form sich herausgestellt habe. Aber absolute Arbeitsteilung ist im so-

zialen wie im organischen Leben eine Fiktion. Selbst der Arbeiter, der

nur Stecknadelköpfe u;acht, kanu doch auf Wunsch lange und runde,

grosse und kleine machen. Zweckmässig wird die Arheitsteilnng erst,

wenn sie innerhalb eines engen Umkreises eine gewisse Wandelbar*
keit der Funktion aullsst. So ist es denn ebenso sehr wohl denk-

bar, dass ein nervöses Element, entsprechend der Ver«cbipdenarti^keit der

es treffenden Beise, auch verschiedenartig au fanktionieren vermag, ao dasa
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•in und daseelbe Sinnassnbstnit Träger veraebiedener £mpfindtingen sein

kann. So ist es z. B. bemerkenswert, dass die Heringsdie Farbentbeoritti

dio der Helmholtzschen schon erfolgreich Koiikfsrreir/ macht, vom strengen

Euergiepriiizip abgeht; iiach Hering »iud uämiich die Komplementär»

färben aa verschiedene Funktionen derselben SehsinDsubstana

gebtindec; ja «r hält M sogar für möglich, d«s8 die Sdiwan-WeiM-
Blnn^Gtlb- und Rot-Orfls-JProBMse Hiebt anf vertcbiedane Substrate, eondem
nur anf wechselnde FunktioBieningsweisen zurückzuführen sind* Sehon,
fntlier hatte Wandt, einfr der oifri^stcu Bekilnipt>r des Enerfriedogmaa

versiii ht, statt dosseibeu für die Farbeiiwahrnehmuiig das Prinzip der

Funktion&b reite dutchzuführeu. Bemerkenswert ist ferner, dass die bisher

fttr Uassisch geltende Lebre Eelmbolls* von der KlaTiatnr im Ohre jetat

ebr bedentsame Anfechtannen erfahren hat, s. B. Ton Mmc Meyer, der

. aach für die Tdne yon dem Frinsip der spesifiseben Energie ebgehen m
mlleaen glaubt»

Dr. Franz Eulenburg: Probleme der Sozialpsychologie.

Der Vortragende ging Ton derThateacbeans, deasewiechenMenecfaen,

'

die miteinander in irgend einer Wechselwirkung stehen, sich {Myebieobe

Erscheinungen abspielen, die von denen des individuellen Seelenlebens

wesentlich verschieden sind. Sie werden zweckmässigerweise unter dem
gemeinsamen Namen der Sozialpsychologie zusaromengefasst. Deswegen
brauobt aber noefa nieht eine hinter diesen Prozessen schwebende «Volks-

eeele** oder nVOlbergeist** angenommen sn werden. Es kommt ieimebr nttr

darauf au, diese soaalpsycbiachen Vorgange selbst einer isolierenden Be-
trachtung zu unterwerfen und nuf ihrp Gesetzmässigkeit hin 7,n unter-

suchen: also eine So/Jalp^ychologie ohne So/irlseole. Ais Beispiele

können der Ehrbegriff, der (ioschmack ia Mudo und Kunst, Wissenschaft*

liehe Ifefhoden, die Autorität, das Aufireten von „Fragen** (sosiaie-, Frauen-

firage), die Ersebeinnngen der Sitte, aber auch gemeinsemee Handeln mdirerer

Individuen wie im Heer, aufdem Markte u. a. m. gelten : alle* Stscheinungen,

die 'mr Bedingung und Vorausaetzung ihres Zustandekommens die Wechsel-

wirkung von irgendwie verbundenen Personen habeu.

Einen Komplex solcher Personen bezeichnet man passend als

„oiiale Oruppe", deren sieh mehrere Typen unterscheiden lassen

Die als „natarlicbe Gemeinschaften^ beseidineteu Verbindungen bernhen
auf unreflektierten Willensakten wie Verwandtschaft, Vererbung, gemein-
sfiTnn Abstammung; hierhin gehören die verschiedenen Formen der Familie,

die Horde, Stamm, auch Voik und Nation. Im Uegensatz hierzu liegen

den „knltnrellen Gemeinschaften'* vorwiegend reflektierte Willensakte an

Grunde; ihre Form ist sehr mannigfialtig: es gehdren dabin s. B. Beruf,

Stand, Intereesenverbünde, Dorfgemeinde. Kirche, ja jeder Verein, jedes

Vertrags- nnd Ta'T^^hverha.ltnis kann ein© soziale Gruppe bilden. Von
grosser Bedeutung für die Zusammengehörigkeit der Per-sonea und das Zu-

standekommen gemeinsamer geistiger Beziehungen ist die örtliche Gemein-

aohaft, wie n. B. die ehemaligen Hsndwerke ursprünglich in derselben

Strisse xQsammenwohnfen und gerade dadurch su gemtinsamen Vor-

Stellungen kamen. Die Völkerpsychologie hat bisher immer nur einige

4
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dtt- ersteren V«rblUid« betMchtet; aber si« bflden offenbar am* einen

Teil der g&nzen Eradiebinng, die meli daher nidit aufSprache, Hythna and
Sitte beschräoken liest

Iimerhalb <?«r verschiedenen sozialen Gruppen nun spie1f»n sich

psychische Vorgänge besonderer Art ab, die duicLaus uicbt gleich

der Summe der einzelnen individualpsychiücbeD Prozesse sind. Allerdings

bfldat die Gleichartigkeit des individuelleD Seelenlebens eine Vevaaseetaw^
für den Zustandekommen jener anderen. Die Intensität der aosialpejebiichen

Vorgn,ng6 wird durch diese Oieicbartigkeic wetteatlich bedingt. Darum sind

innerhalb der ..Tiatürlifheri Gomeinscharttn* die Vorgänge weit spontaner,

einheitlidier, bicbercr als bei Ueu kulturellen. Und hier wird zunäcbsfc

wiederum die Ausdehnung der sozialen Orupjje von wesentlicher Bedeutung

sein. Je kleiner der Kreis der Pereousn ist, um so grosser die Wa]iTSeihein<

Uglikeit, dase eine hinreichende Sphäre gleichartiger Vorstellungen und

Interessen vorhanden iüt. und je mehr auf der anderen Seite sich der Kreis

erweiMrt. nm so mehr divergieren die einxeluen. An dem Beispiele der

Nachahmung, der im Sozialpsycbischen eine ähnliche Bedeutung zu-

konamt, wie dar Aesoaiation im individuellen Seelenleben, licss sich zeigen,

wis Yofstellnng«! innerhalb der Sosialen Gruppen sieb nnsbreitsn kOnnsn:

durch Verdrängung oder durch teilweise Breotsung oder dnreh Ver-

schmelzung der vorhandenen mit neuen fUemenlen waid ein gemsinsamsr
psychiscber EflPekt erzeugt,

Unter den einzelnen Prozessen selb»t kann man die Sozial Vor-

stellungen und die Sosialwollnngen nntsxscheiden. Unter die ersteren

Hülsa nii^t nur alle Formen der Mythsnbfldong, sondsm ttbtrhaupt der

gsssantoVorsteUungsinhalt und alle Werturteils; suchKunst,Poesie, littemtur

tu a. gehören hinein. An den Bei'ipiolen des gemeiusamon Ärbeitsgesangea

sowie einer vergleichendea Littoratui '>i 3fi?5t:ik wurde auagei'ührt, wie diese

soziaipsychieehen Erzeugnisse atif das Zu:««mmeuwirken vieler verbundenen

bldiTidiian snrHeksnfQhrsn sind. Auch hier kann man flbrigens ent>

spcsehsnd dem individuellen Sseisnleben von einem Genetss dsr Sittigung

(— Bnnfldnng) und vonKontrastwirkungeu sprechen, die mannigfache An-

wendung finden. Auch fUr die Frage des geisMfjen Eigentums, des Be-

sitzes u. a. lässt sich die Sozialpsychologie fruchtbar inachen. - - fiel den

Sozialwollungen ist zunächst ein Unterschied des Int«nsitätsgrades bemerk-

bar, je nsehdsm se sieh um unwiQkfirliehe oder um willkilrliehs Asums*
raafsn dsr OsmsinsehalUn handelt Fsmsr ist das Prinzip dsr rslevanten

<nwss<hinggsbsnden) Interessenrichtung von masHgebendem EtnfluBS auf disss

Aeusseron^en. wobei ditj Selbs^terhaltung aurh ffir <\\<^ Kv-ialen Oiuppen als

stärkstes Prinzip ^'i' b erwtist. Innerhalb ji'J»'s Pen>oiic-nkonr,'lexe9 hat dos

Probiuiu des gegensei tigeu Vcrii&ltuiäses, ub völlige, ob teilweise Unterord-

nung} ob Gleiohordnung u. s. f. ein besondere« Interesse, weü es mitprak>

tischen Fragen in Vsrbindnng steht • auch hier wird man achliesdieh gs-

sstsniAsaige Besishungen aufdeeken können.

Die Diskussion

güsiaitele Hich dadurch be:>onders anregend, uaMs Vertreter verschiedener.

WiMsnschaften au Worts kamen: es nahmen die Herren Dr* med
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Oaapp, Dr psych. Hftjt- Kurella. Dr. mt»d. Liepnianti. Prof. Sombart,

Privatdoz. Di. Stern. Kp-utsanwalt Dr. Steinitx v.. s. darnn teil. Den
H&upteinwand erhub Pr< t. .Sombart, der die besondere Abtrennung einer

Sociftlpfydiotogio für .gotahrltdi und darum entbebrlich*^ erklibrteb Han
kirn» nur zu leiclit in die GsCilir, von Yollugeist nad SosialaMto au

fspraehan und ein mystisches Weetn aunwihalb der Individaeo ansti-

ijebmen; das gdhe aber gar nir.ht, sondern die individuelle Psycbe Bei

ala das letzte Element den (Jntf^rsacbungen zu gründe zu legen. Weun
aucbi der Bedner selbst diese Get'abr vermieden habe, so seien dooh andere

fiosfolifjdiologffili hl Anelogiespielefeieii aufgegangen. £k kenalt «lier,

wie der ToHngendo in einem Söhlnaewovte saeammeaftaete, doeh «ine

Vecstindigung eneicht werden: das Individuum sei allerdings vielleicht

die let?t© p^ycholopsrbe Einb^i* ; aber deswegen könne man d'-^^b sehr gut

Erschöiimngen, die nur dadurch bedingt sind, dass me.hrere Indivi ^non in

Wecbselwirkang stehen, isoliert betrachten, auch ohne nun ein höheres

Sosialweeen voraueraeetaeii. Diese psychiaohe& Beiiabtuieei» laaMa aieh

aber gar nieht bei der Betraehtnng dea iadividnelten Seetonlebene er-

örtern, da es ekb eben um andere und besondere Probleme handele. Und
deswegen könne man auch ans '!en Forderungen wiior eindringenden

Forschung heraus ein© vorlänficf* nud gesonderte Untersuuhuiig sozial-
peychischer Erscheinungen vornehmen, ohne mit diosor Einteilung darum
ein metaphysiadhee Bealorteil fUlen an wollen. ^)

1) Da diese Erscheinung an sieh interessant genug ist, möge die

folgende Mitteilung hier Platz finden. In Oesterreich ersohienen von jo

100 Verlagswerken (i. J. 1883; bei den 8 Nationen;

Dentacb Taekeebiaek Polniaek
Theologie und Erbauungsächriften 2.4 2,3 C.7

Erziehung, Jugend-, Scbullitterator 1&8 14.2 4.9

Hechts- nnd Staat»uissenscbaften 12.2 4.4 11.9

Geograpltie und beschichte 11.3 7.6 17.6

Katnrwieaensekaft, Medisin R.] as
Z«Biidwirlaokalt, Handel, Gewerbe ete. 15.1 4.9

21.0 S8.0 43.0

fiei den Tschechen i.st das ausserordentliohe üeberwiegen der Belletristik

(Phanta.sie!) und dafür das Zurücktreten der wis'^en.KinhnftHchpn Litteratur

ebenso charakteri^ilmch, wie für die Polen die str.rkn Vertretung von Theolofrie

und Geschichle (eigene Vergangenheit!). Bei den Deutscheu ätebeu aile

wiaaenaehafüiehen aowie die praktiacdien Beatrebnngen voran. Uan wird
an Gomtes Gesetz der S Slafen «rinnert: retigiftoe, metaphjalaehe and
positive Kuitorstnfe enfeqptecAen den Anteilen der einulnen Litleratur^

gattungen.
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Besprechungen.

Aus Norwegen.

Die pädagogische Psychologie hat in Norwegen uud Schweden
keine eigenen Zeitschiiften. Gelegentlich werden aber Fragen

kinderpeychologiBcher X\% wig^enBchaftiich behandelt.

60 h«l T. ParriaBergen die Fng« nMh dem Yerh&ltni«
zwischen manuellen Fertigkeiten and Tüchtigkeit
der Intelligenz an dem Finzclfall (^e<? Scliftnsohreibens näher unter-

sucht. Seine Abhandlungoii „iiitclli^eos og hkj< nskriff* und .Evueruee

vekselvirkning*' finden sich in nSamtidon", Bergen, YIII. 0—10 und IX,

8—4 (1897 and 1896). Die beiden Arbeiten wollen ein empiritch (nicht

wperimentell) gesammeltes Material theoretisoli erkllren.

1) Ton 132 Schülern haben 30 die besten Zeugnisse in den

Intelligenzfachern (Zeugnisse l.(X> bis 1,?^?), 7*1 haben mittlere Zengnisse

(2,00 bis und 26 haben die schlechtesten Zeugnisse (8,00 bis U.d»).

Dm Mittelxeognis fKtr Sehttnsohraib«! Ist b«i d«i «rftni 80:2,05, bei daa

76 ist es 2,43, bei den 96 ist es 3,7a Von 102 Schfllerinnen bAben die 58

fieeeeren (Totslieugni» bis als Mittelzaagnis der Schrift 2,04, die 48

Schlechteren (Totalz. bis '2,90) haben 2,45. Sämtliche Zählunp^cn erpebnn

das für die meisten T.ehror violleicht unerwartete Kesoltat: je tüchtigere

Schuler, um »o i-chünere Sclirit't.

2) Daroll Unteisaoliang der Zeugnisse bei anderen 263 Sehttism

und 194 Sehfllerinnen wird das gssehildertA Resultat yoUanf bMtitigt.

Hier wird ausserdem gezeigt, dass das Mittelzeugnis der Schrift der

besseren Schüler vom Mittelzeu^is der Schrift der schlechteren eich

weniger uuterscbi^idet alü in den Inteliigenzfächern das Mittelzeugnis der

bessereu von dem der schlechteren Schüler. Verfasser erklärt dieses dorok

dia gsstaigerko Bedeatnng der primitiven Leitnngselgensohaftan ato. Ar die

komplexeren Assoziation87.uständs.

Sehr hübsch zeigt Verfasser, wie die „manuellen" Fertigkeiten auf

seelischen Eigenschaften beruhen, und giebt uns so seine Erklärung des

gefundenen Parallelismus. Hierhei schliesst er sich eng, yielleicht zu eng,

an W. Wnndt an, indem ar den Banmsinn sehr entsdlUadan anf dan Ifntkal-

sina snrflekftahrt.

Yarfitfsor bat nntürüoh nicht Ubersehen, dass soino Bsgat viele Aus-

rahmen hat: srhöne Solirifi bei unbegabten Schülern und nmo:eV*ihrt. Er

behauptet mit Recbt, dass man nuht wegen der Ansnahmen Jie R«gel

übersehen darf; doch scheint es dem Hef , dass die Ausnaiimcu lu den

Sdhnlan anibllsud geuu^ älnd, am eine selbständige UDtarsacbnng snw
dmnan. In diesem Zusammenhang msche iob aneh darauf anfmarkssm,

dass Verfasser bei der Berechnung der Mittelznug»i?se nicht die mittiera

Variation anführt. Das \v;irn f ir drn Vorglcit li der MitteldiHerenzen unent>

behrlich, inde:n die geringe»' Dift«*i'*n;/ H»»'- Srliri t'T/.e!!!;iiisse vielleicht allein

durch die hiei' notwendig grösseiü initUere \ anutiuu eri^iärt werden ki>onte.
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Wtnigsteiis ist es bei derartigen Untersnchungen erwünsoht, dass die Ein«

teiltuig der SrhfÜer anch umgekehrt win^, d. h sie anch narh «len

ZengniflMn für daji Schreibcu in Gruppen geteilt werden, und die Mittel-

werte dieser neuen Gruppen berechnet werden. Es mUssen dann sämtUcbe

SSttUaa iMii wardao, «iidi mittleM DHieronMii und mittkr» YariatioiMB

neh llndani. Dw Bauptergebnii wird natOrlioli bflstalnn btolben, du 0«-

etc der Differenzen bedarf aber neim Betätigungen.

Krutiania, Norwegen. Kristian B.-&. A a r a.

MitteiloDgen.

Da der Erlass dee preussiacbeii KultuemiiiieterB Uber
ärztliclie UnterBuchung von Schülern nunmehr vorliegt,

entnehmen wir demeelhen nachstehende Stellen:

Et iat von laCaresse, einen £jnUi<^ in dm OasandhoitKiiBteiid dtr

Kindir «nah in lindlielioii BenilEMi duoh die intliehe Untenmdiimg eiaw
grösseren !^ahl zn erhalten und zwar sowohl der Eänder, die in die Schula

Antreten, ak derjeni^^n, die diV^selho l?(n^ere Zeit besucht haben, damit auf

Omnd dieser FeätstiäiluDgen beurteilt werden Icann, ob die ärztliche Prflfung

de« Qesundheitszustandm bei der Aufnahme der Kinder in ländlicbe Voiks-

nhntoit, «owie bei dir gMondlieiCUalMtt Übtrwadrang Überhaupt und m
«•Übern Umtange «rfiirderlich ist. Die Begieningspräsidentett werden des»

halb ersucht, die zum Scholbesnche angemeldeten Kinder ao etwa sechs

für diesen Zwerk ^e«ip:neten Schulen jede«? Rep^ierun^sbe^irkg. bei deren

Answahl auch die etwaige VerscbiedeDheit der Bevuiicerung möglichst zu

berttokaichtigen ist» durch den znat&ndigen Medizinalbeamten unter Zo-

iehvDS dee XreiüehnliaepektMe und mit Üntecelttsung dee Lehrers dernnf

nntennehen nt lassen: Ob dieselben 1. ohne GefUirdong ihrer Mitsohtüer

zum Eintritt in die Scluile zugelassen werden und 2. voran "^sichtlich ohne
Nacbteil iur ihre korporUche Entwicklung an dem Unterricht uneinge-

•ehränkt oder bedingungsweise (Platzanweisen, Di8]>ensaüon vom Turnen
«. e. w.) teilneluMB ItOnnsn. Im Aneeblnsse Umn qidnet der Mimstar
«ine Beelebtigvag dee Sehalelmmers vom byitienisdien Standpunkt en,

wobei sa beachten seien: Anzahl der Kinder, Rauminhalt der Klasse, die

Reinlichkeit, natürliche lurl künstliche Beleuchtung, Fenstervorhänge,

Temperatur, Lüftungs- und iTeiznngs -Vorrichtungen
,

Luftbeschafienheit,

die äubseUien und sonstige Auästattungsg^eustände. An die Besichtigunj;

der Sdraliimmer soll eidi eine eolcbe des gansen SebnlfrnndstllckB en-

eeUieesen, wobti nementlidi auf die Beeeheienbeit des Trinkweesan, die

Bsesitigopg der Abfa11stof!e (Latrinen) ond enf Gewerbebetriebe in im-

nlttelberer Kachbaiaobaft m «ebten ist Ij.
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Veifüguni!; ile>^ Köniüüi'lien l*roviiizial-^>fhul Kollojriiniif» an die

Direktoren dot hulu'reu Lolu'an>it;ilteii der Provinz Brandenburg.

InfoljTf eiuer m der Pwsso erholejien KU^e, dass die Sohüler der

höheren l/ehr&nstalten nicht selten und /.war iu hohem Grade durch häusliche

kf^mJan, übtrbürdet Mien, bftt d«r Herr Minister eiue Emiittelang des Thftt*

beatudM sn^rdnet. Wir Twanlusen daher die Direktoreo der hOheten

LehnaeteUeili in den einzelnen Klassen nnter Befragung der Schüler fest*

XQStellen, wie gross im Durchschnitt die häusliche Ai Oeitszeit derselben ist,

und bei etwa vorkommenden Uebcr- ' hreituugen des al» zulässig uerachieoden

Maases — wir verweisen in dieser Beziehung auf die Lehrplttne von 1891

S. 64f., ftowie «of«iiaere Girkulw-Verfagung vom 2.Deieiaberl8M No. tl 198—
die YewHilefMwngen derselli«! d«niilegen. E.

Die Angeiegoiili 'ir üe^ f^?T:^hi2,ullgszl^uR^i>«ses für den eiijährig-

frei willigen .\i 1 ti" dienst der Semir.arzoijliüiic

In einem Eria^^e an sämtliche Proviu/.iai - äcnulkoUegien hat der

pNuaBieoiw Kaltnsninibter festgestellt deee luudi Bataeheidong des Beidhe-

kamlm dem aieht in «taetlidien Lehxereemiiteveii TorgebUdeken Lehr-

amtskandidaten, welche auf f'mnd ilni? §2 der Prüfnngsordniiag iltr Volke-

prhullohrer vom 15 Oktober 1872 zur Seminar-Entlassnnir-sprRfiinp zu-

gelassen werden und diese bestehen, auf Grund des Bestehens dieser

Prüfung allein die wittiteuschattliche Befähigung fü^ dou einjährig-freiwilligen

MUitinUensi nieht soanerkenBeo i^t; ee sind vielmehr nw die fljantlkhen

Schidbhreir'Seminare betechtigtf ihren eigenen Zttglingen nach besonderer

Entkasnngsprttfimg das in Rede stehende Beßthigungsseugnis anssnsteUeo.

Die Revision gewerblicher Fortbitiluugschnlen in Preufisen.

Da sich bei den anf Veranlassung des HinLste» Air Handel nnd
Gewerbe ansgeftthrten Bevisionen gewerblicher Fortbildangssoholen in den
vei olnodoiisten Anstalten viellaoh dieselben Hllngel geseigt haben, so bat

der Minister allen Regierungspräsidenten einen Auszug aus den Berichton

über die Revision der bezeichneten Tiehranstiilten rait dem Ersuchen über-

sandt, jedem Lehrer dieser Anstaiten ein Exemplar zur Nachachtung aoS'

sohindigen.

Die neue katholische Oljerlehrenuueu-BilduugsanBtult zu Münster

in Westtal.Mi.

Auf deu aligemeijif :j Wunsch der iiv*- assischen Bischöfe wird Ostern

1899 eine katholisciie Oberlehrenunen Bildungsaustalt, die einzige derartige

iBtt kathelisehem Oiankter in Prenssen, in Mftnster ins Leben trefcsn. Es
wertlen darin in einem sweqibrigen Lehrgange jnnge Lehrerinnen dnrch

akademische Voilesnngsn fOr die Oberlehrerinnen«Prftfüng Vorbereitetwerden.

Zu den neuen preu^sischen BeBtimmungen über die Erwerbung

der niedlziniseiuMi Doktorwürde.

Das preuäsische Kultusministerium hat neuerdings angeordnet, dass

die medisinische i>oktO(rwOrde etst nach bsstsadenem StaataeicavMi ver^
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liehen werden darf. Dieselbe Verfüguug ist tlbrigens auch in anderen

Staaten als in Preussen erlasser, jedoch eo duss sie dort erst nach Oi^tern

1899 in Kraft tritt. Mit Rücksicht hieraut hat sieb der preiiss ^^rhe

Knltaeminister bereit erklärt, bie zu diesem Zeitpunkte Disjpen^utioi'ä*

garadbt dar PromotiocdEuiclidAten sn barttcksichtigan.

(

Da« Mäclehen^ymnasium in Hannover.

Das Ostern 1899 in Hannover zu eröffnende Mädchengymnasium
wird seine letzte Klas'^e an die zwoite Klasse einer städtischen

höheren Mädchenschule anschliessen. Der Lehrgang der neuen Anstalt

miifawt «inMi Zeitraam on f&of Jahran and bat daaaalba Zial wia dia

Oyouaasian lllr dia rnttnolioba Jagand, alao da* Abituriantanazamao. Bia

zur obemtan Klaase wird der Untamoht für alle die Schule besuchenden

Mädchen gemeinsam sein, in dieser selbst aber eine Gabelung eintreten,

sodass für einen Teil dor Schülerin neu Griechisch, für den anderen neuere

Sprachen gelehrt werden. Laieiu mi tur alle Besucheiiuiien des Mädchen-

gymaaiiunb gleichmasaig varbindJich. Dia Anforderungen, dia an aaa £«•

atallt wardao. stahan in ailan Fai^hara mit danati dar Enabaogymnaaiau im

Einklang, insbesondere werden die erhi:^ch bedeutsamsten FUcher, Kcligion,

Deutsch nri'i neschiohtf\ aber riicbt minder Mathematik, Katorwinan*
Schäften onU Zeichnen berdclcsichtigt.

Anerkennung der preuflsisehen Elementarlehrer - Witwen- und

Waisenkassen als öffentlicher staatlicher Kassen.

Bar praoatlacba Fbancminiatar hat im Varein mit dam Kultus- nnd
JuBtizminiatar dia £lementarlehrar> Witwen- und Waisenkaasan ala für

Rechnung des preussischen StAates verwaltete öfiantliche Kassen acrrkannt,

die von der Landessteuer. Erbschattsateuer und den an die Lande^kassa

fallenden Oeriuhtskosten befreit sind.

Wollatein (Posen). LöaehhtfTn.

Zeitschriflenschau.

Zeitschrift ttir Psychologie und Physiologie der Sinnesorgane,

herausgpg. von H. Ebbinghaus und A. König. Bd. 19. Leipzig 1898.

(A. Barth).

Haft 1. Tb. Lippa, Toovarwandt9eh«>ft ond Toayaraehmelzung. ~ W. von
Zehen der. Dia unhewfi-*baren Axiome. — Anna Pötsch, t'ber

Farbenvr ' tf.ilungen Blinder. - .T. von Kriaa, Über dio anormalen

trichroiuat ijctieu Farbensyateuie.

lieft 2 und 8. St. Witasck, Üb«r die Natur der geometrisch optischen

Täuschungeiu — J. von Kries, Kritische Bemerkungan zur Farban-

thaoria. — W. von Zafaandar, Yatnunft. Ywatand und WiUa. —
K»Ziahan,Kritischer ßerichtObar wiebtigere Arbeiten aufdam Oabiata

dar Physiologia daa CentraloerTanajatams dar Wirbaltiara»
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PiiiyclioloKisehe Arbeiten, horaiisgeg. von K.Ki'aepelia. II. Bd. Leipaig

1897/98. (W. Kngelniann).

Heft 1. O. Aachaffenb ur ^ ,
Experimentelle Studien über Associationen. —

E. Michelson, t utersuchungda Ub«r die Tiefe des Schlafes. —
W. Weygauit, Über den Einflusa des Arbeitawechsels auf fort-

laofende geietig» ArMt.
Heft % L. Krön und E. Kraepelin, Über die Messung der Auffassunge-

fähigkeit. — If. Haenel, Die psychischen Wirkungen des Trionnls.

Heft 3, O. von Voss, Uber die Schwankungen der geistigen Arbeitsleistung.

— A. Qxoss, UntersuohuogeQ über die Schrift Gesunder und Geistes-

kranker.

l'hi!o^()phi5^eh^> iStudieii, heraii^geg. von W. Wuiiilt. XIV. Bd.

Leipzig 1898. (W. Kiißelniann).

Heft 1. W. W und i , Zur Tiieorie der r&umlichen GesichtsWahrnehmungen. —
R. Bichter, Der Willeaebefciff in der Lehre Spinon«.

Heft 9. F. Lipps, tXnlenttehiiQgen Uber die Orandkgen der Ifatlieiiuitik. —
K Richter, Der Willensbegriff in der Lehre Spinoza's (Schluss).

Heft 8. H. Brun«?, Zur Collekf iv-Masslehre. — K. Mnrbe, Die strobosko-

pisrhen Erscheinungen. — H. MUller, I ber Raumwabrnebmung beim

raonoculaion indirekten Sehen. - - R. Schulze, Uber Klanganalyse. —

In den 40 .lulifiiaiig tritt jetzt die Monatsscbrift: Kindergarten,

Bewahranstalt und Fl<MueiitarkIa^se, Organ des tieut-

schen Fr öIhMv erhantle s, heraur'geg. von Kugen Pappen-
lieirn. Verleger 1*. Bomcke. Berlin. I'i'oi?* 4 M. jährlii-li. Sie

ist, von zwei \'erein:<t)laiteni al)gei>ehen. die einzig»' in Deutsehland

eiwhf^inrnde ZeitscliritT welche <lie I'iirderung «ler Fröbelsclien

l^ädagD^ik vf-rtritt und uiier ihre \''-rl)r» itung im In- und Au8-

laniie bericiuet. Wir heben uuä dem Inhalt des letzten Jahr-

gange.^ liervor:

Anna Pappenheim, Das Modellieren in Kindergarten und Schale.

— A. Zehrfeld, Des Sttbehenlegeii*— K. P«ppeiiheim, Japenieehei

Kindetgartenwesen. — Herauegeber, Gartenpflege im Kindeigerlen.

J. Henninghausen, Kindercharakteristiken. — L. Fritiiohe, Zur
Anwendung des Bildes inj Kindergarten - K Pappenheint, Das

Zeiclinen im Kindergarten. — B. Baehnng, Frobel in Indien. —
Herausgeber, Uber das Kiriderliod. — Fr. Koch, Kreidestanb-

Michnungen. — K. Heydt, Über die Bedeutung der Frdbeleehen

Pidegogik in ethiecher, eeiieler und teligi<Jeer Beeiehang.

BchrWtleitong: F. Kemsies, Berlin NW., LäbeekMrstr. SB.

TerUg von Hormann waUh*r (Fri«dr. llochly), Berlin SW>, KlctabaereBilr. flL

Druok TOB J. & Pf easa, Bectta 8W^ KoamandantMistr. 14.
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I>r. Ferdinand KemEdes.
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Jahr^^ng I. B«rliii, 1. M&rz 1899. No. 2.

Bemerkongen aber Kinderzeiuimuii^üi*.
Von Kaii Pappen he im, Berlin.

1. Eret seil wenigen Jahren kennt man <^ine WisseiiHcliaft vom
Kinde. Anknüpfend an <Iie Arbeiten von Siji^israund, Darwin
tmd Freyer bar die Paedologie durch sorgflUtige und. methodische

Forschung in allen Kulturstaaten nicht nur Wurzel geschlagen,

i^ondem ein in der Geschichte der WisBeuBchaften unge^^öhuUch

üppiges Wachstum entfalter.

Die Führen'olle fällt heute den Ländern englischer Zunge

KU. insbeaondero den amerikanischen Univenutäten. Th^r eigen-

artigen Organiaation dieser Anstalten ist ee zu verdanken, (iaa$

der Kreis der zu Bolchen Untersuchungen geschulten Mitarbeiter

ein recht grosser geworden ist, der durch seine allerdings Behr

ungleiehwertigen Beiträge den Universitätsseminarien immer neues

Beohachtungsmaterial zuführt. Eine Abhandlung von Will. .S.

Monroe: „Daf Studium der Kindesseele in Amerika"^) gieht tiii

übei-sichtliches Bild von dem Stande der Kindespsyeliologie und

erleichtert die Orientierung in der reichhaltigen Fachliiteratur.

Die Kindeneiehmingen bilden nur einen kleinen Brueht»Mt

aller jener Äusaenmgen des psychischen Lebens der Kinder, doch

haben gerade sie auf die Forscher einen besonderen Reiz aua-

geübt. In dem vollständigsten Weike. das \vir in deutscher

Überßetzung über das Gebiet besitzen, in 8ullys .Untersuchungen

Uber die Kindheit" (Leipzig 1S97) enthält das letzte, reich

illustrierte Kapitel eine giüudliehe Zu8ummenfa<^iung der

wichtigsten diesbezüglichen Beobachtungen. In der deutschen

Litieratur, welche diesen Gegenstand auffallend vernachlässigt

hat. war in den letzten Jahren von grosserem Einflüsse Konrad
Lane^^f* , Künstlerische Erziehung der deutschen Jugend' (Darm
st-adt 1S93)^). In der Hauptsache gegen die im heutigen Schul

zeicheuuuterrichte üblichen Methoden gerichtet, eroptiehlt Lange
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an Stelle der eisff»n überwiegend ^enmetrischen ZeichenÜbungeti

der Sj^hule die Fröbeteehen Lebenaformeu zu setzen, dje von

Johei- einen äui*ser8t weftvoU^^üBestfindtteil der Besehiiftigun^en de«

KindergfH teius bilden. DiesernuB wenigencharakteriBtiactaen Strichen

bestehenden Bilder von Gebrauchsgegenständen. Tieren und Blatt-

fomien haben sieh denn nun thatsäehlich einige Zeicbenlebier

angenommen und siuheu Bie im engten Zeifhenunterrieht:' zu ver-

werten. Die Püiemik geijtMi HieHe »LebenBformer.'' wie fie die

Anluingei f!er geometi !«i*]ien Methoden genannt haben, nimmt in der

neuoyten Fnchlitteratur den Zeichen- und Kimptuntei ru htes immer
noL'li re^xen Fortgang. Durch flie ist nun das Intercüise tui die ersten

Kinderzeichmingen in temer stehenden Kumbpii erwacht und man
hat begonnen, dem malenden Zeichnen der Kinder seine Aiif-

merlv;?amkeit xu sc henken und es unterrichtiich zu vei werton.

So sind bereits /xk\ rntei-gtützung ^le^^ Anpehauung»untorri<'iirs der

Volksschule bestimmte Sammlaugeu von Gedicliten. Liedern und
LeöesrüoktMi < rschuMien, denen Leben^furmeü beigegeben sind,

die Anregung zum S^eicbnen geben uoilen.")

2. Die Reichhaltigkeit der Kindemtchnungen haben nun zit

einer Reihe von Gestchtspunkteu geführt, die bei der Hervor*

hringung, Sammlung und Deutung dieser Zeichnungen leitend sind.

So haben die Amerikaner die Id^n von Sigismund und
Hartman n uutgegriiten und die Kinderseichnungen zu einer

Analyse des kindliehen lntej'(;6.seTikrei8e8 verwertet. Ähnlichen

Untersuchungen verdanken wir ferner Aufschlüsse ül^er die

kindliche Denkweise und Vorstellungebilduug. Zur Erleichterung

solcher Expenniente haben nmerikanii*ebe Univei-sitätslehrer

Aiiloitungen vertiffentlicht, die Lehrer und Kindeigäitnerinnen zu

Beobachtungen an ihren Zöglingen anregen sollen. In Amerika

hat man zu diesen Zwecken die Krzfthlun^en vom , Struwelpeter,*

,Hans-gnek-in-die-Liitt," und von . Wasliinjiton und dem Kiruch-

bauni" vielfach beiiiit/,r. In Uerliner Kindeigarten sind bisher

nur einige Versuclv-'reihen mit „ l?otküppchen'' und dem -i^iede

von zwei Hnsen" nngestellt worden.

r)in'ch eine Beschränkung des dar^TPTcHenden Stoffes wird

der kleine Zeichner zu grosserer VoIJsfandiulrfil und Naiurvvahr-

heit^ genötigt: die Zeichnungen Li>;bon uns d^nn auch einen leidlich

*iclieren Aiitschlusä über seine Fahiirkeit /u b'inbaeluen Über

die Be/ichungen des bewussten Suheiir^ /um /cit:hnen isi durch die

verdientkivollen Arbeiten des Zeiciienmeüiodjkers Kedor Flinzer,
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des KuiiBtphysiologen Georg Hirth und de» Geologen Albert
Heim*) in die Zeichenlitieratur Klarheit gelcommen. Hier mag nur

die Tbateache hervorgehoben werden, dase eine richtige Zeichnung

in erster Linie durch planvolle Beobachtung und richtige Auf-

fanaung des Wahrgenommenen bedingt wird.

Die leiehneriflchen Darstellungen etmselner Objeicte dnd schon

von mehreren Seiten gesammelt und bearbeitet worden. Die

menschliche Gestalt, besonders das Gesicht und die friihseitig

auftretenden Tierformen sind von Sully eingehend behandeit.

Schwieriger, doch viel wertvoller sind die Untersuchungen

an einem und demselben Kinde, die unt«r sorgfältiger BerOck-

sichtigung aller Nel>ennmstände Monate, selbst Jahre hindurch

fortgesetst werden. W^^ verdanken dem Leiter des Univeisitäts-

seminars in Berkeley (Kalifornien) Brown die Veröffentlichung

solcher an vier Kindern durabgefilhrten Beobachtungtireihen. Dar-

imter sind auch die ersten Zeichnungen der kJeinen Ruth W.
von ihrem 18. Monat bis zum f». Lebensjahre, die deshalb erhöhtes

Interesse beanspruchen, woil das Kind durch die sorgfältigen

und vielseitigen Untersuchungen von Mibb M. W. Shinn neben

dem Sohne Preyers diu^ am besten bekannte Kind int.*)

Hauptsächlich nur Einzeldarstellungen waren es, die kUr/Iich

in Hamburg in der Kunsthalie einen Überblick Uber die Fähig-

keiten des .Kindes als Künstler" darboten. Die Veranstaltung, tlie

der dortigen ,Leb lenereiniKung füi die Pttej^e der künstlerischen

Bildung" zu verdanken ist, war (ieshiUb besonders wertvoll, weil

hier das erste Mal die wicbti^ixten Originalzeichnungen neben

einander gestellt waren, welche nnierikanischen und belgischen

Forschem zur Gnindlage gedient haben. Der für diese Auf-

stellung von r. GoTzf^ veröfTeatlichte Katalog giebt eine ge-

sciiickte Zusammenstellung der wichtigsten Forschuugsergebniseie

und beHiTzt dadurch daueriKlen Wert.

Ein»:!! b<'s(nidpi.s tcsseluden Teil der Ausstt'ilnni; bildeten die

Tyeistungen der .. jui;eiidlich«'n SpezinlzeichniT " . .Ifder hat

wohl schon tsolelie KiDit^^r kennen gelernt, die durch i^go Phan-

taeie und trniee KoniK^u^iediiehtnis bofäliisT sind, HiJder oder

eigene Krlebnisfse au8 dem ' lediiclitniH mit dem Zeichenstifte

darzustellen. AU Reiispiel wrx^ mu heitehendert Hihidieii dienen,

d^^s-rn Orjüin;il in vi»>'l'acher «ii-ös^e von einem ueufijiihriiren

Knaben aus Uetii Ko[)f'' iJ-'/eiflinet word-'n ist, iijcliil*'in er sich

JüniCere Zeit mit l^ibchbiluerbügeu tibulichen Inhaittj beT^chäftigt
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hatte. In vieloii Fällen hat man leider auch Gelegenheit zu der

weiteren Beohaehtuug, da^s dieses Talent au« noch nicht j^e-

nügend aufgeklärten Uiiiaehen bei den Kindern in t^pateren

Jahi'en fast vollständig verloren geht. Man neigt heute dazu,

deu Zeichenunterricht der ISchule dafür veruntworütich zu machen,

daw er durcli zu starke Betonung des Geometrischen fiberwiegend

die Verstandeskräfte ausbilde und die künstlerischen Anlagen des

Kindes verkttmmem lasse.

Solche Zeichnungen sind AusnahmefüUe, sie bilden gleichsam

die obere Grenze dessen, was Kinder in diesen Js^ren leisten

künnen; fUr die Zeichnungen der grossen Mehrheit der Schüler

müs^n andere Gesichtspunkte massge1»end sein.

Killt' wiohtitit^ Fl age, d^r nur mit Hilfe der f»xj)erimentel!en

Psychologie heizuktiiiiiiieu ist. hihlet »lie nacli »iei Heikuult jener

eigeiiarfigeii S(.-heinat;i. uie .-ie in den Kinder/eiehiiunii^'n und

l..eheu.-l(ii mi'U vorliegen. Sind es (Idtilde kindlicher Ai)sTi-;\ktion

oder sind es konvcniionelii.' Foiuien, Uie t-iu Kmd von (h iu

andern orler duivh Krwachsene liM-ntV^s Ganz analoge Verhält-

nisse Huden sieh hekanntlieh W\ der »Spiacheatvviekeluug deö

KindeB.

Hei tief H*nirfeilung einer fertigen Zeieiuiung ist man oline
*

genaue Kt'tintnisvs des Kindrs und aüei" i)egleitt it<1en Neben-

umstände leicht Täupchungen außgesseczt. Das» nebensäiehende
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Bildchen eines japanischen Soldaten ist in doppelter Grösse von

einem Zögling des kaiserlichen Kindergartens in Tokyo aus dem
Kopfe gezeichnet worden. Das Studium von Geeichtezeichnungen,

wie sie deutsche Kinder Reichen Alters liefern, verleitete

uns zu der Behauptung^, dass

hier eine ungewöhnlich gute,

einescharfeBeobachtung yoraus-

setzende Wiedergahe eines Ja-

panischen Gesichtes vorliege, das

durch kleinen Mund mit kurzem,

schief herabgehetKiem Schuurr-

härtchen und schiefe geschlitzt«

Augen trefflich charakterisiert

ist. Eine Musteiiing aher

einer grösseren »Sammlung ja-

])anischerK inderzeichnungen, die

wir in der ol)en erwähnten Hnnihurger Ausstellung vornahmen,

nötigt iinis jetzt zu der Ansicht, dass» selion in den japanischen

Kindorzeichnungen das Konventionelle die Obevhan«! habe; Berg-

und Wellenfornien, Tier-, Pflanzengestalten, besonden^ die Ver-

teilung des Bilde3 auf der Flüche iihneit zu sehr den hekannten

Darstelinngen auf Produkten des jnpnnisrhon Kunj«tge\vtTbo?. Wir

haben von den erwühnten Zeichnungen die geMi*rnetsteri in vier-

facher Verkleinerung nebenstehend zum Alpdruck gebracht. (Da

zur Her.^t» Ihiii^r des 2. uml l.

Bildchens vom Kinde Hhiii- und

Hon^tift lienut/.t wurden ist,

wuidtiMi hi'i (If^r zur^ photo-

firaphi^cluMi X i-rklpinfrung er-

fonlerlicheii N*'ii/.»Mrliiiune: die

roten Ijinien punktiert wieder-

gegeben

Anu'rik.iuiüi he Forscher wie

O'Shea") und Brown haben

die Kraue wiechThoit lierührt

und dulu-i eine. \\\^ es uns

sflvMiit. nicht niiiuer scliarf durchzutTiiit. 11(1»' rntei-sclieidung pyin-

bolisrischer und konventioneller Zeichiuin;;rn gesaaelit. \'i»dleicht

«Tf'linjrt es gra'k' »iurch Hin/ u/.i^'lvjng der uns»M>'H W'iss^^ns noch nicht

\ erweiteren Kinderzeichnunj^cji aus dapau und China, iur diese

^ t
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prinzipiell wichtigen Fragen eine Griiiullaue /u a:e\vinn€n. Der

Japanische l^YöbeiveiL-ia ^Frohel-Kai; ") ^e-it/[ iseit Oktober 1H96

eine ..Sektion für die Untersm hung tlei Kiiidi'.-entwickluug': den

amerikanischen L'nivcrsiiätt-n niüi«ste es docli lei -hl gelingen, die

Milgiie4er dicker Sektion diin-li 8eluirf' formulierte Fragen zur

Mitarbeit litranziizieheu. Die hei den »bi}»aueru iu hoheiu Grade

entwickelte Fähigkeit, die Xatur zu crla.-*sen und mit wenigeu

wirkuiii^sivoijen Mitteln im liilde wiederziig»'l)en, und ihre eigen-

artige Kiingtriehtuniä; wird sich unöcli\\»M- auch in ihi*en Kfnder-

zeiehnuugen wicdei-finden lassen. Fenvr \< ilalmti:' es sich,

die Zeichninmcn der dortigea Seiiulkiniiei' zu prüfen, ob vielleicht

infolge der von der imsrigen abweichenden Siiiiitri idiniug ein

grÖHBerer Prozentsatz nach rechts gewandter Tier- und Menscben-

küpfe aufgefunden wird, als er bei cuiopiiischen und amerikani-

»cben Kiiideiii zu heobachieii ist.

4. Die wertvollsten Resultate. weV^he von der expeii-

mentellen Psychologie Miif dem Gel)iete der Kinderzeichnungen

^»'Teiebt •^ind, dürften in erster Linie die durcli die statistische

Methode gefundenen Kn t w icklungs^ t u fen sein, in die .sich die

Zeichnungen eines Kindes mit gi'össerer oder gerinm-i'^T Sielier-

ht ir einordnen lassen. Henorzuheben sind dir Fntwüife von

Barnes, Cooke, Sully utid Lukens. Ferner ist die Analyae

der \'ora-iinge, weiche mit der Kntsteliune; «ier Kinderzeichnuug

;aisamnicnhiingen, bis zu einem gewissen «'Irade gelungen. Die

»'Hge Beziehung, die zwischen der Zeiclwrithätigkeit und den sie

begieiten<len Vorstellungen besteht, gewinnt noch durch den

Hinw^'is. dass die Kinder mei.^tent^ils aus dem (redächtnis

zeiciinen. an Bedeutung. f>as fVobleni besteht nun dann, nach-

zuweisen, wefhalh dio Kindn- h^i aller ihrer .'vuimerksamkeit,

Reobaebtui'gsöchürfe und geistigeu wie kürperiiciu^ii (iewandtheit

meist so unrichtige und kunstlose Zeichnungeu zu stände

bringen.

Nut uui die Vielseitigkeit der Beobachtungen und Ki-

klitrufigsvei>uch*^ zu zeigen, möge eiTje kurze Aufzählung der

ivichrigsirn Kompoiicnten folgen, di'- im wesentlichen von den

genaniiteu Fcrscliern unterpchieden und mnut^t werden:
frt der Zeiehentbäiigkcit tiossert sich allein die ächaflenslreude

(Bew^Tug der H«nd und ErMugung von Linien); «i fehlt Jed» kBttit>

Imteche Ahtftfbt. —
Die Besrhränkung In der Zeie1iente«hnik ereohwerl den Kind'

d«a Aufdruck »einer Ueeo. —
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Die gttistjg« Regsamkeit bindert das Kind, seine Aufnjüirkssm-

keit fortgesetzt mif denselber Gegenstaud zu richten und systematisch

Zd heobaclitcn; durch die bereits gezeiclincten, %-5<^!leir;ht nli^;^;J^lü^ktf>n

Linien angeregt, schweift die zUgeUobe Pliautaj^ie aut eutie^uno

Gebiete ab. —
Das Xind wird von einem festen Ziele beherreeht; es bemttht

sic^ die Zetchnniig mit rait^Kehst wenden, doeh ausdruckavolleo

Linien auszufdhmi.

Dat) Kind benutzt fertige Symbole ^Sctiemata;, die es von anderen

Kinderei oder Erwachsenen erhalten bat. —
Die Ghiwohnbeit vennlaast das Kind, aicb vielfaeh devselben

Bymbole fktr verwandte Objekte an bedienen. ^
Die onterscfaeidendon Merkmalo, die das Kind vom darzustellend t^n

Gegenstände im Ko{ fo hat, ?.HhU es mehr oder weniger ToUständig

in einer linearen Bc^'^Kreibung aut'. —
Beim Zeichnen wird das Kin«l mehr vor. der KeuntniH de^

Dinges ide Ganiem geMtet; dieTorstetlnng seiner ineseren firMbeinang

ttitt k^urdok. -~

Die kindlichen SinneHwahmehmungen sind für die kflnistlerläcbea

Zwecke dnrob eine 7u prrossp B*'ifii«!nliunß: von Tnt«lh'c»(onz geiälsr.bt. —
Durch dai» Streben, eiu < 'bjekt oder em Vorbild nachzueeichneu

oder etwas Schönes darzustellen, verliert das Kind die Lnat um
malenden Zoicbnen. —
Wie venicbieUeiiartig das Spiel dieser Komponenten sich

|i:e0taltet zeigt uchou eine gauss äuBfierliche Beobachtung von

Gedaichtniezelehnem verschiedenen Alters bei ihrer Thätigkeit.

Kinder bis zu ihrem nennten Jahre Dind gewöhnlich von

ihren zeichnerischen Leistungen in hohem Gi-ade befriedigt;.

Mit einem gewissen Stolz üi>ergel»en sie uns ihre Zeichnung, da

in ihr alle ihre Ideen in die nngeatrebte Foim gehmcht zu sein

sicheinen. Nur ausnahrasweitte geschieht es, dasa ein Kind bei

der Abgabe seiner Zeichnung das Feiilen eines Teils damit ent-

schuldigt, dasB ihm (iie richtige Gestalt entschwunden sei. Ganz
anders verhatten sich ältere Kinder und Erwachsene. Gew()linlich

fühlen sie sich durch die Forderung, aus dem «Gedächtnis etwa««

Bestimmtes zeichnen zu sollen, unangenehm überrascht. DerAnfang
macht Schwierigkeiten, doch Anden sie sich hinein. Sobald sie

aber die Leistung eiues anderen Bohea, niüchten sie meist die

eigene vernichten, da sie mit Schrecken wahrgenommen haben,

daas sie der leit lifeii Aufp;abe nicht gewachsen seien. Und wenn
man gar zu iln-er Beruhigung »>:i^t. dass es anderen audi so

ginge, dass die Menschen im allgemeinen von den gewolinlichsten

Dingen nm* sehr unvolliiommene riiuniilehe Xorsteilungen be-

sitzen, dann eifaiUt man die entrüstete ZureciitWeisung und die



64 Ktwt Pappeuheim,

Versicherung, daes die» nur an der unvollkommenen HandgetK*htck-

lichkeit liege.

Dici^er weit verbreiteten Auffaseung mu9s zunächst der

Vorwurf gemacht werden, eie fawe den Begriff der technischen
Unvollkommenheiten 2u einseitig physiologiBch und weise

gleichsam alle Verantwortung der Am- und Handmuskulatur zu,

statt die durch die UnvoUkommenheit der Zeichnung offenbarte

Thatsache einzugestehen, dans nümlich der Geist trotz seiner treff-

lichen Sehwerkzeuge und seiner so unendlich oft wiederholten

Wahrnehmungen nicht föhig gewesen ist« die Hand 2ur Her-

stellung der richtigen Striche zu veranlassen.

Auch dem entgegengesetzten Irrtum begegnet man, eine

unvoUkommene Zeichnung auf das Fehlen eines reproduktiven
Gedächtnisses zurUckzuführeiL „Die Antwort auf die höchst

interessante Frage, ob zur eigentlichen Reproduktion durch die

Hand ein besonderes, eigener Erziehung hedttrffciges Ge-
dächtnis angenommen werden dttrfe, wird wohl warten müssen,

bis die Pathologie etwaige krankhafte Erscheinungen bezw.

partielle Unfähigkeiten bei der känstlerisclien Reproduktion

genauer beobachtet habe, ßo gut wie es die Erscheinungen der

AphaHie und Agraphie giebt, könnte ja auch einmal ein mit

gutem Formen- und Farbengedächtnis begal)ter, vielleicht gar

fiir künstlerische Xaturbeobachtung empfänglicher Menscb ge-

fnnd^^n werden, der absolut unfähig ist, auch nur die einfachste

bildhclie Vorstellung korrekt aufzuzeichnen'" (Georg Hirtli'").

Wenn das vieijährige Kind die menschliche Gpstalt ohne

Andeutung des Haares, der Ohren, der Arme und des Rumpfes

(Mitwirft, 80 kann man aus dieser auffallend unvollständigen

W iedeiigabe wohl folgern, „dass die Ausfühning des kleinen

Z i( hners weit hinter feinen Kenntnissen zuriickbleibe** (Sully).

In diesem Lebensalter ist die Idee einer Form noch so wenig

mit der adäquaten Linie und der zu ihrer Ausführung erfor-

derliehen Handbewegung verknüpft, da^s sich das Kind mit irgend

oinei- svinholischen Linie begnügt und das Fehlende durch soitie

Phant:isi»> ergänzt.

Andererseits str'ht jpdoeh fest, dass <!i^' Kinder wie die

Künstler in ihnMi Skizzen nur d:ii« witMlergeben, was ilinon

wesputlich eiJ<cheiiit. W i»' will man dalier h^^weisen. ilans die

iM in^t 1 iehen Vorstfliiinueii. ..das ( If^sic^htsijild-'. welches bei den

Kiiuiern zur Idee Mensch gehört, wirklich grüssere Begtiiumtlieit
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besitzt, als aup den ztichnei ischen AeuPHerungen hervorgeht?

»Sind doch die mundlichen P>ost lireibungen, welehe Kinder uns

von alltii^liehen Objekuii liiteni, in denselben Weise llieken-

hat't: die Kleinen verraten „eine erstaunlithe Unwissenheit!"

(Snlly S. 3<)0). Es würde also schon in diesem jugendlichen

Alter die mangelnde Handi^esehicklichkeit jedenfalls nicht als

schwerwiegendste Ursache angeflihi-t werden dürfen.

Man musB eich übrigens hüt^n, (üe Fähigkeit des Wieder-
erkeBneM und Proben ungewühnlicher Beobachtuag.^ächärfe
ohne weiteres bIb Beweionaterial für die Klarheit der räum-
lichen Vorstellungen des Kindes ins Feld zu führen. Das
Gesicht der Eltern finden freilich schon £iiujährige aus einer

gro8iien Zahl fremder Gesichter mit Sicherheit heraus, ohne durch

Worte oder Zeichnung die charakteilstische Form, die ihnen das

Brkennen ermöglichte, wteilergeben zu können. Ebenso setzen

uns ältere lOnder oft durch ihra scharfen Beobachtungen

in Erstaunen, die in lowem Gegensatz zu der . von dem-

selben Gegenstande gelieferten Zeichnung stehen. So macht

ein sechsjähriger Knabe seinen Vater auf eine am Rücken eines

Lastwagenpfei-des befindliche Schwellung aufmerksam (eine Be-

obachtung, deren Richtigkeit der Kutscher bestätigt), während

derselbe Knabe aus dem Gedächtnis ein Pferd zeichnet, das

nicht einmal Wiederiist, Sattelliief^iing und Kruppe unter-

scheiden lässt. Diese Thatsachen gvhören doch w;ohl gar nicht

hierher. In einer oft wnhrgf^uommenen Gruppe von Linien

und Flächen eine ungewohnte Verschiedenheit zu entdecken, ist

in psychologischer Hinsicht ein erheblich abweichender Vorgang

von der durch die Zeichnung erfolgenden Wiedergabe der ein-

zelnen Umrisselemente mit Berücksichtigung der zwischen diesen

bestehenden Grössenbeziehungen.

Wir haben also gesehen, <htös in der Unvollkommenheit der

zeichnerischen und sprachlichen Äuttseiiingen des Kindes zum
mindesten eine weitgehende Ähnlichkeit besteht, dnss möglicher-

weise bei dem Kinde Begriff und Formvorstellung in demselben

Grade liickenl\aft ist. Von einem gewissen Zeitpunkt in seiner

Kntwicklung, der weniger vom Lel>ent*alter, als von der indivi-

duellen Beanlagnng und Beschütrigun^ :(>ihHngig ist. werden die

hemmenden Rinfiüsse (zUgellose l^hantaHie. zu gro.^^e Beimischung

von Intelligenz) dermiussen von dm fordernden überwogen, daiss

wir die ersteren ohne grossen Fehler vernachlässigen können.
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Ohne manche noch heetehende Schwierigkeit leugnen vm

wollen, neigen wir eben zu der Cberseugung, dass zwiBchen

der ränmlichen Vorstellung und der Gedächtnif»zeichnnng eine

innige VerwaodtBchalt besteht. Wir tragen daher kein Bedenken,

für solche Untersuchungen das heuristische Prinzip aufzu-

stellen, daas jeder Fortschritt in der Klürung der räumlichen

Voretellimgeu nicb in einei- vollkommeneren üedächtniBzeii'hnuag

wiedei^piegeln mttsse. Welche Bedeutimg dieses Piinzip für die

Methode de« natarbeschreibendeM Unterrichts hat, wird spüter ge-

zeigt werden.

5. Die zwischen den sprachlichen und zeichnerischen

Äusserungen des Kindeft bestehende Analogie ennöglicht uns eine

Beurteilung der Lebensfoume n. Es }»t liinsichtlich dieser Formen
die Ansicht geSusseit worvletu da^ es bedenklich sei, dem Kinde

«olehe Gebilde, die nur als eigene Abstraktionktprodukte Wert
haben durften, unvermittelt anfirödrängen. Geschieht nicht aber

dasselbe in der sprachlichen Entwicklung dui'ch die Begriffe? Wenn
dem Kinde frühzeitig auf iiigend eine Weise gewis^-se Irische

Foimen von Flächen und Kchiiern Ubermittelt werden, so erhiilt

es dadurch eben die Grundbegrilfe. gleichsam die Kategorien

für das Vemtdndnis der Ktfipeiwelt. Den verhältnismässig fest-

stehenden Begriffen gegenüber beFitxen dies« schematisehen

Lebensformen den grossen Voi*zug, dass sie sieb stetig ver-

vollkommnen lassen, also entwicklungsfdhig sind. Dem vor-

geschrittnei'eu Kinde knun leicht eine hinsieht] ich seiner indivi-

duellen Beanltigung <Üirerenzierte Lebenslbrin geboten Meiiten, Die

Versuche, das malende^ Zeichne» uml die Leliensfonnen im Schul-

unteiTicht zu verwerten, sind noch 2U neu und metiiodologisch

noch nicht genügend begrüutifit, als diiKH duHlber Hichei g^eui-teilt

weixlen könnte. Doch erm(itig.(>n die Resultate zur Weiters rheit.

Aufbauend auf die Beschäftiiiiinjreii des Frobetsclien

Kindeigartens hat der Hamburger Zeicli«Mili bnjr Fritz Müller,

einer Anreaiune Konrad Langes folgend, deine für die ei-^ten

Hchuljahre iiereehnete Methode aus^^enrbcitet. Kr leitet die

Zöglinge <hv/:u au, Gegenstände ihrer rmgelnin^- mit wenigen

Linien nuchzubiiden. /.w welchem Zv^eeke er den Kindew eine

Anzahl Slftbch^n ßiebt. Die so gi womieiieii Resultate werden

dtiun durch ein« Zeichnung tixiert und weiterverarheitet. Die

Miiugej, vs«:lche dem ersten Entwürfe dieser iVfi-thode au-

hafUit^n, dürften in der soeben erschienenen Umarbeitung") be-
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seitigt sein. Für i\m Kiinlei';iiiit''ii\ve(ii'ii ist «iie Arl>eit Müllers

deehall» mm/ !»psondoiK w^Mtvoll. wtnl sie juif'dera er.st^ii, praktisch

durehp;eiiihittMi X'ernuoh henilit. dm Z. lehHiunitc^mcht der Heimle

unter \\^rni'M<lunp: ileö heute v\jii vielen Seiten bt-kainpflen Netz-

zeichneng an die ßiJdunficsmitJei des Kindergartens anzunehlieBsen.

Der eigentliche Zeichenunterricht bejfinnt auf unsereu liöhorrn

Schulen jetat ^^ewöhnlich erst im t ünTt« !•. Sehuhahre. Die M*nlio(ien,

nach denen diea^er üntenieht in «leri n»ei^ien Fallen erteilt vsird.

liefern Hesulrate. die für eine pyyeholDjj^ische Unteiduchung keine

geeignete Grundhi;;e liefern. Wir niüssten deehalb die l'nteniehts-

fächer heranziehen, welche von dem Zeichnen imi' izeleoentlidi

Gebrnuch machen, naiulcli den AnschauunLismiten iciii »ler Vor-

schule und den nutur- und enlbeschreibenden I nterricht der

untei"8ten Gyninasialklaasen.

Der geographische Üntenieht scheint durch seinen eigen-

artigen Lehrstoff hier wenig in Betracht kommen. Thatsäcblieh

enthält die Fachlitteratur tiber den Weit und die Methode des

Kartenzeichnens eine Flille von brauchbarem Material, welches

ein lang andauernder, noch unbeeodeter Methodeiistreit gezeitigt

hat.**) umfangreicher tiincl die Vorschlage, welche auf eine

UntenttitEung des nAtarbeecbrnhenden UateirichteB durch da«

Zddinen abjdelen.

Die Verwendung des Zeichnen» im botanischen Unterricht

dttrfte nach oneeren Erfahrungen jetzt schon eine iveit verbi'eitete

sein : „die Botanik ist ein im allgemeinen sehr günstiges Feld

Ittr das Zeichnen der Schüler" (Grau). Sie verwenden ge-

wöhnlich auf dio Ausführung flieser ersten Rcbulzeichuungeu

gntsse Sorgfalt, sumal wenn iltnen die Benutzung von Bunt-

stiften oder Wasserfarben gestartet und deren Haudhabung
gezeigt worden ist. Die methodischen Leitfäden für den botani-

schen Unteniclit, herausgegeben von Vogel, MÜllenhoff und

Röseier, stellen ja an den Lehrer viel grössere Anforderungen

als ein systematisches Lehrbuch. Sie bieten jedoch einerseits

durch ihre scheraatiseben Zeichnungen, andererseits durvh die

künstlerisch kolorierten FAan2en»ibbildungen eine (Yrund-

läge, die schon in der Sexta eine eingehende Berücksichtigung

der Form und Farbe, ermöglicht und eine Verwendung des

malenden Zeichnens in hohem Grude erleichtert.

Um so mehr überrascht es. dsss für ein freies Zeichnen im

soologischen UnterriclU nur selten das Wort geredet wird.
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Di^ Lehrer, deuen der natur)>e8chreibende Unterrielit in den
Unter- und Mittelklafisen riovertraut iet, verhalten sieh dieser

Frage gegenüber sehr abweichend! ^Einige Ühuiig im Zeichnen

von Pflanzen* und Tierformen'* fordern die PrUfungsvorschriften

von jedem NaturwiBBen&ehaftler; Unfähigkeit ist wohl also

schwerlich der Grund dafür, dass im zoologischen Unterricht

nicht gesetchnet wird, zumal jedem Lehrer bekannt ist, wie dank-

bar die Schüler für jede noch so bescheidene Leistung des

Lehrers smd. Für die meisten mag die Erwägung bestimmend

gewesen sein, dass bei der Skizzierung von Tierformen leicht

,Zerrbilder* entstehen, durch welche »alles äslhetische Gefühl

untergraben wird'. Es findet sich diese Anifassung sogar in

der verbretteten Schrift eines verdienBt\'ollen Zeichenlehrers,

der doch wissen müsste, dass schöne Formen tmd ästhetisches

Gefühl nur durch mühevolle und sorgfältige Zeichenthätigkeit zu

eixeichen sind, deren erste Resultate zwar nur sehr untergeordneten

Kunstwert haben, gleichwohl aber, wie Adalbert Lehmann^*)
richtig ausführt, für den späteren Zeichen- und Kunstunterricht

das ^^Rohmaterial* bilden. Überdies fällt dem naturbeachi'eibendeD

Unterricht ja gar nicht die Aufgabe der Geschmacksbildung zu.

Und dass scharfe und richtige Beobachtung nur durch methodische

Schulung- zum bexMissteu Sehen, am sichei«ten duiYih einen aus-

giebigen Gebrauch vom Zeichnen zu erreichen ist, haben wir

gersule von den Methodikern des Zeichenunterrichtes gelernt

Unter den für den zoologischen Unterricht bestimmten Lelir-

büchern nehmen in methodolof^ischer Hinsicht wiederum die von
Vogel, Mttllenhoffund Röseler gemeinsam herau»gegebeueu die

erste Stelle ein. Die neuesten Ausgaben sind durch die Beifügung

sorgfältig ausgewälüter Abbildungen besonders wertvoll; den
Kpnipuiikt des ganzen Werkes bilden :iiidi jetzt noch die drei

Hefte rZeichentufehr. Während Köhiie mit seinen ausge-

zeichneten Repetitionstiifeln nur ein für die höheren Klassen ge-

ripneto? Hilfsmittel schaffen wollte, bilden diese Zeichentufeln

vielmehr cHue Sammlung von Skizzen, die ein dem ganzen Gange
des Unterriehtee entspreeliendea iin<l für die verschiedenen

Stufen desselben berechnetes Hülfsmittel (hii-srellen. Die Skizzen

sind teil» nach der Natur anM;efertigt, teils <ler zoologischen

Littemtui- entnommen uutl suchen durchweg mit wenigen Strichen

den wesentlichen Cliandaer des Objektes zur Ansciiauung zu

bringen. Den SchUlem füllt nun die Aufgabe zu, während det»
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UnteTrichts die z. T. nur punktiert angedeuteten Ümriaae nachzu-

zeichnen, wodurch »die Form ssum Bewusstaein gebracht, das

Auge zum scharfen Sehen gleichsam genötigt und verhindert

werden soll, dasa der Blick flüchtig Uber die Gestalt hinweg-

gleltet*.^^

Qans abgesehen Yon dem Umstände, daas die Schüler durch

dieses Hüfieimittel fortwährend in Thäligkeit gehalten werden und
aufmerksamer sind, ist ohne weiteres xmnigeben, dass diese

zeichnende Methode zu einer schärferen Auffassung der Form ftthrt,

als dies durch blosse Betrachtung erreicht wird. Neben einer sorg-

fältigen Berücksichtigung aller im „Vorwort zu den zoologischen

Zeichentafeln" (Berlin 1883) gegebenen praktischen Winke muss
freilich der Schwerpunkt des Unterrichtes in die Betrachtung de»

Objektes selbst oder einer guten, farbigen, ein plastisches

Bild gebenden Wandtafel gelegt werden. Wenn noch heute von
mancher Seite der Zweck dieser Leitfäden und Zeichentafeln so

gröblich missverstanden wird, dass man sich darauf beschränkt,

den Text vorlesen und die Tafeln nachziehen zu lassen, so trifft

die Herausgeber jener Unterrichtsmittel keine Schuld. Eine

Kenntnis der Geschichte der Methodik des naturbeschreibenden

Unterrichtes mUsste doch auch der bepitzen, welcher Zoologie

und Botanik fUr ein minderwertiges Nebenfach ansieht und als

solches im Unterricht behandelt.

Unter den Zeichenlehrern hat s*ich seit Jahren eine Pai*tei

gebildet, die durch Wort und iSclirift segen »lie von Stuhlmann
in die VoHisschule einireführte Methode dee Xetzzeichnena eifert.

Soweit sich aus den Fachzeitschriften beurteilen lääst, nimmt

diese Bewegung zu und hat schon manchen Erfolg zu verzeichnen.

Ausser hygienischen Bedenken wud es auch pädagogische Em-
wände, die darauf hinauskommen, dass die Zöglinge bei dem
Zeichnen im Netze nicht die Form als Ganzes auffaaöen und «iar-

atellen lernen. Ein Teil dieser \'or\viirfo trifft auch die mit den

zoologiechen Zeichentafein angestrebte Methode; sie bedarf daher

einer Ergänzung.

Das sichtbare Resultat des Unterrichtes ist zunächst die von

dem Schüler umzogene Zeichnung. Über die bei der Zeichen-

thiitigkeit aufgenommenen (jedankeu erfahren wir nui- dadurch

etwa«. dMSR wir den S»*iiUler nachträglich erzählen lassen, was

diese T,inieii diirstellen sollen. r)iese>: Abfragen ist sehr zeit-

mubeud, doch von dem gröBöteu Werte, indem es den Schüler
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nötigt, diee« das Zeichnen dsii'istellende Formen^prache mit der

B^ffesprache in stetige ßcisiehung zu seteen; der SchCiier lernt

eine Form mit Worten beschreiben.

Da die Zeit e^ nur selten erlaubt eine griSseere Anzahl

Schfller m dieser oft recht mUhevoUen Arbeit der mündlichen

Dantellung hei-aniiuKiehen, braucht dor Lehrer ein Hilfamittel,

sich schnell tiber die Vorzüge und Schwäclien seiner Darstellung,

Ober den Erfolg seines Unterrichtes, Qher die Fortschritte, die

seine Schüler in der Fonnenwiedergabe gemacht hal>en. m
orientieren. Die Qedlichtntszeichnung der Schüler ist es,

die dem Lehrer diette Frjigen beantwortet. In einem am Schiusa

der Stunde herge«teHten freihändigen Entwurf der Umrisslinlen

des Tieres ruft sich das Kind den Inlialt der Stunde ins Ge-

dächtnis zurück und liefert von den soeben neu aufgenommenen

räundichen Vorstellungen in wenigen Minuten ein Abbild, das

fUr einen, der sich die Mühe genommen hat, in kindliches Denken
und Zeichnen sich /u vertiefen, etwas anderes ds ein Zerrbild,

eine Kartkatur ist.

Wir scheuen uns sogar nicht, (iiese Skizze für ein wührend

der ganzen Unterrichtsstunde ei^trebenswertes Hauptziel zu er-

klären, dem sidi der übrige Lehrstoff unterzuoixlnen hat. Für die

Durchnahme der zweckmässigen Einrichtungen des Tierkörpere

hinsichtlich der Ernährung bildet die genaue Formbeechreibung

die Gi-undlage; dos Gleiche ist der Fall für Mitteilungen über

seine Lebensweise. Nur allzuleicht nehmen Schilderungen, die

ja für den Lebrer am leichtesten zu geben sind, einen ttl>er

Gebühr breiten Raum ein. Jagdget^clüchten kann das Kind im

Lesebuch nachlesen; Form- und Farbenbeschreibung und eine

teleologische Natuibetriichtung läst»t sich nur durch sorgfältig

vorbereiteten Unterricht den Schülern ablocken.

Noch ein ßed^Mikeii m\xm erwähnt werden, das Öfters gegen

die ijeielmeixle Methoii«' erliu'tt ii wurdt^n ist, nämlich die Un-
geschicklichkeit, weiche die Sc hüler ohne vorlierige Schulung

111 Zeichnen besitzen sollen. Xach den obigen Aueführungen

wird es genügen. :iuf ein^n leicht anzu^teiletulen \'ertiuch hinzu«'

weitfieu, der uns iiher das Verhiütnis der intellektuellen «u den

manuellen Forrigkeiten der Kleinen aufklärt. In der Sexta

eioes l^ealLiviiiri .^ium^ »sollte der Kietant üurcligenömmen werden.

Den WandKchmuck der Klasw* bildet»? unter anderem auch das

stark ven^lbte Bildnis jenes UebUngs der Kinder, das in
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den Pausen oder weniger intereeaanten UnterriehtBetunden

gewiss öfters die Blicke auf sicli gezogen tiatte. Nodidem
das Bild entfernt war, wurden die Schiller angewiesen, anf der

linken Halft« eines mit Namen versehenen Papierblättchens einen

Elefanten aus dem Kopf zu zeichnen. Nach drei Minuten mosste

die Zeichnung fertig sein uml die Blüttchen wurden fortgelegt.

Jetzt begann der eigentliche Ünterilcbt Nun wurde das An-
scbauungsbild betrachtet und gleichzeitig entstand vor den Augen
der SehiUer an der Wundtafel allmfilig durch die Umi des

Lehrers die UmHaszeichnung eines Elefanten, wobei der Versuch

gemacht wurde, jeden iCörpeiteil in Bezug auf seine Form
teleologisoh zu begiiinden oder mit einer Schilderung aus dem
Leben den Tieres in Beziehung setzen. Die letzten dre.

Minuten der Stunde wurden \\ieder den Sohiilern überhisseni

Die Vorbilder wurden entfernt und uuf den rechten Hälften der

Blättcheu entstanden n«uie (iedächtniazeichniiiigen. Zu den

nebenstehenden Ab- i x7
—

1

k'^'t MiiKi'Mii ui.khire ^
,

Kornivor» inlhing zu den Bildern auf dfr linken Seite ^;e(iiliti hat.

wähl end bei den rechl»»n Bildern j^de. mit iibernisciiender .Sicliei -

heir gezeirhaete Linie die rdanv ru-hti^^e AuiriiÄi<uug des Zeich nera

wieders|)i«^gelt

Tin Misbver>r<indnit««f»n \ '.r/uf»eupen, mochten wir borouAn.

dass dieses (iedächlniszeichnen nur manchmal bei besondere ge-

bildungen wurden

nichtdiebesten Zeich

nungen gewählt, son-

dern die, \\ eiche den

grössten Furtpchritt

von der ersten zur

zweiten Zpinhminj;

davlMittMi. Di«^ punk-

tiert gedruektüj» Li-

nien sind «ülche. \*el

che die Schiller beim

Zeichnen mit dem
(juninu wegfc^elöHciit

hatten. Der VVröuch
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cigaeteo Ofijekteu vorgeuonunen wird. Ti'ot^dem werden viele

dagegen isein; fordert doch sogar Grau, der warme Fürsprecher

fUr eine Verwertnng dCD Zeichnens im Unterrichte, ^mindestens

in den Unterklassen ein schematisches Zeichnen na^h dem I<(}rper

seihst oder gar aus der Erinnerung an das Objekt oder an

die Besprechung ausznschlieseen".

Es will uns jedoch erscheinen, dass ein Verlust der wenigen

Minuten, welche die Hei-^tellung solcher ^ichnungen erfordert,

durch die Resultate reichlieh aufgewogen wiixi. Die linken Zeich-

nungen sind freilieh recht unbedeutend, doch ist die für >»ie ver-

wandte Zeit nicht gjinz verloren, da die Schüler beim Zeichneu

ihre Aufmerksamkeit auf d:i8 darzustellende Objekt gerichtet und

früher Erlerntes oder (iesehencH nach .Möj2;liehkeit herangezogen

haben. Benouderen Wert für den liChrer mul für da:« Urteil

des Schüler:* über sich yelbst erhült diese Zeichnung jetiuch

durch die zweite, 'mw S 'hluss der Stunde i\ergesrellte. weU die

grosse Mehrzahl der Schüler durch die Vergieichung beider Zeich-

nungen zu der Erkenntnis geführt werden, dass sie im WrständuiB

und in der Daratellung di«^ r Tierforoi durch aufmerksame Be-

obachtung des vom Lehr( r Dai-ge)>otenen einen unverkennbaren
Fortschritt gemacht haben.

Dass übrigens auch die recht^Siüteheude Zeichnung nicht luich

einem Vorbild oder Modell, sondern aus dem Gedächtnis ge-

zeichnet wurde, erforderte die psychologische Aufgabe dieses

Versuches. Doch hat sich auch boi UbuUchen (lelegenheiten ge-

zoitjt. dass selbst zehnjährige Sextaner nocli. wie dies bei vier-

jährigen Kindern beobachtet worden ist. ein X'oibild mei?t<iis gar-

üicfat bca('ht»Mi, sonticni ey vorziehen, aus dem Kopfe m /eichnou.

Bei dem liilert^sse. das heutj^utngc dorn Zeichen- und Haud-

tertigkeitsuntenicht von Seiten dt r Pädagogen zu teil Mird,

dürfte auch der Hin^\eis auf den WVrt solcher manin^lU'i'

Leistungen für die allseilig gereciite lieurteilung eines Schülers

wohl unnr»ti<; ^^^in. Zcichn^^i} wird jetzt nicht melir für eiiu^

künstloiischc oder .- in technische Bethätigung angesehen, in

u>*k'lK'r tiute TjeisTiiM'_:.>-n etwa nur bei eigcMiartiirf^n IJr'frnbnnüt u

erzielt weiden köuiir»Mi: es eine bis zu einem i;o\\issen

Grade von jedem zu erleiuende Fertigkeit dar. Letztere

Anschammgsvv*'jse lud es ei'st ermüglicbr. die in diesem Lehr-

fach erzielten lü toige zur Beurteilung des Schülers heranzuziehen.
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Sdion im Jahre 1802 erwähnt Orau anerkennend die Ziele

und Metboden dea auf nordamerikaniechen Schalen getriebenen

Zeiehenunterfiehtea, der das Studium der Form und Farbe, das

Modellieren und Zeichnen in ganz eigentümlicher Weise von

unten auf berUckBichtigt. In dem Berichte, den Professor Dr.

Wätzold als Regierungs-Kommissar der deutschen Schulaus-

stellnng in Chicago verfassthat, äussert er sich folgendennaBsen:

»es scheine, dass die Amerikaner uns in awei Punkten über-

legen seien: im Zeichnen und in der Selbständigkeit des Oebrauchs

der Sprache bei AufsätKen.** Wenn das wirklich wahr ist —
.wie ist dem abauhelfen?

Übatwlit in der dmtwbeB Zettsdirift fiOr andlndiMihcB ünterrielit«»

Wesen. Jelug. 111^ Heft 8. S).SiiM» beeebtenswerte Kritik der neueieD

Rpformbestrebuiigen für den SchoUseichenunteiricht giebt Orotbmann in

derZt i(8chrift des Verftinoa deutscher Zeichenlehrer. XXV. Jahrg. No "22 -24.

Materialien für de« Änschauurigsunterri' in dea Elemeutarkiassen.

Mit Hückflicbt auf die UoUeiscbeD Anschauungsbiider gesammelt von

B. Jordan. 8. Aufl. Wien 1804. ^ Abalififa A. Zfippere „Velendee

Zeiolinen'* (Moneteblatt fllr den Zeiebenoatenioht in der Volkuehale. Stade

1892. S. 55): »Wer ein Avge für die ToreandflatUoheii Oeatalten hat, die

das Kind hinmalt, der muss wahrlich erstaune!», mit welcher „Schärfe und

Aufmerksamkeit das Kind die Dinge um sich her beliandelt." *) ,Sehen

und Zeichnen'', Vortrag. Basel 1894. *) AusfUbrliober in der Zeitschrift

tOx Peyehologle nnd Physiologie der Sinneeorgane, iietaiiBK. t. Ebbingbane n.

KOnig. JEVU. 8. 447. ^ H. Oraa, Haasvolle Verwertung dee Zeiehnena

im Unterrichte. Stade I&92. In dieser für die vorliegenden Fragen äuü^erst

wichtigen Arbeit dürfte die Deutung der Kinderzeichriimgen (Seite 39 Anm.)

doch au einseitig sein. ^) Vgl. „Japanisches Kindergartenwesen" in der

Monatsschrift „Kindergarten", 89. Jahrgang (1B98). 4. 6. •) .Was offenbart

dae Kind dureh eine ZeiohnUng?* üebetaetst In der MonatMolirilt ^Oie

Kreide-'. Berlin 1897. IX. Jahrg. 1-3. ») Georg Birth. Aufgaben der

Kunstphysiologie. 1891. I. Band. 8. 65. ») „Kindergarten". 10. Jalirj?

18C»Ü, Heft 1. W) Eine Orientiornng über die von Dronkc, K aufm hihi,

Maser, Matzat, Kirchhoff, G. Böttcher und R.Lehmann geuiachten

Vorschlage giebt Grau a. o. O. Seite 18 ff. i>J Der Zeicbenna1ecri«bt in

seinem Yeriiiltnie lu den Übrigen UuternohteÜcbern (Pxogrammabhaodlnng).

Halle a. S. 1896. M) Eine ausführliche Kritik giebt Grau a. o. O. Seite» 18 fl.

>*) Eine Übersetzung des japanischen Vereinsherich tes finrlpt sicli in der

Monatsschrift .Kindergarten", B9. Jahrgang S. 171. Das zur 4. Zeichnung

benutzte Papier war etwas kleiner als die übrigen ßiattchen; die Original-

Zeichnung bedeekt die ganee fUUshe.

SdMiill flr Ptdagotliolia Vtiywliologle. ß
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Die Tonpsychologie,

ihre bisherigeEntwickelung imd ihreBedeutung
für die musikalische Pädagogik.

Von Max Meyer.

L
Zweck des folgenden Aufsats^ ist nicht, Probleme zu

lösen, öoiiderü in die wichtigsten bisher bearbeiteten Probleme

der Tonpsycliülope den padago^jj-sch interessierten Leser einzu-

fülireii. ihm zu zeigen, wo er aut^führlichere Erörterungen der

betrelTeudeii Kragen findet, und ihre Anwendung auf die

Pädagogik anzubahnen.

Wir beeehafrigen unp hier zunäclist mit dpii psvchologisehen

Problemen abg»'8ehon von aller padagogiselieii Anwendug. Wie
jede Wissensciialt, so hat auch die Psychologie eine zweifache

Aufgabe: die Auflimiimg- ueuer Thatnachen und die. mötiiichat

«einlache Dai*8tellung ihrer Thatsachen in einer Theorie. In letztc^rer

Absicht luuris die Psychologie eine brauclibare Terminologie aiit-

st^llen. Hierbei wird sie durch die hohe Entwickelung der Spi aclie

nicht unterstützt, wie man wohl denken möchte, sondern in der

schlimmsten Weise beeinträchtigt, wie ich sogleich /eigen will.

In der l*hysik bedient ninn sich, um z. B. verbehiedene

„Wärmegrade'' auszudrücken, dieses Wortes selbst in Verbimiung

mit den Zalii wortern, nicht aber Jiennt man etwa ü** „Kalte
,

1® „Frost", 2*',cold^ ..froid\ -l^Wünne-, .i« jj^^f^ ii. p. w.

Zur Bei?ehreibung psycliologic;cher Thatbaehen hat, ditj Sprache

jedoch längst solche Wörter gebildet, die einen gleichen, nur ver-

schieden nuancierten Begriff bezeichnen. Wer nun die Aufgabe der

Psychologie darin erblicken wollte, die Nüaiicen der dem Sinne

nach verwandten Ausdrücke der UmcrangKfsprache festzustellen,

der bemerkt nicht, dass er sich einer Sisyphusarbeit unterzieht,

weil di*' Umgang.-sprache einer zwar langsamen, aber beständigen

\'eränderung unterliegt, die gamichr gewalt.-^ani aufgehalten werden

kann. Die einzige Möglichkeit, zu ein«M- \vis.<en£<cl)aftlichen

Psycbologit zu gelangen, b^^istehr darin, dayt^ uir die ganze Fülle

der sprachlichi'U .Au'^di ii»'kc die für di»* S)nache als Kunst-

mittel fPoe-jic) unentheiiiiich l.-*f. iil•^M Pord werfen und nur

einen kleiiun \X\^>\ von Woiieru ;aniickbeh;tli,en. umci dr-ncn wir

möglichst allgfm^^i ric BegtitlV v ej-.'^trheii. und durcii deren ver-

schiedenartige Kombination wir die >pezieiicn Vo j^Unj^e be
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sehreiben. Je spesielleir eine ThatBache töt, um so mehr Termini

2a ihrer Besehreibung Bind notwendig. Dase cUese Beschreibung

deshalb, weil >^ ir.\iele Wörter anwenden» nicht einfacher sei als die

des gewöhnlichen Sprachgebrauchs durch ein einziges Wort, wird

nicht leicht Jemand behaupten — er mOsste denn konsequenter-

weise auch behaupten, die Beschreibung des einzelnen Wärme-
grades durch Je ein einseines Wort sei einfacher als die in der

Physik gebräuchliche. Unter diesen Umständen wird man sich

auch nicht Mrundem, bei genauerer Betrachtung der folgenden

Ausfuhrungen zu finden, dass es sich bei Meinungsverschieden-

heiten der Forscher xiel seltener um einen Streit Uber Thatsachen

handelt, als um die sur Beschreibung allgemein bekannter That-

sachen anzuwendende Terminologie.

Sobald wir über die wichtigsten Begriffe eine Übersicht

gewonnen haben, entsteht uns eine doppelte Aufgabe: zu prüfen,

1. ob die psychologischen Theorien in die pädagogische Theorie

weiteigetttbrt werden können; 2. ob die darausfolgenden Konse-

qnensen in der pädagc^schen Praxis sich bewähren. Ich werde

ni zeigen versuchen, wie weit mir die Jiösung dieser Aufgaben

auf dem musikalischen Gebiete heute ber^ts möglich eracheint.
* •

•

Die Tonpsychologie ist' nicht so Jugendlichen Alters wie ihr

Name, der erst vor anderthalb Jahrzehnten durch das gleich-

benannte Werk C, Stumpfe in den \\i88en8chaftlichen Sprach-

gebrauch eingeführt wurde. \'ielmehr ist grade die Tonpsychologie

dasjenige Gel)iet der Psychologie, auf dem zuerst - wenn auch

uatttrlich keineswegs mit idelbev^nsster Absicht — der heutz nage

schon fast allgemein als selhstvei^tiindlich er.><cheinende Weg
betreten worden iet: Ausgehen von der Feststellung von That-

sachen und Bestimmon nilgemeinerer Gesetze auf Grund dieser

Thatsachen. Freilich darf man die Bedeutung der Spekulation

für den Kortschiitt der Wissenschaft durchaus nitht gering an-

schlagen: denn viele der \\iehtigsten (lesetjse dürften grade auf

spekulativem Wege gefunden sein. Aber sie würden ohne that-

sUchliche Begriinduno- keinerlei wissenschartlidH n W»Mt für sich

n Anspruch neliraen können. A n regu ngen hat die metaphysisehe

Spekulation der Wissensehnft in HüIN und Fülle irehoten, aber

selber ist sie darum in k<4n»^m Stadium ihrer Eiitwickluui; eine

Wissenschaft zu iT-unfn und wird sicli diesen Nameo aucli nie

und nimmeriuehr in Zukunll vejdieneu.
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Ihre frOluseitige Entwicklung verdankt die Tonpsycliologie

der hohen äRthe tischen Bedeutung des StofTee, mit dem sie sich

beBch&ftigt, der Töne. So ist es eelbstverßtiyidlich, daas grade

ein ästhetisches Problem Von jeher — seit den Zeiten des

Pythagoras ^ im Mittelpunkte toupsycbologiBcher Porschuiig ge-

standen hat, das Problem der Konsonams. Die Toupsychologie

mit Pythagoraa beginnen zu lassen, das erscheint auf den ersten

Blick freilich ein fihnlich naives Verhalten, als wenn ein Stadt-

chronikschreiber von ehemals die Oesehichte de« SchanplatBes

seiner Jugendspiele mit Adams Vertreibung aus dem Paradieae

einleitet. Indessen liegeu die Verhältnisse hier doch ganz anders.

Der Zusammenhaug zwischen der Konsonansemj^nduiig und der

Einfachheit der Verhältnisse gewisser physikalisdier Grössen ist

in der That für die Tonpsychologle von so ftmdamentaler Be*

deutung, dass seine Entdeckung als der Anfang tonp^ychologiseher

Forschung betraehtet werden kann. Die psychologischen Er-

klämngeu freiiiel), die das Altertum daran anknüpfte, waren mehr
spekulativ als wissenschaftlich und mussten es sein, da zu wenig

ähnliche Tbatsachen auf andern Gebieten des Seelenlebens fest-

standen und allgemeinere Gesetze somit nicht gefunden werden

konnten^). Wie wenig wir übrigens heute in dieser Frage nach

den Ui-sachen der Konsonanzempfiudung besser daran sind^ wird

jedem nur zu bald klar, der »ich eiugeiiender mit Toupsychologie

beschäftigt.

Eine umfassendeie Fiinlprniig ihrer Ziele erfuhr die

Tonpsychologie dureli den Auifäcliwung der Nat•urv^^s^tasLlhaftell

in der netieron Zeit, zuuiichst der physikalischen^), in unserem

Jahrhundert namentlich auch d* ! physioloc^iHchen Forschung,

deren Wichtigkeit, ja Unf^iiTljehrüchkeit für die Pt^ychologie wohl

am beHteii aus Helniholt// siiMieaphysioloftischeu V\ erken liorvor-

geht - füi' inis kotniiu hier t^eiiie Jj^hre von den T'in* tiifiiuidud^en

als physiologißche (ii undlage tür die Theorie der Miusik in Betracht.

Indessen bildet die Psychologie bei Uelmboltz doch mehr

Über die Konsonaiui -Theorien des AUertums siehe: C. Stumpf,

Oeechiehie des Keneo—mtbegrilfce. 1. TeiL Abh. d. bejer. Akad. d. WiM.
1. KL ZXI. Bd. 1. Abr. Kflneben 1807.

^ Interanuite Bemerkoagea Uber die EbtwioiduQg der Akustik (dieses

Wort ist zuerst im Jahre 17Ü0 von Sauyear gebraucht) Bndet man bei

E MhhIj, -/.wt Geschichte der Akustik, in seinen «Popttlftr-wisseoacheitUobeB

Vorieaimj^ett'*.
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elfte Auaeeiiaeite der Forschung, für deren Ausbau alleidiiigB

nicht unbedeutende Mittel aufgewandt werden. Der Aui^ängs-

punkt und das wichtigste Ziel lagen für Helmholtz* Unter-

suchungen doch auf phymkaUsch-physioIogiBchem Qebiet. „Ich

»ehe es vor, auf dem Boden der Naturfoiachung stehen zu

bleiben*', sagt er am Schlüsse seiner „Tonempflndungen*'. Das
Reich der Töne von psychologischem Gesichtspunlde aus zu

beleuchten und alle physikalischen und physiologischen Er-

kenntnisse unserer Zeit diesem Interesse dienstbar zu machen,

das war das Unternehmen Stumpft, dessen Ergebnis uns bisher

in zwei Bünden s^ner „Tonpsychologie'* ^) und einzelnen Ab-

handlungen in Zeltschriften vorliegt Stumpfs Standpunkt ist

niebt der in der Musikästhetik noch zu beliebte, physikatiseh-physio-

logische Thatsacheu für solche zu halten, die man ebenso gut

vemachUtosigen könnte; vielmehr ist seine „Tonpsychologie'* fßr

Jeden, der über sinneBphysiologiAche Thatsachen auf dem Gebiete

des Hürens und ihre Erwähnung in der Litteratur Auskunft

wünscht, eine wahre Fundgrabe.")

Wie sehr der Fortschritt der Psychologie durch den der

Physiologie niitbedingt — aber nicht damit identisch — ist,

kann man in der Tonpsychologle genugsam erkennen. Greifen

wir von den beiden für die Psychologie wichtigsten Theorien, die

uns das Werk Helmholtz' darbietet, Erklärung der Klangfarbe

und Theorie der Konsouanz, die erstere heraus.

Der Begriff der Klangfarbe ist nicht ganz eindeutig. Man
verBtehtdarunterKlangeigentümlichkeiten,diebedingtsinildurchdaB

Überwiegen der harmonischen oderunharmonischenObertöne, durch

das Vorhandensem oder Fehlen begleitender Greräusche, durch

rasches Verklingen oder g^eichmässig andauernde Tonstärke, durch

Unregelmässigkeiten der Tonbflduug, (Uez.B.bei stark angeblasenen

Orgelpfeifen vorkommen und nach den neusten Untersuchungen

'"t Stumpf hat «sjrh entfrhloHH«in, seine Tonpsycholugie iiiclit in der

ursprünglich beabsichtigten Form eines dritten und vierten Bandes, sondern

in einer Reihe von einzelaeu Abhandlangen aLs ^Beitr&ge zur Akustik und
Ka^friBMnselttft*' forfcaufleUMii, wovon bereits zwei Hefte eraebienen eind.

Sine aiugemi^ele und grade den BedUrfoisBen des Feyehologen

vorafl|^eh entsprechende DarstelluQg der Physiologie dei^ Nerven'
fljsteras sowie der physiorlogisohen Optik findet man bei fibbingbeiu,

Qcundsflge der Psyohologie.
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darauf benilien. (Ihss bei starkem AnblaseTi der Pfeifen die

eigentlich liarmonisehen Übertöne etway verstimmt (zu hoch)

erklingen. \Vir wollen uns hier jedoch mit der Klangfarbe im

emjeien Sinn beschäftigen, die psychologisch ganz besonderb

interessant ist.

Es ist HpIiiiIioItz \'erdienst >;iii allgemeinen Anerkennung

gebracht zu haben, dasn die Klaii;ifail>r im engeren Rinn, die

mehr o(Um minder gius£>i' Scliärfe des Klanges, bedingt ist durch

das iciizeitipe Hören mehrerer Töne. »mti'M- Reihe von Ober-

tönen ausiser dem ünmtii«jn. Diese .AiicikfüiuiiiL; wiii-o jedoch

kaum möglich gewesen, wenn nicht Hclmhuii/" physiologische

Theorie de?; Hörens es plausibel gemacht hätte, 'hi.-ri im Obre

eine Zerlegunp; des in einer komplizipite'n Wellenforra das Ohr

treffenden Reizes in eine Anzahl vei*i^chiedener einzelnen Tönen

entaprechender Reize stiittftnde. Diese Zerlegung gilt heute

aligemein als selbstverstHndlicli, obwohl die besondere Art, in

der Helmholtz sie zu stände kommen liess, heute kaum noch

haltbar ist. Man hat vor Heimholte die merk^^ iirdigsten psycho-

logischen Theorien aufgestellt, um die Klangfarbe zu erklären.

Man luvt der ..Seele" die Fähigkeit zugeschrieben, die Besonder-

heit der \Vellenform zu erkennen. Ks ist wesentlich der Erfolg

von llehnhültz' physiologifc^cher Theorie des Hörens, wenn wir

uns heute über derartige „psychologische" Erklärungen erhalten

fühlen.

Wenn man bei aufgeliobener Dämpfung in ein Klavier hin-

einsingi oder hinein>^prieht. wobei eine komplizierte Luftwelle

«»idsteht. so Lünen l)ekanntlieh einzelne Saiten mit. Nun he

hauptet Helmholtz fer ist ül^riuens iiicbr der eigentliche Be-

gründer dieser Theorie, hat sie aber am ausdrücklichsten ver-

treten und am vielseitigtiten durchgefühlt), dass ^^^wisse (iebilde

im Ohr als ein System aussiespannt*^) SnitPii zu bd lachten seien,

ähnlich wie im Klavier. So wäre allerd!ri,<rs die o)>en erwähnte

örtliche Trermun^ der Keiz»^ efkliiii". und in der That ist diese

Erklärunfi eiiifncli. rUiSb es nicht verwunderlich ist. dass

viele Anhiingei- geiunden bat. AIm i Kelmholtz' Theorie zeigt sich

doch nicht frei \on Srlnv ierigkeiten. Von rein piiysikalischera

Gesichtspunkt«' aus ist es kaum fiiaublich, dass so kleine, mikro-

skopische (iel)ilde. wie wir sie im Ohre voifiuden. auf so tief«^

Töne abgestimmt seien, wie sie in Wirklichkeit häufig j^ehort

werden. Aber auch von paychologi^chem Geaicbtsjiunkte wm&
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entetehen Schwierigkeiten. Es ist schon oft darauf aufnu^iks:)!»

gemacht worden und wird auch von Stumpf angemerkt, d-.m

zwei (oder mehrere) Töne im Zusammenklänge nicht 'lit .-»ilbe

Kmpfindungsstärke beeitasen wie im Einzelklange. Helmholte'

Theorie des Hörens kann diese merkwürdige Thatsache nicht

erklären. Stumpf meinte, dass man eine physiolog^ische Hilfs-

hypothese machen müsse. Hilfshypothesen sind aber nun einmal

eine missliche Sache, und es ist daher erklärlich, wenn Meinong in

seiner Rezension des zweiten Bandes von Stiim]if? Toivpeycho-

logio^) die Abj^ehwächun^ der Töno im ZiK-aniinenklanjLi, Heber

psychologisch erklart wünBchte und zwar, wie es voilu i' bereits

Maili ver>^ucht hatte, durch Annahme einer Wrs'tärkiing, der ein-

zelnen Kmptindnn^ durch mehr darauf k»nizentrierte Aidni'M'k-

samkeit. Indessen, dass die Aufmerksamkeit die Empfindungen

verändere, ist eine bedenkliche Annahme (wir kommen darauf

noch bei der Theorie der Aufmerks-amkeit zurück).

Nun hatte ich selber Ciolegenheit. zeigen zn können, daqs

diese Ahachwächung eines Tones durch das gleichzeitige Er-

klingen einej? andern unschwer physiolosfiseb erklärt werden

kann. Jedoch brauchte ich zum Zweck dieser P^rklärung keine

HiltVhypothese zu machen Meine physiologische Theorie des

Hörens*) erklärt nicht wie <lie Theorie Hehnholt/' die Zerlegung

derWellenbewegnng in Kinusschwingungen. wobei man in mancher-

lei Widei-sprliche mit der Erfahrung gerät, sondeni in solche

Reize, die — dem jet/i}z:oii Stande unserer Kenntnisse nach — den

wirkliclien Kinpfind u ngen sowohl hinsichtlich der Qualität

als auch (Um- Inrcnsitiit entspreche?!: wodurch dimn da? Suchen

nach einer p.sy c hol ogi scheu ürklüruug des erwähnten Phäno-

mens überflüssig wird.

Wie die merkwUidige Thatsache der Intensitätsiindenmg.

so hat man auch die DifTerenztüne, die ))eim Hinzutreten eines

zweiten Tons zu einem bereits vorhandenen .gehört werden,

psychologiKcli erklären wollen, seU)st Lotze noch in seiner

„Medizinischen IMchologie oder Physiologie der Seele*' (iS. 2:11).

Nach ihm liegen ..den Tonemptindungeii ähnliche Oscillationen

einer rhischen Erregung zu (Irunde. wie sie in den Schall-

wellen als Abwechselungen räumlicher Bewegungen vorkommen.

1) Vierteljalirsücliritt tür Musikwissenschaft. Bd. V. S. 4^7 Anni. 2

*j ZeiUichrift für Psychologie und Physiologie dbi' Siiincäoigaiie Bd. 16.



Max iWSryvr.

Die TartinlBchen Töne bieten dieees intereBsante Beibpiel. Sie

aiml Dicht in gleiche Linie mit den Ohrigen Buhjektiven Empfin-

dungen zu BteUen; denn damit der Tartinische Ton gehört werde,

entsteht in dem Sinnesorgan nicht ein neuer NervenprozesB, sondern

es hleibt hei dem vorigen ThatheBtande; nur wird auaaer den

beiden Schwingungaieihen der primären T5ne auch noch daa

Verhältnis beider als sekundärer Ton vernommen/
Heimholte suchte über solche sehr wenig einleuchtenden

Erklärungen hinwegznkoounen durch seine phyBikalische Theorie,

wonach im Trommelfell neben den von aussen her zugeleiteten

noch neue Schwingungen entstehen sollten. Auch diese physi-

kalische Erklärung hat sich als unhaltbar erwiesen. Meine oben

erwähnte physiologische Theorie des Hörens erklärt ohne besondere

Hilfstheorie auch das Hören der Differenztöne und entledigt damit

den Psychologen der Mühe, fUr diese Thatsache eine psychologische

Erklärung suchen zu müssen.

Wir sind eiti wenig von unserem Wege abgekommen, dessen

Zit'l (lag Problem der Klangfarbe ist. Dass die Erkläruug der

Klaüglarbe auszugehen hat nicht von der Annalime, daes die

Seele die Wellenform der Luftschwinguug erkenn^, Pond*>rn von

der Thatsache des gleichzeitigen Empfindens mehrerer Tüue,

wird nun seit Helmholtz wohl von niemandem bezweifelt. Für

den Psychologen ist indessen das Prubleni damit nicht erledigt.

Viulmehi ist es nun erst überhaupt ein wissenschaftlich ps^ycho-

logisches, der Spekulation entzogenes Problem geworden.

CorneiinR') versucht die Klangfarbe tolgendermassen xu

ei-klären. Er macht gleichfalls die «chon tn^wahute Voraussetzung,

dass die Aufmerksamkeit im stände sei, die Empfindungen zu

verändern, und behauptet: wenn mehrere Töne zur Empfindung
gelangen, aber nur einer davon bemerkt wird, so n»ü88e die

,.Empfindung" eine andere sein, als wenn ausner dem einen der

empfundenen Töne noch andei*e bemerkt würden.

Stumpf hatte gegen eine derartige Theoiie schon früher

den Einwand erhoben, aus nichts werde nicht», und somit könne

aus unbemerkten Tonhöben keine bemerkte Klangfarbe werden,

sondern höchstens eine bemerkte mittlere Tonhöhe, eine Tonhöhen-

mischung; diesem letzteren aber widerstreite die ßrfahrung.
-

1) Vifirte^hnaohrift fRr wtMuolMftUoh« Fhiloflophie. Bd. 16. 8. 424.
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Cornelius will den Satz ,,Au8 nichts wird nichts*^ keinds^^ egs

gelten lassen und meint ihn dtidiireh ivideriegeii za köimen, dasB

er aufmerksam macht, wie auch Konsonanz und Diesonams gewisser-

massen aus „nichtB'^ entständen, da sie bei einseinen ^fachen
Tönen nicht vorhanden seien.^ Es scheint mit diesem Hinweise

freilich nicht viel gesagt im sein, denn Konsonanz und Dissonanz

sind eben bedingt (nicht durch „nichts", sondern) durch ein

Verhältnis mehrerer GrOssen, der Bchwingungs;?ahlen, die

Klangfarbe aber ist nicht bedingt durch ein VerhHltnis, sondern

durch absolute Grössen, die Schwingungszahlen der einzelnen

Tefltöne.

Cornelius* Einwand gegen Stum])fs Theorie der Klangfarbe

zerföUt damit in nichts, wohl aber kann man gegen Cornelias*

Theorie eii^n erheblichen Einwand machen. Wenn ich einen

Grundton und seine Obertöne bemerke, so nehme ich keine

Klangfarbe wahr; das geschieht aber, wenn ich allein den

Grundton bemerke, die Obertöne nicht Diese Thatsache könnte

man mit Cornelius so beschreiben, dass man sagt: infolge

des verschiedenen Zustandes der Aufmerksamkeit sei „die

Empfindung'* im einen Falle eine andere als im zweiten — wenn
man nümlich unter BmpfinduD^ „das Bemerkte" verstehen will.

Indessen Empfindungen können ja nach Cornelius - und

man muss ihm hierin durchaus zustimmen — auch unbemerkt

sein; sie sind mir dann bemerkt, wenn die Aufinerksamkeit auf

sie gerichtet ist*). Die unbemerkten Empfindungen als ab-

hangig von der Aufmerksamkeit anzunehmen, wozu uns Cornelius*

Theorie zwingen würde, scheint mir eine so gefährliche Konse-

quenz, dass wir sie unter alten Umständen vermeiden müssen.

Stumpfs Theorie der Klangfarbe, der ich mich gegenüber

den Angillfen Cornelius' anschHesse, ist folgende.

Stumpf stellt, wie wir bereits sahen, an die S|pitze den

Satz: „Aus nichts wird nichts". Wenn also einem Klange

Is grösserer AUgeraeinheit wird eine entsprechende Aneicht ver>

ti-eten von Elirenfels (..Oe^tRltsqnalitäten") und Meinong („fundierte Inhalte").

Doch gieht letzterer (Zeitscimlt iür Psychologie und Physiologie der Sinnes-

organe. Bd. 2. S. 264) selber zu, d»s8 fUr dui rlri^lHrung der Klangfarbe
dte Annahme Tnadierter Inbalte nioht unbedingt «rforderlioh aei.

S) Mit „wenn'« wird hier niohte erklSvt. Der Bedingongasats ist vlel-

raelir eigentüeh untolofiseh. aber dem gewöhnlichen 8pa«cbgebranch an-

gepawt
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„Fart)**" zugeschrieben vsird, so mufls etM'as dorartigeß auch bei

den einzelnen Tönen exintieren. Stumpf nennt es „Tonfarbe".

Es ist das eigenttUnlich Scharfe, Spitzige. Schneidende, wodurch

sieh hohe Töne ftuaieichnen gegenüber der Milde, Dumpfheit der

tiefen Töne. Wenn wir Höhe und Farbe an emem einfachen

Tod unterscheiden, so können wir doch nicht sagen, dass diese

beiden Eigenschaften unabhängig von einander veränderHch seien.

£b nimmt, wenn ein einfacher Ton höher wird, auch seine Farbe

einen schärfei'en Charakter an, weil beide Eigenschaften
abhängig sind von einer und derselben Grösse, der
Schwingungszahl.

Trotzdem sind wii* gezwungen, diese beiden Eigenschaften

zu unterscheiden. Miui kann dies durch das folgende Experiment,

dflF: in ähnlicher ^^ ni^e schon von Stumpf erwähnt wiixl, als

unumgänglich notwendig erweisen,

\\'oun wir einen Beobachter das (einfache, ob<»rtonfi'eie) c

höicn last^pn iintl gleichzeitig das bedeutend schwächere ('. und

wenn nun d.is c dei- Tonhöhe nach als existierend beuitfilt

(bemerkt) wird, so beurteilt der Bcobacht<M" die Klsinglarbe als eine

ausserordentlich dumpfe, L;t<sHji wir du.« C olhnählich - oline

Wissendes Beoi>aclUHrs; iiberriie objektiven Voi-giinp' - ?cli\\iieher

werden bis zur l'nliorburkeit. ^iebt der Beobachtei- dj- ri teil

al), dii8s die Klangfarbe sich vrriindert, etwas verj^ehärtt linhc,

nicht a1)*v duf^s nun kein*» Klangfarbe mehr di ^^-i.

Lassen wir nun dtif c^ hinzuMeren. langsnin anwooh-^end v ii N ull

zu einer nicht y.w mossen Tonstsirke. so urteilt der Heoluicliter,

dass die Kiaii^larlie >*ich weiter verschärfe. P'ntspruehend ver-

läuft (las Experiment in umgekehrter Folsre. Wir nennen
wülküiiich diejenige „Farbe". «!ie d^^r Timi r benahs. als weder
(' nocli c* htirbai waren, t^riiie ..Tonfari)e I mt pinzige Einwand,

der vorn niethodi -clieu Stn'Kljuinktf liicru^^üi n erhoben w ei-den

könnte ^siin- der djif's div'-»' Bcmaimmi; ihi'^fi Zweck, <lie Ver-

L'infachunü rlei- Tharsfieh^Milu^Ht'lnfiljiinu,. niclit erliille Diesen

Eiiiwai!«! aijer «liii f't*' ^rbwerlicli jen^and maclicn. der au 1 speziell

tonpsycljülo'^iscliein (ifluot hinlä!i;j,Iieli<' I j t?iliiung besitzt.

Damit ist der Re^tirt der »Tumadjc v«t]ikommen crerecht-

fertigt: in diesei Hiii>icht f*ch*^iiit mir durch den \'er(äucli weiterer

Hei*chreibung der Toufarbe etwa als einer ^quasi -quantitativen"

Eigenschaft des Tones nichts lipwontn n. s'Mi(!f»rn eher der obige

Tbaibestand verdunkelt zu sein, sodass jujnand zur Abtehuuitg
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deB BegriffB der Tonfwbe aicli für berechtigt halten könnte, weil

er vieUeicht dieie BeBchreibung der Toufurbe selbst nicht anerkennt.

•

Wir haben bereits mehrfach von der „AufmerkBamkeit*^ ge-

aprocben. Man darf die Aufmerksamkeit nicht als eine Zange

betrachten, mit der man die Empfindungen fassen und festhalten

kann, oder als eine Lupe, durch die man sie vergröR^^ert sieht.

Von einer derartigen Aufmerksamkeit iRt uns aus der Erfahrung

nichta bekannt. ,.Die Aufmerksamkeit" ist nicht — als was der

gewöhnliehe (unwisseiisehaltliche) Sprachgebraue Ii sie erscheinen

IMwt — eine wirkende Kraft, sondein oin psychisolier Prozess.

Stumpf, der übiigens der Anna1]iii*' im allgemeinen ziemlich ab-

geneigt ist, dany die Aufmerksamkeit die Empfindungen verändern

könne, meint doch, oewisse Beobachtungen beim Hei»ushören von

Obertönen so erklären zu müssen, daas sehr schwache
Empfindungen durch die Aufmerksamkeit verstärkt würden.

Doch li^sst sich diese Ansicht, ^^ie Lipp;« gezeigt }iat, nicht

halten. Wenn ich einen Ton jetzt bemerke, den ich eben vor-

her nicht benierktp, 80 weiss ich aus Erfahrung weiter nichts,

als dass ich ihn eben erst jetzt bemerke; nielit, K\\\m er vorher,

unbemerkt, schwächer war und jet^^t durch Aufmerksamkeit ver-

stMrkt worden ist. Wenn ich Letzteres beliaupten wollte, so

müsste ich ihn anschwellen hören, welche Aufmerksainkeits-

wirkung noch niemand beobachtet hat ich ihn ertst jetzt

bemerke, das kann ich sprachlich auch dadurch ausdrücken,

dass ich sage: erst jetzt ist meine Aufmerksamkeit auf ihn ge-

richtet. Aber dies ist nur eine iieschieibung de« Thatsäehlichen

mit anderen Worten; es kann keine Erklärung sein, <ia es

keine Aussage einei- neuen Thatsaehe enthält.

Sobald mm; \\\ der Theorie der .\ufmerk?amkeir diesen

ßtandpiinkt f^iniiiinnit. mues man auch juif die rnteT-schcidung

von zwei Aufineiksamkeitsarten, der willkürlichen uiul der un-

willkürlichen Aufmerksamkeit 'k veizieht»^n, wie sie Stumpf durch-

zuführen vprsiiclu hiit. Fieiiieb konnte i>r dies nur dadureb.

dass er die Auhuerksamkeit be/eicbnet»* als ein ,.(Iefiibi"; ..d.iniit

ist alles gesnc^'' — worauf Lip[>s el>en»o kura erwiderte: ,.damii

ist nichts gesagt.'*

^) Sttampf nimuit diese beiilen und auaserdem noch ein '„Benierkev

oJitt» AttflnwkMinkeit'* an.
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Stumpf meinte unwillkttrllclie Aufmerksamkeit Bei „die Lufit

am Bemerken'^ willkUtlicbe Aufmerksamkeit nei ,4^ Wille,

sofern er auf ein Bemerken gerichtet iBt*\ Warum aber soll

man (tir das Gefühl der Lust und für den Willen in bestimmten

EUlen neue spradilicbe Beseicbnungen einfttbren, «»wiUkOrliche

und nnwillkttrttcbe Aufmerksamkeit**? Warum sieb iiicbt dann

der Wörter „Lnst*' nnd „WiUe" bedienen? Wenn ^nUkUrliche

und unMrilllcfiriicbe Aufmeitsamkeit wirklieh so verschieden wSren,

wie „LuBf und „ Wille** so dürfte es sich kaum empfi^blen, beide

mit deniselbeu Namen .^Anfmerksamkeit'^ zu belegen, da die

Gefahr nahe läge, dass dies zu einer Veniiscbung des Unter-

schiedes führen ifitente.

Wenn wir uns darüber klar werden, daes Aufmerksamkeit

und Bemerken identifiaiert werden müssen,*) können \\ir über-

haupt nicht mehr von swei Arten der AnluierkBanikeit, alao

des Bemerkens, sprechen, nur wegen der Verschiedenheit
der Ursachen und Folgen; ebensowenig, wie wir einen

physikalischen Vorgang, etwa die Ausdehnung der Verbrennangs-

gase bei einer Pulverexplosion de^lüinj hIb vei*schieden von einer

solchen in einem zweiten P'allf betrachten können, weil die eine

Explosion durch einen elektrieclieu Funken verui-sacht \Nnirde und
die Wegräumuug eines den \'erkehr hindernden Felsens herbei-

führt«, die andere dagegen durch eine umfallende Lampe ver«

anlagst wurde und vielen Menschen den Tod brachte.

Grade das Gebier der Tüne giebt un.< irelegenheiten in

Menge, um eine Theorie der Aufmerksamkeit zu ei-prob«!. Es
ift hier freilich nicht der Ort. auf viele Einzelheiten einzu-

gehen. Ich erwähne deshalb nur noch einmal das Problem der

Klangtarbe. Wenn wir einfach sagen wollten, eine unbekannte

Kraft, genannt Aufmerköamkeit, ändere unsere Kmpfindungen

trotz unreränfiorter Einwirkung der Reize auf unsere Orjrane. bo

wäre damit jiainiohtc* gewonnen. Wenn wir dagegen pagen:

Beim Hören eines aus einem Grundfone und Obortonen zu-

sammengesetzton Klanges v^ir-l von uns häufig nur die Ton-
höhe des Urundtons bemerkt (als existierend beurteUt),

1) Ich sehe hier vonj«uer bu^iimuiteu Willunstheorie ab, mochte aber

aidit onteriuMii* «nf die wiebtigm AvafBhrungen Mflmt«ib«ig*t (Di*

WiUaiish»Ddlang) hinzawoisMi.

') Dies gilt für dafl Gebiet der Erapfiudungea wie »nch fttr dM dar

«rcfcodnBiarten Empflndimgen", dar VorateUuageD,
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dagegen stets die Tonfärbe sämtlicher Töne und zwar als

mittlere (IClang-)Farbe, die wir der allein bemerkten Tonböbe
des QnmdtouB zuordnen; häuüg jedoch bemerken wir die ein-

aelnen Tonhöhen und auch die eimEelnen Tonfarben, die wir

Jenen einzelnen Tcmhöhen zuordnen» so haben wir damit

wenigstens den Vennch einer peychiBcheii Analyse gemacht, mag
diese selbst nun im weiteren Verlauf der Entwicklung sieh als

brauchbar erweisen oder nicht

Warum man in den einzelnen Fftllen bald diese, bald andere

Bmfifindungen bemerkt, inwiefern diesea Bemerken von der

BtSrke und sonstigen Eigenschaften der Empfindungen, sowie von

Bubjektiven Bedingungen, etwa einer bestimmten Erwartung, ab-

hängt, diee gesetzmässig festzustellen, ist eine wesentliche Auf-

gabe der Psychologie^), von deren Ldsung wir leider infolge der

geringen Anzahl beobachtender P^ehologen noch überaus weit

entfernt sind*

Wir werden uns noch mit dem Problem einer Theorie der

Konsonanz beschäftigen und dann zu den Aufgaben ttbergehen,

die wir uns hinMchtilch pädagogischer Anwendung der psycho-

logischen Theorien gestellt haben.

Ober psychische Abnomiitftten
bei an Veitstanz leidenden Schulkindern.

Von üeoig Fla tau.

Der Veitstanz ist ein Tieiden, das auch Erwachsene betüüt,

aber in der librn^ie^i^iiden Mehrzahl der I''iil)e dem Kindeaalter

angehih t, und zwar sucht er meist das Alter vom o. bis 15, Jahre

heim. Dies i?t flas Fchulptlichtige Alter uiid ich f^laube daher,

diiös <len Pädagogen in mancher Bezi^»hung eine l\(Mlntni^' dieöea

Leiden«, weichet? sich häufig ticnue; mit ppychichen Abnormitäten

verbindet inteiessaut t?ein winl. Die Form des Veitstanzes, um
die es sich hier handelt, führt die Bezeichnung Ohorea minor.

Das charakteristische Merkmal, welches wohl jeder Jugend*

erzieher 8chou bei einem g^eiuer Zöglinge zu beobachten Qelegen-

>) leb h«b» f&a^ EinnUrmgen diMar Art bMproofam in aaainar

AbbAndlong ,.Üb«r Beurteilung xusftmiiMiigMttlster Kling«**, Zaitedirift fte

F^ydMlogi«. Bd. 20. S. 18. ff.
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heit geliabt hat iti^Mtelit in ui)g<^wnlltcii Bewegungen, die an den
Extmnitäten am auftällija^Heii hervortreten, denen Pich aber

Zuckungen des GeKichteij! tuiJ^ehiiesiden können, mitunter auch

Bewegungen der Zungeninußkiitatur. Da;« Leiden kann sieh aus

unmerklichen Anfänjj^en entwiekelti. Der aufmerksame Lehrer be-

obachtet ssuuUchst eine ii^ewiBse Unruhe bei dem siuenden Kinde,

die Bewegungen liekonunen etwas Hastigeist. Ungeschicktes; r*cbt

selten kommt 4*8 vor, dass die Behinderung des Ruhigsitzens als

Ungezogenheit imd Unt^rt autgefa^üt und dementsprechend bestraft

wird. Die Ungeschicklichkeit timssf^rt sich hei Schulldndern ferner

durch eme auffällige Versehleclitoruug der Handschrift; sie wird

undanber, unoiilentlieh und klecksend. Oft siebt nun der

Lehrer, dass es sich um eine Krankheit handelt, nnd wenn er Ge-

legenheit nimmt, die Eitern darauf aufmerksam zu machen, so wird

das Kind dem Ärzte i'echtzeitig zugefülirt. Die Bewegungen dee

kranken Kindes haben gewöhnlich nicht den Charakter blitzaiiager

Zuckungen, somlern bestehen in langsamen Beugungen und
Streckungen der Pinger, Entfernen und Annähern des Armes an
den Rumpf: die Bewegung der Zunge kann so hinderlich sein,

dass die Sprache erheblich beeinträchtigt wird. Seiten Bind die

Fälle, bei denen die Bewegungsuuruhe allein vorhanden ist, faat

immer zeigen eich auch )>^;^ elüsch abnorme Erscheinungen von

wechselnder Intensität. Die Beweguiigtsnnruhe steht in einem

direkten Zusammenhang mit dem Gemütszustand; Verlegenheit,

Augfit, i^eudige, trülie Affekte steigern die Häufigkeit und die

Grösse der nngewollten Bewen:un;^en, wälirend geü^tige Ruhe sie

abnehmen lässt; in tiefem Schlaf hüren ßle vollkommen auf.

Nicht unwichtige Hinweise auf diesen Znsammenhang zwischen

psychischer Emotion und motorischer Unruhe scheinen mir die

Entstehungsursachen des Veitstanzes zu bieten. Wenn ich

aueb nicht Übersehe, dass neuere Ansichten in Infektionen und

oiganischen Veränderungen, wie in kleinen Gefässvei-stopfungen

im Gehirn die Ursache des ^>irstanzes suchen, so sind doch die Be-

richte derAngehörigen veitfttsiiizi> rankerKinder und die Erfahmngen

einer ganzen Reihe von Ärxten so ausseroidentlieh ttberein*

stimmend darin, dass der Veitstanz sich an hetnge um) piützliche

GemUt8be\vf p:ungeu. sohr häutig an plötzlichen Schreck anschliesst,

dass dief^er Zusaiamenhanji gewis^s nicht von der Hund zu weisen

ist. Das plötzliclie Hineinstossen von mitbaderiden Spjelgenoenen

ins kalte Wa^s^tr, dajj Ei«chrecken harmlos dalnugeuender Kinder
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durch, plfttzliclie!' Anschreien, Vorsiehin treten im Dimkeln siml

Scherz«^, a it i;" auch iiaeh meiner Reohaclitiinf!,- I)ei den Be-

troffenen Ant-bnicli von Veitstanz fol^-en katin. In eiuig-eii Pnllen

wurde an;iegeben. driss harte Zii('hti«;iiim von Kindern uud damit

verbundene Gremlitsbeweguiig bei dem betreffenden Kinde zu i^r-

kraukung an Veitstanz geführt hatte. Es ist deshalb notwendig,

dass Jugenderzieher. Lehrer. Eltern ihre Aulnierk^anikeit auf

diesen Punkt richten und in manchen Fällen ihi*e warnende

Stimme erheben, um die angeführten gefährlichen Scherze unter

Hinweis auf die F'olgen zu unterdrücken. Es ist von vornhei*ein

klar: wenn p^ychi»che Erregung i iiie tiaiiptursiiche der Erkrankung

bildet, dasB dieselbe nicht aubschliesriiich auf molonschem Ge-

biet« als Mupkelunruhe Bich äuBBem wird, Bondem mehr oder

weniger auf psycbischein Gebiete; feiner ist klar, dasB dasFoFt-

bestehen und häutige Auftreten psychischer Erregungen den Fort-

bestand deti Leidens begünstigen muB». In einigen ganz extranen

Fällen iidit sogar ein Fortschreiten der peycbischen Erkrankungen

bis m wirkliciier GeidteBBrörung beobachtet worden. Ich B^e
von dielten Beltenen VorkotnranisBen ab und beBchrSnke mich auf

die Darstellung solcher Fälle, In denen sich bei veitstanzkranken

Kindern allgemein nervöse, nicht zu den GeisteskranJcheiten ge-

rechnete Störungen einstellen.

Bei den veitstanzkranken Kindern ist es einmal die Nach*

Wirkung des psychischenTraumas, die sie Bchreckfaaft, üngstlich und
verstimmt macht, i^amenttich die Affekte in dem Sinne beeinflusst,

dass die Kinder leicht von einem Kxtrem ins andere verfallen, leicht

ins Lachen und leicht ins Weinen geraten. Andererseits ist es das

Bewusstsein, durch ihre ungewollten Bewegungen aufKufaUen und
IScherlich su erscheinen, welches die Ivinder in ihrer Stimmung
beeinflusst, sodass sie eine gf^wisse Scheu zeigen, mit andern

MenBcben susaminen m sein, und ihre Spielkameraden meiden.

Diese Neigung wii-d verstärkt dui-ch den Spott der Mitschüler

oder der Erwachsenen, die von dem Leiden des Kindes keitae

Kenntnis haben und dieses necken, indem sie seine Bewegungen
nachahmen. Die Abaonderungst'ucht des kranken Kindes tmd
seine Menschenscheu ist die nntUrliche Reaktion darauf; ich will

zugleich bemerken, dass für die aiideni Schulkinder dal>ei eine

nicht geringe Gefahr existiert. Es ist beobachtet worden, dass

auf dem Wege der psychischen Infektion, auf dem Wege der

Nachahmung, der Veitstams unter den Schulkindern einer Klaas»;
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sieb weiter verbi'eitete; deshalb muRB das erkrankte Kind unter

allen Umständen vom Schulunterricht befreit M'erden. Endlich

bat der Affekt Einiluss auf die Veitetanasbcwogungen; Angst, Ver-

legenheit können atislüsende Momente sein, und oft sind es die

Ansprüche lier Schule, welche 2u Ht<arken Gemütsbewegungen
AnlasB geben, z. B. schon das Hert^agen der Aufgaben oder daü

Aufsagen eines auswendig gelernten Gedichtes; veitstanz-

erkrankte Kinder können infolge einer gewissen Gedächtnis-

schwäche und einer im Gefolge des Iieidens bestehenden Unlust

zu geistiger Arbeit ihre bäuriichen Aufgaben schwerer bewältigen

al8 gesunde, sie sind zu audauemd gespannter Aufmerksamkeit

nicht mehr so fähig, wie in gesunden Tagen.

Häutig treten die Erscheinungen der Bewegungsimruhe

nicht deutlich hervor, sodass sie von dem Laien voUkommen
übersehen werden können, während die ps3 chisehen Symptome der

Reizbarkeit, Zerstreutheit, Gedächtnisschwäche und der Unluat

zu geistiger Arbeit bei sogai' vorzüglich bega))ten Schülero sich sonst-

bemerkbar machen; es lutnn vorkomnteii. da^n Klteni oder Lehrer

glauben, ein Schüler vernachlässige sieh, während er in Wirklich-

keit erkrankt ist. Ich bin bei Laien der Meimuig begegnet, das«

es niöglifli sei, die Anfange der Krankheit dureh strenge Zucht-

niassregeln rüeklautig zu machen; meiner Kenntnis nach wird

der üble Erfolg derartigt r ]^Iassre2:eln bald eines Besseren be-

lehren. Ks giebt allerdings eine Form des Veitstanzes, und zwar
ist es die durch Nachahmung erworbene, bei ^velcher durch

strenge Krzieliung ein bessernder Einflluss nusgeübt werden kimn.

Sache des Arztes ist es, in der Wald tler Nüttel eine Entscheidung

zu treffen.

Sobald das Leiden richtig erkannt ist. niuss es das ei-ste

sein, jede Gelegenheit zu p.sychi.-ilien Ki regu n;u,en zu beseitigen.

Dazu ist die Entfernung uus «1er Schulo nuiw endig. Erst wenn
eine Besserung de» Leidens erzielt ist. mag mau nach und nach

die Antbrdeiung au die geistigen Leistungen den KiJide;' wieder

erhdUen.
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Die häusliche Arbeitszeit meiner Schüler.

Ein statiBtischer Beitrag zur ÜberbUrüungsfrage.

Von b\ Kemeies.

Die Anfrage des Herrn Kultusministers bei den Direktoren

der höheren Lehranstalten nach der Dauer dor hiiuslicheu Arbeits-

zeit der Schüler gab mir Anlass zu einer Statistik über die Ar-

heiti^zeit der Untertertianer meiner Anstalt für jedr^n einer

Woche und für jedea Lehrfach. {Tab. I.)^) Ks iat hpkanntlieh nicht

leicht, genaue Angaben darüber von den Schülern zu erlangen, auch

die ineiuigfn sind nicht völlig einwandfrei, obwohl ich in ver-

aehiedenster Weise bemüht war. die Knaben zu walirheits-

getnässen Mitt^^ilimü;en zu bev/egen. und das Zahlenmaterial eines

jeden einer kritiBchen Durchsicht unterzogen habe. Die Schüler

wurden ersucht, ihre Arbeiten in licwohnter Weise anzufertigen

und die für jedes Fach verbrauchte Zeit durch Ablesen an der Uhr

sofort zu registri'M »Ml, für den Fall, dass die Vorbereitung in

einem ünterriehtsgegeuBtand überhaupt nicht ptattftmd. die betr.

Rubrik offen zu lassen: ein Nachteil in Bezug auf die Beur-

teilung ihres Fieieses pollte ihnen in keiner Weise daraus ( nt-

stehen. Diese Vert»iclicruu)? hat in vielen Fallen den gewünschten

Elfolg gehabt, etwa di» Hälfte der Klasse hat ihre Angaben

durchaus gewiBsenbatr gemacht, sie hat die Minuten/ahl nicht

abgerundet und sogar die kurzen Pausen zwischen zwei Arbeirs-

stücken in Abzug gebracht. Bei den andern Bind jedoch ver-

mutlich ungenaue und falsche Angaben noch in hinreichender

Zahl vorhanden, sin müssen wolil oder uiiei nntverwe?idet werden,

bis wir besseres Matena! ijesitzen; denn Bie bieten uns wenigstens

einen Anhalt darüber, wie der Schüler die Dauer der häus-

lichen Arbeiten für sich eingeschätzt hat. Weitere Autzeich

nungen von andern Lehrern und an andern Schulen werden all-

mählich über die Liing»' und Lage der hiiuslicli*»!! A rbeit^. -leiten

und über die Arbeitsverhältnisse unserer Schüler besseres Licht

verbreiten und ev. auch Mittel uud Wege zur Vermeidung von

Überbürdungen an die Hand geben.

Die Redaktion der Zeit**chrift , Spiel und Sport" (J. Bloch,

Berlin) brachte End^' vorigen Jahres nnter dem Titel „Die Ar-

beitalast der Berliner Schuljugend" zu mehreren Malen Mit-

teilungen über die Dauer der häuslichen Arbeiten der 0 III einer

Tab. i befiadet sieh am Schlüsse da» Hettas.

7
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hieeigen Lelinuisiiilr. wohjicIi 3 bis 5, sogar bis »> Stunden ttig-

lieh auf die Aiifertigung «ier Rchularlieiten entfielen, freilich

wurde nicht fi,e«^aj!:t, dass sänitliche Zöglinge diese Zeit that-

eiichlich iiuf ihre Arbeiten verwendet hätten, jf'tiocli wurde be-

haupt-et, dass begabte Schüler die angegebene Zeit verwenden

müößten. um in redlicher und einigermassen gründlicher Weise

ihren Autgaben zu genügen. geht aus der DarBtellung nicht

hervor, ob wir es hier nut Durehscbuitt^-zahlen zu thun ha]»en,

und von wieviel Rchülern die betr. Aufzeichnungen vorgelegen

haben, oder ob «ich nur \m\ oin^>r. einzigen, wenn auch vii-lleicht

begabten, alier «ehr ehrffcizigt-ii s-hliler handelte, ferner ob hier

berechnete (Soll-)Zeit oder die wahre (l8t-)Zeit nngege])en ist.

Meuie um hat 28 Schüler, von denen '27 fafc>t regelniiissic An-

gaben gebracht Indien; waren diese nicht an jedem Morgen

des SchultageB zur St , so habe ich meist auf nie x^r^iehtet,

um nicht irgendwelche beivehneten Zalüeu zu l)ek i iMien, und

vorgezogen, für fien betr. Schüler Durchseh iiittR;'.aiilen einzu-

t>etzen, wie aus Tab. l ersichtlich ist. Idi brmge nicht Soll-

Zahlen. sf)nilern löt-Zahlen und zwar für jedes Individuum und

jeden Tag. ieli berechne daraus Durchschnitte für die Woche und

für den Schüler. ' Tab. II.) Letztere l-f zirhen t^ich auf die kombinierte

Woche Mittwoch 11 ./I. 09 \m Monta;: 16./I. yy und Dienstag

24./I. ')!): der 17./I. W erschien ungeeigiiet. zum J8./T.

(Schulfeier' keine Schularbeiten an/ufprtigen waren, deshalb

wurde der Dien^»;!:: rlfr folgenden Woche eingeselzL

Die durch^ciiiiittliche Arbeitszeit (Tab M let-^re Hulnik)

betmg pro Woche und Schüler 7 Stunden ](;,:{ Minuten oder pro T.ig

und Schüler ea. 1 Stunde 7 Minuten - eine im Verhiiltriis /nr ahi<iren

Damellunü, sebi' niedrige Zahl welche wohl jeden \ erdacht

einer ÜVieibürduiig der Schüler aufschliesst. Sehen wir nach

der Verteiliinir rjieieer 7 Std. 4f).?? Min. auf die einzelnen Wochen-

tÄge, so hnden wir ak Tage mit langer Arbeitszeit: Montns? (1 Std.

49,5 Min.), Dienstag (l Std. :{5.9 Alin.) und D(nineii^tag (1 Std.

33,^' Min.), die übrigen :i T;ige eriorderten noeli nicht 1 Stunde.

Obwohl die Differenz zwischen langer und kurzer Arbeitszeit

nicht erheblich ist, so könnten doch Zweifel entprehen. oi) die

Verteilung der Arbeitslast auf die einzelnen Wochentage hygie-

nisch angemessen erscheine, ob nicht vielleicht der Dienr^tag,

welcher sciion 7—8 Schulstunden hat, zweckraüssig die kürzeste

Arbeitszeit haben miisae? öichej' wird mau die letztere Frage
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bejuheu; in df-m Arl)eit8ent\vurf für die Klasse sind auch der

Dien^taj;- und Freitaji' aiu geriiiftöteu belastet, ep haben aber die

meitsteu Schüler .tm Dienstag;, der titr Spiel und Sport keine

rechte Zeit übrig lässt, liir die folgenden Tage vorgearbeitet,

uni z. B. den Mittwoch Xaelirnittag zu entlasten. Sie erklärten

insgepamt nuf Befragen, daßs sie es vorzögen, an einigen Tagen

länger zu arbeiten, wenn sie sich dadurch an andern freie Zeit

zum Schlittschuhlaufen et<.\ verschaffen könnten; dieser Stund-

punkt ist noch aus andern Grfinden zu hilligen, Bofem nicht ge-

rade eine extreme Arbeitsverieiiimg dadui-ch zu stände kommt
Ein ganz anderes Bild entrollt sich, \senn man die

Arbeitszeiten der einzelnen Schüler von demselben Tage
mit einander und mit dem Durchschnitt vergleicht.

Ungeheure Gegens?atze treten uns hier entgegen, die bedingt Kind

durch pyychißche Differenzen, durch Verschiedenheiten der Be-

gabung. Apperzeption, des Gedächtnisses, der Vorkenntnisse u. a.

Ein begabter und strebsamer Schüler wie F II verzeichnet für Mitt-

woch ll./I. als Gesamtarbeitszeit: 16 Minuten, der weniger

begabte, sehr ge\^l8senhafte \ind Btrebüame WI jedoch: 1 Stunde
52 Minuten oder 7 mal Boviel Zeit: trotz dieses gewaltigen Zeit-

unterschiedes in der Vorhereitmig iibertritft jener Schüler diesen

am nächsten Tage ganz bedeutend an Qualität und Quantität der

Leistungen. Am Donneii^tag rJ./I. 99 finden wir dennelben FIX mit

43 Minuten, seinen Klassengenossen Schill mit iiiciu weniger als

2 Stunden 50 Minuten oder viermal soviel Aibeitszeit. In der

Qualität ihrer Leistungen stehen sie einander nahe. F I berichtet an

demselben Tage sogar 3 Stunden 20 Minuten und bleibt trotz t^euies

Fieisses doch nur ein mitteimiiösiger Schüler in seinen Leistungen.

Schulunterricht und Schularbeit stellen nidit die üeeaiiitheit

der Ansprüche einer Lehranstalt an ihre Schüler vor. es kommen
ausserdem die Schuhveg^^ in Betracht, welche in der Gross-

sr:uit oft zeitranbpnd und Hu^n engvud sind und nicht etwa als Er-

holung atigesehen werden können. (Tab. III S. 93). Der genaiiiire FI

hat einen tiis^iichen Schulweg (hin und zumck) von 1 Std. 40 Mmuieu,

am Dienstag und Freitag aber für Vormittags-, Nachmittags-

unterricht und Fred ige i-stiinde 3 Stunden 30 Minuten. Kein

Wunder, dass er am Freitag \?>J\. einen rj stündigen Schul-

tag verzeichnet; er ari)' itet dann nach dem Abendessen, zuweilen

bis 10 Uhr. Bei eiai r solchen Arbeirsracuge geht natürlich die

Ari)eitslust und Arbeitsqualität meist verloren. Für Erholung des
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Tab. IIL
Sw Z«it für Sohttlwege I M Musikstunde

!<osamr.^ Unterrichtszeit ! P Privatetnnde
H bäusiiche Arbeitax^t | T tmwÜl. Turnen.

F I. F n. Q I.

IL L 100 Sw
860 Sx
44 H
15 P = 8|g St.

80 8w
BüO S>
16 H = 6« St.

i2U T.
60M

20 Sw
240 Sz
45 H =; 6^ 8t
ÜO M

'

18. I. 100 Sw
aooss
2 0 H = 10 St.

90 Sw
8e0 8s
43 H -r 7„ 8t.

. -jt —
«) M

20 Sw
800 Ss
130 H
60 p == 8t

18. I. 210 Sw
420 Sz
90 H ^ 12 St.

GÜ Sw
860 Sz
öO H = 7,, St.

40 Sw
420 Sz
65 H = 8« St
60 M

ill.
15.

100 Sw
300 8s
60 H

RO Sw
360 Sz
23 H = 6|( 8t.

20 Sw
800 Sz
35 H

80 P =s 8jg 8t 120 T
60 M

60 P 6u 8t
60 M

16. I. ICO Sw
240 8s
95 H — 7„ St.

RO Sw
240 Sü
90 H 6 St
60 M

20 Sw
240 Sa
67 H
70 P dg, St

24. I. 210 Sw
860 Sz
70 H =^ 10« St.

GO Sw
420 Sz
III H - St^ M

40 Sw
:'<;•> Sz
ö<j H
~Ü0"P~^ 9,e St.

Geistes und anderweitige Beschäftigungen, wie Mueik, Privatlektüre,

Lmibsägearbeiten. Anlage naturhistoriBcher Sammlungen oder für

Turnen, Spiel und Sport bleibt wenig Zeit übrig. Spät zu Bett und

früh auf und Tag über fleiesig gelernt, das ist zuweilen das Motto

des modernen Scholaren. Am Dienstag giebt FI 10 Std., am Donners-

tag 10 Std. 40 MiD. an, am Dienstag rechnet auch FIl 9 St<l.

51 Min. heraus; an den übrigen Tagen ist dieser Schüler und

verschiedene andere besser daran; FII treibt wenigstens tiigllch

1 Stande Musik und turnt jeden Mittwoch und Bonnabend

2 Stunden in einer Jugendabkeüung^). Der Vei^^leich der Dnrch-

1) Auf eine eiu^ehünde Statistik der tiicht vou der Schule ge.iorderten

Besehältigungeo, resp. Arbeiten g«h« ich hior uoht dn.
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flcbtiittsisablen mit den individuellen Arbeitsseiten eigiebt dem-

nach das ttben'afK^bende Resultat, dass schon bei einer durch-

schnittlichen häuslichen Arbeitszeit von 1 Std- pro Tag
bei einigen Schttlern eine starke Belastung eintreten kann.

Der jüngere Schiller von durchschnittlicher Begabung kommt,

vrenn er keine krfiftige Konstitution besitzt, nicht selten abge-

spannt aus der Schule nach Hause. Ist er in einem Unterrichts»

gegenständ „schwach*, so beginnt zu Hause der Drill durch den

Privatlehrer (wie bei PI oder Gl. Tab. III) oder durch Familienan-

gehörige. Ist der Junge ganz nuf sich selbst angewiesen, eo kommt
er nicht vom Fleck, er klebt bei der LektUre an einem einzigen

Fremdwort^ in der Mathematik an einer Aufgabe und zermartert

sein Qebim eine halbe Stunde und länger, ohne zu einem Resultat

zu gelangen. Erstens ist er abgespannt, und zweitens versteht

er nicht zu arbeiten.

Bei solchen Schülern konnte ich an einer andern Realanstalt

sogar Überbttrdung feststellen, nSmlich eine tagelange Herab-

setzung der Muskelkraft, welche durch den Nachtschlaf nicht

aufgehoben wurde. Oh eine derartige Ueberanstrengung sonstige

nachteilige Folgen verursacht, ob solche Schädigungen lange

bestehen bleiben, daiüber lässt sich zur Zeit nichts sagen. Die-

jenigen Kollegen, welche immer und Immer wieder, auf ihre

angeblichen Erfahrungen gestützt, eine Überbürdung der Sdiüler

in Abrede stellen, kann ich nur auf die Ausführungen eines

andern Schulmanne» im Päd. Wochenblatt No. i° verweisen (auch

abgedruckt in der Zeitschr. f. Schulgesundheitspttege 1890 No. 2).

Überlastung kommt meines Wissens ausserdem in folgenden

Fällen leicht vor: I. Bei Versetzungs-, AbschluHs-, Ueifeprüfungen,

wo l'aEtt jeder Schüler seine letzten Kräfte einsetzt. 2. Wenn
Schüler, namentlich in oberen Klassen, die periodischen schrift-

lichen Arbeiten nicht rechtzeitig beginnen, sondern bis zum letzten

Tag vor dem Abgabetermin aufschieben. 3. Wenn Schüler durch

Schulversäumnis in ihren KenntniBBen zurückgeblieben und ihre

Lücken auszufüllen bestrebt sind. 4. Wenn zu hohe Anforde-

rungen an die Schüler gestellt werden.

Am schlimmsten bleibt jedoch immer der obige Fall, — dor

gnr nicht so selten vorhanden ist dass ein Schüler von mittlerer

oder geringer Begabung eine mehrstündige tägliche Arbeitszelt

braucht, um nur eine Durchschnittszensur zu en*eichen.

UnwiUkürlich drängt sich da dem Jugendfreund eine prak-
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tische Konaeqiieiu auf: entweder lässt die Schule mit ihreit

Anforderangen weiter nach — oder man verwehrt den
wenig begabten Scbttlero die Aufnahme, da eie durch fort-

wiSbrende Oheranatrengung den gittosten Schaden an Leib und
Seele eileiden können; eie siod es auch, welche die Arbeit des

Lehrers so bedeutend enchweren und die beständigen Klagen

ttber Überbttrdung veranlassen. Die letztere Forderung w8ie

Jedoch fUr den praktischen Pädagogen unannehmbar, weder ethisch

noch peychdogisch zu rechtfertigen. Der Leheer ist es seinem Be-

rufe sdiuldig, dass er Jeden ihm anvertrauten Schiller nach

bestem Können zu fihidem versu(*ht. Und findet er nicht, wenn
er ssjne Schfller Revue passieren lässts so manchen hoffnungs-

vollen Trieb verkttmmert, so manchen Begabten, der seine An-
lagen nicht ausgenutsthat^ hinter dem Strebsamen zurückgeblieben,

der seine geringen Anlagen zu kr&füger Entfaltung gebracht hat?

Fttr den Praktiker ergiebt sich aus der obigen Statistik

die Mahnung, bei normativen Bestimmungen ttber die

Arheitsdauer erst die iodividnellen Arbeitsverhältnisse
der Schttler kennen zu lernen.^

P»ychoiogi8€lier Verein zu Berlin.

Sitzungsberichte.
IV. Sitzung am 15. Dezember 1 8J»b. Vorsitzender: Dr. Th. fcä. Flatuu.

Schrifttlihrer: H. Oierinu;

Professor Dr. Ii Münk; Pbyi^ialogie un<l Psychologie.

Der Vortnigende führte ruh, wie di»? J^Msturgen des Cent: aliierveii-

sjjjtemÄ mil Ausnahm« dof^ Hroisshiri)«; aüin.i'ilifh durcU Beobftchtung und
Versuch itn grossen und ^auaen »nnnuelt worden Hitid. und wie, Heitdem

«liü GruKäbirn selbst ald dem Voisucb zugünglich erkaunt war, auch die

Iiei»tangen diem ZaltonfaserkomplocM in der gleicbttn W«Im aa «rroitteloi

winn. nur dftss hi«r den Zellangrappen noch die |Miyebfs(^«n Fanktioneu

luerteilt werden musstan. Die natOrliohan Verhiiltiiisae oiwie.<ien si-'h auch

aiinftfhst insofern g;fiiistipr. ftl« siVh ver«f!hieden« I^»'^ir ke fürdif T2niptindung«n

der verdchieduneu >':>inne au dor (irüüiihirnrinde abgrenzen liesseu. Wenn

1) Eilte YermebranK und weitere Bearbeitunic des ZahlenmeterieU b«*

httite ieh mir vor.
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nitn nun (auf Grnnd der Zusamttieiigesetztheit einer Vuvielhiiig ans

Einmündungen verHohiedener Sinne) 7unH.ch8t entgegen den 'Vereu?>ifter£t<='V>-

lJi.>^^f».n mit Yoiliel^e verwaschene (rrenzen jener Bindenbezirke hatte aii-

neliineii zu müäbeu geglaubt, derart dass die Bezirke z. T. Uber einander

griften od«r sieh deckten, 00 i«t ia neuerer 2eit gerade imgekelirt nur nodi
firaglieb geblieben, ob es grOseere oder kleinere Gebiete twieehen jenen

Sin oesbezirken sind, die nicht den Sinnesempfindangen dienen, and die man
als As»ocifttiiiris'-wntrpn anfgefasat hat; die^e anfänglich sehr ^of»s an-

genommenen Uebiete sind durch din ibrtge^ietzten Untersuchungen bereiia

sehr klein geworden. Auch die H^potheae einer nicht von vornherein ge-

gebenen, sondern erst dweh die Folgen der UnsMeMn Reise herbeigefillirten

SpesifiUlt der verschiedenen Hindenbezirke hat aidi nicht festhaltoi lassen

gegenüber der Thatsache, dass die Leistungen eines Rindenbezirks, der

verloren geht — selbst wenn der Verlust in frühester Jugend erfolgte --

durch die anderen Kindenfelder nicht ersetzt werden. Nicht einmal die

neueste Annahme qualitatiT versobiedansr Moleknlarvorgänge in den Sinnes*

nerven in Abbftngigksit Ton den ftnaseren Beisen ist baltbar gegenüber der

Thatsache, dass, indem von der snm betreffenden Rindenfeld fUhranden

Hauptbahn Seiteububnen abzweigen, neben der Sinnesempfinduug auch

Muskelbewegaug und Drü^ensekietion entstehea Schliesslich verbreitete

sich der Vortragende noch darüber, wie weit die physiologischen Erfah-

rungen ttber die Lekalicaiiea bd den rtomlidien iKnnen nnd üb« die

Ta»i«ftany gesonderter Bmpfindange- und VorstelltingsMlIea sieb mit den

pvyöhologisehen Ergebnissen vereinigen liessen.

Diskussion:

Privatdos. Dr. 8ebnmann bemerkt» dswi ideb dturebaoa nieht alle

Psychologen gegenllber den Untersuchungen de« Herrn Redners ablehnend

verhalten hAtten. In den psychologischen Instituten en Berlin und Güttingen

hnbe man ?ie •/.. B. im aüf^pmf-inen (lurob^ns •^ympathigcli nut'genomnien.

Nur glaube man, das» die Resultate der physiologischen Experimente, welrhe

am Gehirn von Tieren augestellt wareu, »ich nur mit grösster Vorsicht

auf das mensohliche Gehirn übertragen liesron. Bei letsterem würden doeb

wohl die Veihftltniase sehr viel komplisierter liegen.

Dr. Vogt möchte doch zwei Bemerkungen des Herrn Vor«

tra^f^ii'leTi rieht unwidersjirochon lassen. 1 Alle snr.bkniidigen HirnanR-

tomeu hai<eii sich gegen die Flechsigsche Associationseentren-Lehre aus-

gesprochen. Dieselbe ist daher physiologisch unverwcrtbar. 2. Die klinischen

Erfahrungen lassen sich ebenso gut fllr die MeotitAt wie für die Verschieden-

heit der Sinnes- und Erinnerungsfelder verwerten. Il'>rrn Dr. Schnmana
gegenüber möchte er bt^meikea, das.s eine Reilie oiiolot^ischer Gründe
g,Mvpn tiine isoHerte Lokalüuition der physiologischen Korrelate der £rinne>

lUijgsUilder sprechen.

V. Siteung am 12. Januar 189*.» im Psychologiachen Univorsitäts-

i^eininar. Vomtzeudei*; Dr. Th. Flatau, 8chriflxührer:

H. (Hering.

Vor Eintritt in die Tagesordnung nimmt Herr Professor Stumpf
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üu Wort. Er bedantrt, dtus er den EinladaDgen des y«Miin« bisliar nielit

b«b« Folge leUtMt li6aB«n, und begrttsst di« Mitglieder ab Oiste in eeinen

eigeneii BftamMt. Zugleich übermittelt er den Vert :i;^initgliedem eine

Einlftflting des Herrn Prot. Fleischf?r zu einer am tol^oiuien Tage statt findr.riden

JJenaoiistratiün alUn MuBikinstruiueute iu der Bauakademie am Schinkulp'at .4.

Der Vorsitzende dankt im Nairien des Vereins ftlr diese Einladvuig

und giebt der Hoünang Ausdruck, da»s Herr Protessor Ötumpf von jetzt

ab dfbne ui den VexeinMitBOiigen taUnelinieD werde.

Ee folgte die «nf der Tegetordnimg stellende Beelchtigung des Psycho-

ogisehen Inetitats. Die Fttbmng ttberaabmen die Herren FriTetdoaent

Dr. Sehnraenn tund Dr. Beheefer.

Dr. Gksinnnann führte einen Apparat vor, mit dem zur Zeit im Institute

Versuche angestellt weiden, welche zur Analyse der bei™ Erkennen von

Oesicht«objekten 8tattfiiH!f>ndHn Vorgänge dienen sollen. Diesen Yerauohen

liegt folgende Idtu zu (inuidc

i^rieuchtet niau im Dunkeizimmer ein kurzes Wort oder einige nehen-

einender stehende Bncbeteben oder eine aus wonigen Stxichen beefesliende

Znebnnng, so genflgt diese Bslenehtung trots der mininielen Zeitdauer im

allgemeinen zur Erkennung dieser Objekte, weil da^ positive Nachbild nach

dem AufTiüren des Reizes norh relativ l»ny;p nnrlmert. Der vorgeführte

Apparat gestattet nun, ia dem Gesichtsfeld eu;es l'ernrohrs fUr sehr kurze

Zeit Otyekte sichtbar zu machen, und dann das Nachbild^nach einer eriier-

baren und genau meeebaren Zeit dnreli sine intensive Erlenehtung des Oe-

siobtsfeldea aossnlOaehen. lAsst man den aoslüsefaendeu Reiz zuerst un-

mittelbar hinter dem ersten Reize eintreten, so sieht die Versuchsperson

gar nichts von den Gesicht-sobjekten. Läsat man ihn allmählich später

und später eintreten, so erscheinen von beispielswm.^e 6 Buchstaben suerst

einzelne graue oder schwane Striche, spater einzelne sohwarze Boefastahon

aut seharfen Konturen neben grauen verwaschenen Fleekenp schliseslidi

treten alle C Bnehetaben mit scharfen Kontoren auf*

Man kann nunzun:i< hst fragen; Wird jeder Buchstabe erkannt, dessen

GesichtsV»tld ^flnflgenri demlirh auftritt? Durcli die Ergtdnii.>^se -Vr Ver-

suche %vird ({jpse Fr:ip;' verneint Denn es kommt vor, dii.ss »Im Buch-

staben vollkommeu deutlich sichtbar sind, dass aber keiuer von ihnen er-

kannt wird. Aueh werden vielfach Baehstaben erkannt, deren Gesichtebild

nnr sehr nndentiieh war.

Eft ergiebt sich daher die weitere Frage: Wodurch untenicheiden sich

die erkannten Buchstaben von den niehterkannten? Sind üntersehlede in

den Gcf^ichtabildern selbst vorlianden, etwa dadurch bedingt, daa^ die

Residuen trübbrer Gesichtsbilder erregt werden? Oder besteht der Uuter*

schied datin, dass die Laatbilder bexw. Bewegangsbilder der erkannten Bneh«

Stäben hervwfgerafen werden? — Es wird verflacht, nfthere Auskunft hier-

über durch die Ergebnisse der inneren Wahrnehmung zu go%»innen. Die

Ver^uchsperso)! wird un;;0w5etien, neb»'nhei nnf .illc Unterschiede zu achten,

die sich etwa /eigen. Am Schlüsse jede.i Veisuehs werden daher noch

einige Fragen au sie gestellt, ü. B.: Waren die Gesichtsbilder aller Buch-

staben gleich deotU^? Dauerten sie alle gleich lange? War in dem
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Angeiiblirke n'-^ die erkannten Bu'^listaben aiisg-esprochen wurden, noch

das Gedä' htrusifild des ( iesirJit.^^riudMicks vorhanden?') Wurde das Laut-

bii»i bezw. das B^iwogunj^sbiid reproduziert ? u. «, w., u. s. w. Wahrend bei

deo «ratan Versneb«!! im allgameinen niamand Uber diaaa nnd aine Baiha

waitacar Fragan aiehar» Auaknnft lu geban varmag, atallt aiiUi docb dia

Fibtgfcait allmählich ein, so dass man bei längeren Versuchsreihen eina

grosse Zftli! von Aassagen über das innerlich Krleht« erliftlt. welr>if> wicTi-

tige Finwoi'^e auf die Theorie des ErkennungsVorganges ergeben. £iniga

BeitipieJe werden zur Erläuterung dienen

:

1. Ein Tail dar y«raaobapefaoiieii behllt daa Oaaiobtabitd dar Buch-
atoban und liaat aa brim Haraageo im Oaiata ab. Bei andaran apialt daa

Laotbild dia Hauptrolle. Es wird bäußg schon durch ganz undentliebe

Ge8ichtsbild*>r reproduziert und hHÜet dann im Gedächtnis, während vom
Oetiohtsbiide vielfach keine Crinneruug zarilckbleibt. Dabei kommen aber

leicht Verwechslungen vor. So gab eine Versuchsperson H Buchstaben als

atkannt am, von danan kain aimiigar richtig war. Diaaa Buahataban
waren bid den vorangegangeneii VerBurhen orgekommen und ihxa Lant-

büder waren offenbar in grosse Bereitschaft versetzt. Die Versucbspersoti

glaubte indessen die 6 Buchstabeu gesehen su haben and war ttberraeoht,

als ihr das Ven^eben mitgeteilt wurde.

2. In einigen Fillen reprodoziarta eine Beihe xusaramaahangloaar BaeU-
ataban im aratMi AuganbÜcke das Beweguagabild «inas Wortea, walehaa ainam

Teil der Buchstaben enthielt, nnd enst einen Auganbliok a])itw trat daa

Erkennen der einzelnen Buchfitaben ein.

3. Ualegentlich wurde einer Versuchsperson d>iri'h ein Vorsehen des

Experimentators eine Beihe Buchstaben auf dem Kopf stehend dargeboten.

Sie arkannta einige, ohne au hamarkan, daa» «ia im Baume ialacb orientiert

wataa.

Weitere xablreicbe Ansaagen ergaben ficb iemer bei Versuchen mit

einfacher: nml komplizierteren Zeichnungen. Indem man sie alle zusammen-
fasst, kamt uiau eine ziemlich vuliiitäudige Analyse des Erkennun^^rorgaoges

gewinnen.

Der vorgafiObrta Apparat dient aber nicht nur zu Veraadien der ge-

adiifdartan Art. Er iat ao atagaricbtat, daaa aich ancb Raaktiouatraraoehe

mit ihm aaetalten laaaan. Femer kann ar zu varbchiedenen anderen Ver-

Rtichon di«Tien, bei denen es sich 'um ^nau mcssl^nr»* ^'rlf^uchtung eine»

kleinen Ge^irbtsleldes handelt. Auch ist Voi'sor^e getrotien, desa man 2

Ojjekte nach einander m beliebiger Zwischenzeit sichtbar werden lassen

kam.
2waitan5t damanatriarta Vortragender dann noch amrftlhrJieh einen »ach

seinen Angsben konslruieHen Kontaktappnrat /.nx Auslösung elektrischer

«Signale in variierbaren und gpnnn bostimmhfiron fütPrvsllen . wnlcher von

Ihm BUro Studium der bei der Zeitschßt^un^ wir! ;i[i]> Faktoren benutzt

iat. Dieser Apparat und die mit ihm aiigüstvllten Vt;^^uebe nind anatOhr*

lieh basohriaban in dar Zaitachrift f. Pajehol. XTJI, XVni.

>) iNiu Ii (ieiri Aufhören des üet^ichtsreizes vergehen bei deraiiigen Ver-

soehan im ullgeraeinan noch mehrere Sekunden, bie die Veraochaparaon dta

erkannten Bnrhataben atteaprichi.
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SohliMalieh Migt«> Vortrftgebdor — wegen der vorgerttobten Zeit nur
ganz Vnrz — eine Reihe von Apparaten vor, welche zur Deinonstrutiob

verschiedene »• Erecheinuagen aus dem Gebiete der Licht^nspfinduiig^u

dienen; femer ein Spiegolhaptoskop, den Mosao'scheu Ergographen uud
d«k S<Niiin«r*8di6n Psychographen.

Dr. SohMfer dentonetrierte die «kiuitieehen App*rate de« Psyehologieohen

Seminars.

Wenn wir auf irgend einem Musikin«trtTment einen Ton angeben, so

erklingen stet« ausser diesem Tone selbsf, dem Gniudtone, eine Anzahl

von sog. Obertönen, deren 8chwingungszahien im ailgemeineu Vielfache

on derj&iiigen des Oroodtonee sind. Wir httren mitliiii in Wirkliehkekt

ein« Samme von Tönen, einen Klang. Unser 06li<trorgan besitst non die

Filiigkeit^ Klinge in ihre TeUtöne sa »erlegen, m analysieren. Wer im
Heraushören von Partialt^nen an» einem Klange nicht geübt ibt, kann
einem Ohre mit Resouatureui 2U Hilfe kommen. Der Vortragende demon-

strierte diese Verhältnisse an einer Zuugeapieife, welche öi> Schwingungen

in der Sekunde macbt nnd «twa 20 hannoniseke Obertöne erklingen Iflsat,

Di» Zahl, Stbrke und Höh« der Obertön« bedingt die, im mliagenden Falle

sehr schnatnmdn, Klangfarbe der Instrontente. F(ir viele p.sychologi«A«

Untersuchungen ist es wfinsi^lienswert, ganz einfach«, obertonlose Töne zur

Vertilgung 55U haben c^der. du die Er7,pusi;uiig «olrber au tenhnisrh^'n Scliwierig-

keiten scheitert, wenigsteiis nach Möglichkeit obertont reie Stimmgabeln, die

dam Seminar in betrkcktlidier Zahl 2ar Diaposition etahen, wQrden dieser

Anfordemng wohl an aiok genflgen, aber sie haben den Kachtail, dsss ihre

Intensitftt sich nicht zaldeTiaia^sig abstufen und längere Zeit hindurch

konstant erhalten l&fist. Sio klingen zu rasch und ungleich mfi5!sifi; n.b. Mun
vermeidet diesen Übelstand, wenn man abgestimmte Qlastlaschen mit einem

Luftatrom von gleichbleibendem Drucke anbla.^^t, was auch annähernd ein

fknhe Töne «rgiebt. Dr. Max Meyer hat auf Anregung von Professor

Stumpf und mit fachmännischer Uoterstfitzung des Orgelbauers Dinse

auA derartigen Flaschen eine ganze Orgel erbaut, die al» bisher einzig

in ihrer Art %'on dem Redner cinpfhend erläutert, wurde. iMe Orgel umfasi^t

4'/g Oktaven (vom grosseu C bis ^um dreigestrichenen f). Will mau i'önö

haben, die swiachen den in ihr enthaltenen liegen, so siud dazu noch ver-

sdiiedene Flaschen vorhanden, die mit einem Anblaserohr ersehon sind

nnd so weit mit Wasser gefallt werden, bis sie den gewttnschten Ton
geben. Vo^traj^cndcr zeigte, wie man diese FlaHchen, zumal wenn ?ie noch

ein Wasser-Abflussrolir niit JJalin iK'sitzoii. rasch mit grösst^r Genaui^rkeit

stiromeu kann. Auch Schwebungen und Diüerenztöne wurden den Gästen

dnrch gleichzeitiges Anblasen aweier Fiaaetoen zu Gehör gebracht und dann
ihnlicbe Venmohe noch mit Pfeifen, deren Tonhöhe durch Verschieben

eines Stoptkoibeoe variinrt werden kann, ausgefflhrt In der Gesamtheit

dieser Apparate besityf dtts Psychologi.Hche SeminHr <^r«T;'Vjr*»nd*' Mittel, um
alle beliebigen Töne innarhaib der mnsiknüs'^b verweribaren KN-^ion herzu-

stellen. Da.is dies aber auch von dieser aus nach oben und unteu bis zur

Qtense des Hörens flberhaupt der Fall sei, dafär ist gesorgt durch das

Vorhandensein einer Anxabl von Metaltpfeifchen (von fla* bis aweier

Gattonpfeifcben und mehrerer gans tiefer Stimmgabeln. Von letzteres
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g!fl>? jfde eine Reih»» versrhiedenf?r Töne je n&cb der Einstellno^ Am Lauf-

gewichte "Mit dem Galtünptcitchon brachte der Denionstriereiui© eine gauze

äkaiü kontinuierlich höher werdender Töne hervor, bis zu ungefähr 2Ü00O

Sehwingungen, wo «nt8]nMh«id dm massgebendtn UntcmntdMiQgan von

dfciunpf und Httyw die Tbsw«lira«hmiuig Abttrliftiipt aufhört. ZornScUhhw
stigte der Vortragende noch zwei Tonmee^ier, einen Dreiklaagapparat und
einen Ton-Tntervall-Apparat von A. Appunn in Hanau — es sind dies

Blasebalg-Kafiten, weiche eine grössere Antahl schwingender Zangen ent-

halten, — ; eine durch einen Heisslaftmotor getriebene Sirenenscheibe aus

Ahnnlulmn« die 8 venehiedene l«0oherkreiae ttafimweueii het ttid unter

endefem Herm Dr. Abraham xn Minen Unt'ersaohungen aber kanteste TSiie

diente; einige elektrisch erregte schwingende (und tönemle) Fociern tind

endlich die leihweise im Seminar betindlichon elektrisch getrieivenen Stmim-

gabein, mit denen einet Helmhoitz seine bekannten Versuche Uber die

Syntheae^ Vokale aaetellteu

PBjrchalogiseher Verein za Bmlan.

Sitzungsberichte.

In der Oeneralversammlung am 17. 1. 99 ^worden für das Jahr

1899 in den Vontand gewählt: Privatdoc. Dr. L. WDliam

Blem (Voiaitaender); Ner\'enanst Dr. Hau« KureUa (Sehrift-

tfihrer); Oberarst Dr. A]fred Methner (Kassenwart).

Sitsong vom 31. 1. 99: Vortrag des Herm Dr. Hans KureUa:

Zur Psychologie der Grausamkeit.

V. ging davon aus» dase in der peyduatriachen und gatiehteintliohen*

Littetatar und Ptaxis die Neigung bemeht, Individuen, 'die Grausamkeiten

begangen haben, deshalb als abnorm anzusehen Grausamkeit ist jedoch

gBEcenw&rti^; auch hcX Kulturvölkern nichts abnormes oder ungewöhnliches

vielmehr spielt sie iu den politischen Kämpfen, dor Keohtepfiege, der Kolo,

nial-PoIitik bei den herrscheuden Breesen eine grosse Bolle, sie bildet

fbmer ein wiehtigea Element in der Frende der Maseen an Seihaa-

stellangen der Tierbändiger, Akrobaten u. dergl. Au«h in der moderoslsn

Kunst, zumal der er/ühlendon, der dramat i-rhen und musikali«o>i-di-ama-

lis-rhen Kunst ist die Spekulation aut" die Grausamkeit d«s Piibiikuiüs ein

wichtiger Zug der Produktion; nicht etwa nur beim Koiportageromau.

Aueh unter den Sensationen, welebe die niedere Tagespresse sn erweoken

strebt, spielt die Grausamkeit eine grosse Bolle.

Gmosam nennt V. denjenigen, de: das von ihm oder anderen erzeugte

I^eid menschlicher Wesen ohne Unlust oder mit Qenoss wahrnimmt oder

»ich vorstellt.
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Witt komAt Dttr spaatiell di« Luftt ans fremdem Leide sa etude?
fis komiMD hier vMMbiedeoe Mom«iite ine Spiet, die jedes fflr sich oder

eile «aeemmen oder ia vemluedeiien Kombinetionen eaftreten kSimen.

Quellen des Genasses sind zanftdist luatweckende Oefühle, ab«r anob

lustfreie nnd Ünlnst-Gefilhte können Genuss gewähren: jede Steicrermi^

des LebenH|^fahls, der Lebous * Tb&tigkeit, t@ruer jede Iidsuiij; eiuer

Spannung.

In der Grausamkeit sind beide Elemente, Gefühl gesteigerter Thatig-

keil nnd rapide Spannuugs-Lösang, eng vetbimdeD.

V. entwldEelt eingebend, wie Zorn vnd Pnrcbt, eleo die Oefflble,

mit deoMi der Starke nnd dwr Schwache aaf eine Bedrohung oder einen

Angriff reagieren, .^pannangen mit sieh £&hren, aus denen dann grensemn
Handlungen enutpringen.

Das grausam Handeln gewährt hier also eine Liii^t, weil es eme
Spannung löst und zu den genassreichen GefOhlau be fr i e d ig t e i Eac h e und
erlangter Sieberheit fnbrt. Desn kommt die Laet, die vor dem
spannanglöaenden. Handeln aus der Vorstellung der bestimmt erwarteten

Ruhe oder Sicherung quillt (Beispiele: Der Senat gegenüber den Katiii-

nariern; der Schrecken von l793j Europa in den 100 Tagen vor MTaterloo}

Frankrtijrh vor der Dreyfus Revision).

Daz u kommen ferner eine Reihe sekundärerAi omente. V. analysiert

ansAlbrlicher die Ineterregende Wirkung gesteigerter Willensthatigkeit im
Xocn; «cotisebe Bsglsitsrsoheinungftn, die sich ans der Äbnliebkeit des

somigsn KsrnpA mit dsm kampCsctigen Idebesspiel ergeben.

Dann tritt die JÜinliekkeit der Auädrucks-ßewegungen der WoUvst
und des Zorns; ferner dss den erotischen Be.sitis begleitende Macht-
gefühl, das dazu anreizt, den andern zu quälen, lüstern die Grenzen der

Macht zu suchen; ferner provoziert die freiwillige Unterwerfung eines

liebandsn die Peinigung stttsns des «ndeni. Es bildet sieb so eine fest«,

nmksbvbam Association swisdien KampletimmuDg und ssKoeUsrEnsgung.
Die unbeschrftnkts Macbt eines Menschen ttber andere reizt dazu, des

Machtgeftlhl in seiner ganzen Grösse dnrch grausame Bf^han ilung der Be-

herrschten wachzurufen; wo nicht wirklich ge'^^uält, geui^rtert, zerstückelt

wird, schwel«^ doch die Phantasie de^ M&cht-BerauiicJiteii in der Vorstellung,

der Nsnnnng von Zsvmalmsn, Veraiebten» Zetsobmettsca. Das Geflibl

grencenlossr Macbt erreicht seine volle HOhe erst im Vsmiebten anderer

Menschen. Mitleidlose Naturen werden im Besits der Madit sn grausamen
Peinigern, weil sie nur so pich ganz seihst geni<ss<»«n. Dazu kommt die

Steigerung des MachtgeitihU durch den Kontram zur Ohnmacht des Ge-

peinigten; die tie&te Machtlosigkeit ist ja die eines von einer Übermacht Ge-
marterten.

ALs weiteres sekundäres Moment kommt die Kampflnat binav, wie
sie im Leben gewisser Jigenrffiker, im Himmel ( Wallhall) der Skandinavier
sieb verkörpert.

Eine Verschmelzung aller dieser Momente ist selten, nur bej schweren

TsiiMabem zn finden; diese darfen desbalb aber niebt als abnorm ange-

ssbsn wirdmu
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An der Disku^ion beiwiligteii sich die Hoi-reu Dr. Boi)ii, j'iof. Herrn,

Cohn, Dr. Liepmann, Dr. Methner, Dr, W. Sten», Dr. Wanzig, Dr. Malier.

Dr. W«!n»ig will nichts von OfftnsMiikeit im Vori^t^^Thealer wissen,

bentreitet engere Beziehung swiadifn Giausamkeit ni>d Fr(>tik, will Grau-
sHmkeit aar da annehmen, wo growe lioiden swecXlos harrurgdmtea
werden.

Dr. Müller betont die Bedeutung deä Koatra»teä :n «1er Omusarokeit.

Dr. Stani glanbt durch EinfOhrun^ elnigur begrifflicher Scheidungen

aar Kllrnng beitrsgan 2a können. Oraasaukeit ist entweder aktiv oder

passiv, je nachdem Freude am Zut(ig««n oder am Wabrnehmen von
fremdem Leide empfunden wird. Für die Grausarnkt^il ist nicht sowohl

weseutiicb die .Schwere dee Leids, als das Miis><«vcrhiittuis Tswi.schen der

Schwere dee Leides und dorn eventuell dadurch ersieiten Erfolg. Uierauf

beraht die Scheidung swischen subjektiver und objektiver Graneani'

keit. Bei ersterer ist der Leiilzut'Ugenüe i»ich selbiat dieees MiseverhAitnisse^

bewnsst, bei letzterer I; ^teht diosts Mi-.-verhiiltnib nur im Urteil de« ün
beteiligtoti. So ist tie>- Yivi^oktor «»icher nicht subjektiv graiuam, dagegen

nach dem Urteil der Gegner uhjokuv grausam. Dr. Stern weist femer auf

den Kontrast in der Lage des Leid verursachenden und dee iMd erdulden«

den als Quelle gesteigerten Selbstgefühle hin, und aof die VOgliehkelt, wie
eigenes Leid gesucht werden kann, weil es als bedeutcnde.s Erlebnis den
B'iiolitiirii 'les LebenKinhnltH vermehrt. Vortr. will aurh dieäfts Ph.'inomen

auf einen Kontrnst /.urUokfUhren ; ant dem Hintergründe des Leids erscheint

die Flamme des J ebcns um do heiler.

Fsycholo^isehe GesellschalX iu München.

Vortragsplan.

I. Vorträge, wwicliti vom Okt. 08 biß 31. Jan. i)9 gehalten wiirdou.

Dr. JM. Riess: ^Utopia paedagogica.'' — Dr. Urbach (Prag): ^Ueber

den GrSseeobegriff." — Dr. Freiher von Scbrenck^Notzing. Amt: „Beitrage

zur forensischen Bedeutung und Pathogenese ysychosexueHer Auomalieen."

— Prol. Dr. Lipp-; .Die Dimensionen der Gefühle.'* — .1. Stollberg, Regis-

seur am MüTifheuer Schauspielhans: ..Die P.iychologie des Sfhau8pieleis.**

— Edmund i'aiisii: Bericht über die Beobachtungen englischer Forücher

mit Miss Pipei.^ — Dr. Freiherr von Scbrenek-Notnug: „Die psyehiiehen

Geedilechtsantenichiede

II. Vorliiiifig08 Prognimm für Fehr. bis Mai 189».

Seminardtrektor Dr. Andreae (KaifierslRutern): „Die Psychologie der

Examina*', - Dr. Max Halbe, Schriit.^ioiler : ,,Die P.sychologie im Drama".

Reisner Freiherr von Lichtenstern. ()bers.t und KoLQm;\ndear <l«-=: In-

fanterie-Regiments: „Psycliologisches vom Kriegshandwerk •. — Dr. MuUer,

Nervenarst. „Psychologisches ans der Geschichte der Mediein." — Dr.
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Aibxdcht, Ant: „Die P»ycliopbysik und (ks Pormprubkm.' — Dr. Offner, 03rio-

msUUehnr: ,,Über die Abetrektton*'. — Albreebt Raii, Schrifisteller: „Die

yeyehologieclie Bedealniig der j(ldi(Mket> ScbOpfnngpilehie.**

Bespreehmigen.

V oiies Uli treu über Sprachetüruugen von Dr. med. Albert

Lieb mann, Arzt für {Sprachatöruiiijen in Berlin - l. und

2. Hefr. Die Pathi^logie und Therapie dea Suitterua und

Stamiii^hip. — Berlin. ÜBkar Cohlentz. 1898.

Im er^^teli Heft behandolf der Verfasser die Pathologie und Therapie

des SW>ttem8. £r beepricht die ätiülugiächeu Momente, die Symptome dea

Stottwos, die Theerien verscliie'deiier AutorMi und giebt seine eigene

Aufikesiing, sowrie die Merkmele, welohe des Stottern von anderen Spreeh-

Störungen schf^iden ; er legt hierauf die Heilung begünstigende oder er-

schwnronde Uni:<tande dar mul orteilt A nwei«\)ngeo, nie Ersieher die Ent-

stehung des Sprachgebrechens verhüteu köuuen: am Schlüsse sobildert er

Min eigenes Heilveifebron.

Wenn ss aoeli wehr ist, dess StOrangen der tiornuüen Funktion den
Forschem yielfauh erst die Augen Ofiheten ftix die Teilbestandteile vsr>

wickelter psycbo-physischer Prozesse, so ist es anderseits docli unleug^bsf-r,

dass der l^erDende erst daun die krinkhaften Abweichungen vom Normai-

typUS verstuheu kann, wenn er genügende Einsicht in den nonoiden Ver-

l«if psycho-physisehen Gesehehens deh erworben hsL Dorum hlltto'dis

Lielmunn*sobo Bncii seinem Lehnwe<&e mehr gedient, wenn der VerfMser
dtrPothologie eine genetisch« Psychologie der Sprache voroasgssehickt

hätte, manches wäre bfesser teleuchlet worden und dentHchnr hervorf^etreten.

Ich will zum bessern Verstündnus veryuchBn. in einigen fc^tnolien ein Bild

sa geben von den paychibchen Funktionen» weiche beim Siuttetu — bezw.

Stnaunflln krankheflt verindert eind.

Spreehen istoino Wilienshmndlung. Der Wille ist nicht

ein ursprüngliches VennJIgen neben dem Vorstellen und Fühlen, sondern

ein mit diesen Akten gegebenes, von ihnen in seiner Entw!VV»»!unp: mit-

bestirorotes psychiNrhe.s Gebilde. In seiner Entfaltung isi er ^«bunden RH

die physiologischen i^igen Schäften de«^ iServensystemH, z. B. au die ererbten

Formen des Beflezmeobanismus. Alle Belegungen des Leibes, »ach die

looenden, sind orsprOaglich fieflezbewegungen. Als solche sind sie aobe»

wusst, sie folgen nnr inpohuniscben Gesetzen. Von einzelnen Bewegungen
bezw. Bijwogungsbostandfeü' pntsteben psvchisch« Paralie! vorgange — die

Beweguugävorsteilutigtiu. I)er Ijei »einer Geburt noch tnubo »Säugling kann
von deu ersten Lautäusserungen nur Haut -Muskel- Sehnen* und Qelenk«

empfindoogen bdfcommen. Diese verschiedenen im Neben- oder Nooh->
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iinandar Auftretenden EmpBodungMi «MosUenn «ich nnd ktfnneii wieder

«^S|Krodiinert werden. Das Anfbauclien dieser yorstellungen. die wir der
OeiaeiiiirerstHndli^hkoit wegeji -il'' Rowepungsvorstellunuori Kiezeichnen,

wirkt beweguiig»ausl6äend. Diese liewei^ujigsvorateilungeu ^MjsoHen Hich

sum reflektorischen Kräftespiel al«» Uie ersten treibenden pi^ychuiciitu Kratte

des Sprechorganiamos. Sie aind die ersten Willeosmotive der Spraehe.

Leider ist ihr genetischer Wert, wie wir bei Lieb mann sehen werden,

nicht immer genügend beachtet worden. I}>re Dauer, ihre Stärke sowie die

Art ihror "Verbindung vmtcri'iiiander kann vf^isrhioilGn sein. SiV* stehen,

parallel den mit ihnen verbundenen physiuUigi^chen 8prechVorgängen, im
labilen Oeicbgewioht.

Die fofol^ der reflektorisdien, sowie der psychiHeh-motiTierten

LeutftQtseraugen werden vom Sftuffling sehr bald darch das Ohr anfgefasst.

Die akusfi?;chen Vorstellungen sind anfange nur sehr undeutlich, auch wird

der kleine Weltbürger znnächst tjur wenig wahrnehmen. Aber immor
gröiMer wird die ^asi>c des Wahrgenommeneu; eiuzelne<j hebt sich aas der

limine der Oehörseindraeke deutltdier hervoff bin «ndlieh die normele HSr-

ilhi^eit erreicht ist. Die Lentwahrnehmani^nverbinden sich mit denSpreeh-

bewtglingsvorstellungen. Anfangs mögen Hör- und Bewegungsbilder gleich-

wertig neben einander be-stolif n. Bald aber erhalten ersrerp. wpnig«?t«n.'^ beim

grössten Teil der Menschen, das üehergeu jcist Sie worden die herrschen-

den Element« des äprechasöoziationskomploxeb, ind(>m »le sich in den Blick-

punkt dee Bewuflstaeins dringen, wfihtend die motorisehen Spreeh-

vorsteliungen in des matter beleaehtete Blickfeld rttt^en. Die AufiDerk-

samkoit ist von den Artikolationsempßndungen abgelenkt und auf die

akustischen Vorstollungfin gerichtet. Letztere sind die herrschenden Motive

des Sprt>ch willens, deuon gegenüber di« motorischen Vorstelluüijpn nur

gan« lei>»e anklingen. Wir merken nicht mehr auf den Bewegungi;Vorgang,

er ist reilejcttbntidi oder entoinatisch gewordec.

D« eher ekiistische und motorische SpreehTorBteltuttgen nickt bl<»9e

in einem assoxiativen, sondern aucb in einem kaiisalen Zusammenhang
r^tfvhfn, indem jede Variation der BewegirngKimpulse eine Abftndf^run» des

akustischen Eliektos zur Folge hat. so wird da.-^ < >hr alhnahlich immer mehr

zum zweiten, hochbedoutäumeu, wenn Hurh von den Artikulations-EmpÜn

dnngen qaelitaftiv veiaohiedeoen Kontrollapparat des BewegungamechanismuB
Von gröseter Bedeutung fttr den Bewegungsrariauf ist« wie die täg-

liche Erfahrung lehrt und die physiologische Psychologie experimentell be-

stätigt, der jeweilige GcmüTszustand den) Individuum«. Der Aten\ wird

durcli die Intonsitüt der GetUhle beschleunigt oder verlangwamt, ebenso der

Pnls^'chlag; die Blutgefässe »chweilen au oder ab, die Muskeln ziehen sich

stärker oder sehwAeher suaemmen. Alle diese Ausdrudrabewegnngen der

Oeftthle beeinflnsaen in hohem Grade die Spraehe der Menaehen Ihre

Seelenstimmung spiegelt aick in der dynamischen, lythmiachen und melo-

dischen Betonung.

Ein Seelensustand, der von so gewaltigen phyt«i5chen Vorgängen be-

gleitet ist, kann daher leicht das psycho physische Kräfteepiel beim

Sprechen aus dem Gleichgewicht bringen. Die 8preehangat spielt auch bei

den Stotterern eine wichtige BoUe. Liebmann hat mit foinem Blicke
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diese Bigentfltulichkeit fast «Her Stottmrer ancH b«i R«iuen Palieoten be»

obacbfet. Er hat sich aber von dem Pohler anderer Autoron fioi gehrxHt^u,

die in der ..Angtjt-" die priniilre Ursache des StotteriiK erblicken. Kr .sucht

die«e vielmehr letzter Linie im uorvöseu Habitus und
einer Sehwiehong desSpreohsenirums.*'

Idebnuum bat es aber unterlassen in »einen „Vorleettogen." die pRjcho>

logiseben Konieqnensen ans seiner physiologieoben A.affaaBaBg in liehen.

Wenn infolge reizbarer Schwilche des NervensyHtems Koordinationa-

störungen eintreten, so müssen nach den vorausge8ch?ckt«='u Darle^^iiugen die

Sprechbewegungsvori^teliungen in ihrem assoziativ^eu Gleii-bgewichla gestört

werden. Hätte Liebmann diesen Ged&ukea t$chärter hervorgekehrt, so

wflfde er bei den therapetttieeben Maiwnehinen die sogenannte „bewuest
pbjsiologieobe Sobüliing" der Stotterer, wie sie von Outemann
sen. gefordert und von aeineBl Sobne weiter begründet worden, nicht unter-

schätzt haben. Man mag an dem Ausdrucke ..bewu'^^t physiologische

Schnlanff'" .Anstos!? nehmen, Jas eine »rsrh'Mnt njir abör unzweifelhalt:

eine dauernde iieiiuug des ätotteruä iianu nur dann erfolgen, wenn die

Anfnerkeamkeit des Spraebkranken auf die Spreobbewegungsvorstellungen

gdenkt, der „Wille ewn Spredien** dadnrcb gekrftftigt und eo die reisbare

Sobwäche beseitigt wird.

Liebmann raoint, dass Gutzmanun ^Vrfahren bei jüngeren Kindern

nicht anwendbar sei. f!:eht allerdings säu weit, wenn man von diesen

sine genaue ^fBeschreibung" aller beim Sprechen sich vollziehenden Funk-

tionen verlangt Das ist nicbt notwendig. Man kann aueb mit Hilfe des

Spiegels dnrsb blesese Voneigen und yorataebea die Spreehbewegiingevor-

tsUnngen kräftigen und regulieren.

f.Jede Methode, schreibt Liebnuum, kann zur Heilung fiüirün, wenn
gie imstande ist, don Patienten ps3'chi8ch zu kaptivieren.-* Was hill't dem
Sprachkranken das V urtrauen 2U seinem Arzte, wenn die»ar Wege einschlägt

die sohlieaslich doch nicht zum Ziele fuhren? Warum hält Liebioann
gerade Ontemsane Ifeihode niebt fltr empfeblenswert? Wamm sobligt er

daun eslbet eine bestiinmto Metbode vor? Mit Becbt empfiehlt Liebmann
als HMq^teilttel: „Ablewkew der AnfBieckaamkeit von den Sprechfehlem**.

Nur so wird es gelingen, aufgeregte und ftng^tljrh«^ Stotterer zu beruhigen.

„Sobald als möglich soll eine nattirliche Sprache angestrebt werden' . Sehr

richtig! Denn je mehr ^ich die Sprache des Stotterers von der Verkehrs-

praehe «einer Umgebung nntersebeidet, deste befangener ist er in der

Osisllicbaliib Alle Atmnn^s* nnd Arttknlationsabnogen bllt Liebmann Itlr

entbdirlich und zum TsU flOr sebftdliob, weil sie die Sprache leicht dauernd

mit unnatürlichen Elementen belasten." Wir möchten statt ,fWeil** ein

uWenn* setzen, und nur dann können wir L. beif>timinen.

Unnatürliche Acmungs- und ArtikulatiousUbungen verwerfen auch

wir eotsehieden, wissen aber s. B. ans Erfahrong, wie leicht Stotterer

ihren Atem unaflta srbrancben, wie sie eid» oft atemtoe epreohen, and
wie notwendig es fUr sie ist, eine richtige AtemÖkonomie au erlernen.

Ob blosses Dehnen der Vokale bei allen Stotterern die „kolossale

Wirkung" erzielt, wie Liebinann sie beschreibt, müssen wir bezweifeln.

Wenigatens sogenannte ..VokaL^^totterer' — L. rechnet den scharfen

Zdttaohrift fttr PadsgogiMh« Psychologie. \^
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Vokaleiiutat^ zu den kousonantbtohen Funktioueti, laibnt duher die<;e H<>^eich-

iiun)? ab — haheu oine planmassitre StimmbaJIdpp;•lnua^^tik driugend not-

wendig, um die reizbare Schwäche der Stimmbäuder zu tiberwindeu.

Vom Staudpunkt der geaetisohen Psychologie etupä«:hlt e^^ sich nicht,

pie Stotterbdbiuidliiiig Uoes aa& Gtahör xa bMMzen. In dem bpracbibfio-

sUktioBskomfleK spi^leii aurb, wie wir darlegteo, die BewegungHvoreteUoxigeii

«ine wichtige Rolle. Liebiuann nimmt «vf sie bei seiner BehaTkdlung des
Stotterrjs zti weitig Rticksirh» Wemn mar rlon Artikuluti'rn-'vor-^sfellungen

den ihner. im Werdoi-rnTi^r <l(..r 8prache zvikoTnniende.i Pi.it/ zuweist, *iO

fallt dadurch aucii aut ui^ache ErschoiniLogen iin Ijebt^n des Stotterers

hellsree Liebt. Waram spricbt er besser beim Flfistern? Weil die «kusCiaehen

Bilder auegesebaltet oder wenigstens gesehwAcht und dämm die Bewegnngs-
Vorstellungen besaer belencluet sind. Wamm ko? um \mi meisten Stotterer

ohne Ati -tcss sineren'? Weit beim Singet» u io beim DeklAmuii'u die Sprech-

bewü^;ii!ii;eri krllluger. alao auch die Seiisationen von ihnen deutlicher

wabruchinbar «lind. Woher äo manch« KUckfälle? Weil die tuotiHrißcbea

SpracbvorstoUttiigeii stt rasch verUassten, oder aber weil die Assosiatioii

Bwischen den Hör« und Bewegongsbildem uieht gwittgend fest war.

WaH Liebmauit Uber die Berücksichtigung der ludividualitüt, über

(3; s pipitM'iiP De\itsr>i der üebnngsbücher für Sfotteror, über die scbUd-

iiciien Foigen 8o mancher gewaltigen „Kur" ii* Schale and Elterrihaus, Uber

den persönlichen fHnfluss des Spracharstes sagt, ist sehr beachtenswert.

Im aweitea Heft bebandeU der Verfasser die Pathologie und
Therapie des Stammehis. Zuiüi bsf bietet er eine „Physiologie der

Sprache'". Wer rt^ Jiesen Toil des Buchas mi' der Erwrirrung herantritt

iiM» -ni ersten Heft verajissteii I5t^lehrungen über die verschiedenen Com-»

pouüQten de!> äprachorganisinua zu Anden, sieht sich getäuscht« L. bringt

sino kirne OarsteUung aus der Sttseeten Laut Physiologie, von dan tieler

liegenden ProMseen, von den peydhologisoheu Parallelvorgftogen etlahien

wir niohts. Wenn der Verfa^ger S. 54 dio Ansicht anssiniehtt daes es sieh

hei den sogenannten „langen** oder .knrzPi)" Yukalon nicht nm eine ,,zeit>

licha Differenz'* handelt, -o stehen dieser Mtnnunc "Üh Forsrhungßere:ebjii-'?<<:>

unserer bedeuteudeten Piionetiker (Brücke, Merkei, Sievers, Techmer u. a.;

gegenüber. L. antersdieidet nnr swei Arten von ob. Jeder Taabstnmmen«
lehrer weiss aus Erfahrung, dass es sovtele eh giebi. als wir Vokale haben

;

dafTH in der Silbe ach das hintere rh gesprochen werde, ist falsch. DS4
guttural^ r.h jchraiirhwi wir im Dfulschen (iiiic A mnahmo i^e.-; Schweizer

und Tiroler Dialekt.'«; nnt nach dem Vokale u. A.i<4tührlich und mit vielen

iuterossanten Betspielen schildert L. das organische und funktionelle

Stammelo. Er seigt, wie infbige von Abnormitilten der Lippen, derZihne,

der Zarge, des^ Gaumens und de» Kehllcopfes, sowie bei hochgradiger

Srl:werh''rigkeit .Sinmm»>ln entstcV«en kann. „Der IJ aipigrund dieser Sprach-

störung' ist nach Liebinanu aber „moLuriscbe** odnr s^nscri> ]ier Natur."

Hatte der Vert'a.S8er den goiieiischen Werl der fiewugnngHvor^teliuugen

mehr gewttrdigt, so würde er in die n^.oturisch vemrsachtea Siammel

gebrechen klareren Eiobiiclt rerachafTt haben. Mit dem Hinweis, dass da«

s«^nsoH&che Stammeln Folge einer gerinu^n Auimerk^-iankeit sei. halten wir

dte Frage nach der Uraache dieser puthologischeu Rr^cheinang nioht iUr
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gelost« iftl dodi d«r Giftd der Aufnierkaamkoit nidit xtiia geringsten

Teile aueh von der Art, Dauer nod Stärke dee Reiies bedingt. Dringend

notweiuli^ t>rapht«»ii wir es daher, dass bei illen nenfiorischen Stanimlern

dfus Oehor i(iut*ils der koQtiuuierlichea TomeiliH BezoJds, bezw. der Har-

mouika von UrbaatscliitscL eingehend geprUti werde. Daun wurde viei-

leiclxt ftueb die IJmche lu Tage teeten, Nnurum dieeer oder jener Stommler
f-geietig »orückUieb*. Wn vermissen iu Liebmanoe ^Yorieenngen** den
Hinweis auf die bedeutangsvollen Untersuchungen obeng^-nannter Oilto-

logen die doreh Uiro ForBchtingett xintor and&rem auch deu Unterrichte

schwtirbüriger Stammler neue Bahueo wie&en.

Zur Verhütung de8 Stammeins empfiehlt Liebmann in Ueber-

ainatiiiimniig mit anderen Autoren vor allem nrichttge sprachlicbe Yorbiider*.

Mit Sieht wamt er die ISltem. die Spracbgebreclien der Kinder durch

direkte Lantübung; zu verbessern. Auch uns sind viele Fftlle bekannt, wo
dorch derartige Übungen die Sprache nur verschlechtert wurde, und der

vielgeplagte Stammler vor Angst auch noch stottern begann. Bei der

Therapie begegnen wir wieder der oben gerügten Uuterlaasong. Ein

gerade bei Stammlern wichtiger Faktor, die Artikutationavorstellongen,

treten auch hier in ihrem therapentiEchen Wert nicht hervor. Weil die

akuetisohen Vorstellungen beim Stamn:i ein nicht die entsprechende Bewesfung

aaslösen, so lässt man letztere durch da« Auge oder in manchen Fallen

durch den Taatsinn auffassen bezw. kootroUieren.

Zur Bekftnipiuug des Parasigmatiamus lateralis, des eeiUichen

ZiMhene, Uessen wir den Sprachkranken den Zongenrand an die Alveolen

der Backenzähne andrücken und mechten dann auf die dadurch entHfehende

Druc.kempfindung aufmerksam. Dieses Verfahren hat sich in aUou FftUen

als erfolgreich erwiesen.

Zar Bekamptung dea Nägeln» hat un;* Gutzmaunt« NafieuiiorroUr »tetä

gute Dienste gleistet. Bei vielen Nfisiem ist die afcnsiisebe Unterschieds*

empfindlichkelt nicht genttgend gross, um eine nasale Sprache von einer

normalen in unterscheiden. Schlechte Gewohnheit hat das Ohr abgestumpft

Das Gut2raaTiti«:<-!ie Hörrohr verstärkt den nasal getiirhtcn Ton und wirkt

auch auf die Haut des äu.'^^^eren GehOrgangw emphnditch ein. 80 das» der

Näaler seine fehlerhafte Aussprache nicht bloss b6s.ser hört, sondern auch

im gewissen Sinne ertaetet. Zudem bietet Outatmanns Instrument auch die

MfigUehkeit. dass der Sprachkranke seine fehlerhafte Aussprache durch das

Aage wahrnehmen kann. Man braucht am Hörrohr nur eine dUnne liohle

Spitze anznhriiij2,en. das Endo daTin an ein laicht i.n halten, «o sieht der

N&sler an der bewegten Flamme die Wirkung seiner Sprache, kann sich

aleo jederaeit selbst kontrollieren. Wir kennen also mit Liebinann nicht

sagmi: ^Das KsBenh&rrohr halte ich für entbehrlich."

Würzboig. KarlKrois«.

8»
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Höpfner (Stadt bnurat). Ausstattung und Einrichtung der Scholen

und bchuliüume nach den Anforderungen der Neuzeit Berlin.

('. HeymanuB Verlag. 18f>?). 8» 22 S.

In dem «ngeii Rahmen einoä Vortrages {i^elialt^n auf der ^. Vürf^amtnluTig

def« Hessiscbon Sr^ldtetages) erörtert H. di« Schulanlage, »leren AustAtrung

und Einrichtung als Ganses noch hygienischen Ci^esichtspuukteu. Wahl des

BanplatsM, Korridos- od«r FavUloai^rat«», Fe«M*i(di«rh^tf BMohaliwlMtft

dar Vorkebra- und Nutsrinme werden kon beAptoehon. Mit der Binriditiing

das Sehulbndes, von besondern Räumen für Handfertigkeits-» H&ushaliungs-

Unterricht und Kindorhorf stplh sich H. erfreuli'^liarwels© anf den Boden
der neueren pädagogischen Forderungen. Bei der Ausdtftttnrjpj der Klas^en-

Kiramer enipfifthlt er LinoJeumbelag und die Rettigbaok. Grösse and Ein*

ridituug der Turnhallen und Spiel- resp. Sobolplätife bilden den Sehlnas

des lehnreieben Vortrages, der wegen seiner dorobane modernen Oeslebte-

punkte dem Arcbitekiea und Scbnlmannn cur Oitentietung dienefi kann.

Mitteilungen.

Zur Einttthrung des Inteinloaen UnterbaneB für alle Arten höherer

Schulen in Preussen.

Eine allgemeinere ElnfUming des lateiolosen Unterbaaes Ar alle Arten

hdhsffW Schalen in Preussen dürfte vielleicht in nicht allsa fernar Zeit

erfolgen, da der Kultusminister der Einriebtong ganstig gegenfibersteht.

Unentgeltlicher Rchwimniiintpr!-k'lit.

Die Stadtverordneten»VersammiuDg Hamburgs bat beschlossen, vom
1. April 1899 an unentgeltlichen Schwimmunterricht aU Unterrichtsgegen-

stand in stmüiohen Volksschulen einsufUhren.

Die Bdbehflltung des LateiuiBchen in den sUcb^iBchen Seminaren.
£e wird beabaiebtigt^ das Lateinisehe ans dem Lehrplan der sSebsischan

Seninare an antternen und aii seine Stelle das FranaOsiscfae su setMO. Die
Errichtung von Seminarkla<)sen, in welche Realschulabitnrienten aufge-

nommen "^Vörden sollen. i«t bereits gestattHt. D«r Loipziut^r Lehrfirverein

hat nun Stellung zu der Sache genommen und die Ihese auJ^estellt: „Da das

J^ateiu eine hohe Bedeutung i'ür die Allgemeinbildung and Fachbildung

des Lehrers, sowie filr die soalAle Stellung des Iisbrsratandes bealtxt, bUt
der Leipaiger Lehrerverein' an «einer in Anerbaoh gesteUten These fest.**

Jrci'^nfalK ^oU Latein an sächsiseben Seminaren auch in Zukunft weiter

gelehrt und, wenn möglich, Französisch dazu getrieben werden. Selbst-

verst&n lMoh wird luun alsdann das Lebrpensum im Lateinischen etwa«

beschneiden luiissen.

Zur Frage der 8chuläiztt in Posen.

Im Februar d. J. hat die Stadtvarordneten-Versammlung au Posen
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besclilosKen. dem Antmg© d^a dortigen ^la^i^iv, rai8 entspr^ahpnd Schulärzte

uod zwar zanäcbst fctr die beiden grössten der dortigea ächulkörper, die

dritte und fOntte Stadtitrhule. anzuntellen.

Unterstützniig der \'eröireutlicliuiigeii der üeseiisciiaft für deutsche

Erziehuugs- iind Schidgeschicbte.

Das Beicbsanit dea Innern bat in seinen Etat zwecks Untersiatxung

d«r TwOflnitlidkimgeu der G^eseUsftlwft fttr daotsch« Enitlaiin^- vxA
SehttlgMeluehta flOQOü Uurk «ingeslollt. Dies« OMwltecbaA wnrde in dem
besonderen Zweck gegründet, das von Professor Dr. Karl Kebrbaeh
gescbaffene ünternehmen dor M<jnnir,erita Gfirmat.Iae Paedagogioa sirhor 7.\\

steifen; sie strebt danach, den thatsiulilichen Zustand von Er^iolmn^ und

Unterricbt in den verscbiedeuen Ländern und Zeiträumen planinäi»8ig und

grfindlicb su erforschen.

Der Stand der Seriuiiare und Präparaiidi'f:.\iiHtalteii in Pieusseu.

Am Sehliiis dts SomnMrwmeatws 1898/BD gab « im Kösigreteh

Pimtuea 1&4 Ktfnigl. Lehrarbildoi^iamMtalien mit xnsammea 11816 Zftg-

UofOn, von denen 80B5 evangelisch, 3721 katholisch und 0 israelitisch

war^n nnd im ganzen n89l im Internat wolmfen. Da« ExternatfkontiüL'fint

betrug mithin 5154. Die meisten An^taitpn babeu SchJeJiien nnd KliHinland,

uämliob 19; erstere mit iSli, letzter» mit 1028 Seminaristen; datiu folgen

BfetadSDlra^if mit Ifl Anstalten und 1286 Seninuiiten, Saebsea mit 12 An*
•taltm oad 1144 Seminangtan, Hannover mit 11 AnatrJten and 1071 Semi-

naristen, Westfalen mit 10 Anstalten und ^9 Seminaristen, Osrpreusson mit

9 Anstalten und 742 S«»minaristen, Pomtnern nül 7 Anstalten nnd 577 Semi-

naristen, Scbleswig-Ü'-Ibtein mit 7 Anstalten und 6:i() Seminaristen, West-

preoBsea mit G Anstalten und 501 Suminariston, Posen mit t> Anstalten nnd
694 Seminariaten, HeBsen-Naiwaa mit 6 Anstalten und 651 Seminariaten.

Die Zahl der ataatliehan FrRparandenanatalten betrifft gegenwArtig 36 mit

2480 Zöglingen, von denen 2.')''' im Kxtfrnat wohnen. Dei KctnlV-fsion

nach sind 16rJ4 evangelis'"h ,
^ IT. katholi.<:rh. An Seminar f^tMpiirandon-

austaiten bestanden zu der angegebenen Zeit 44, ausserdem giebt e» in

FMnmen noeh «ine grössere Zahl etädtiseber imd privater, vom Staate

nntareUMslar Anateltra, welche Lehramtabewerber vorbereiten.

Die Denkpchrilt der Stadl Dortmund Uber das Fortbiiduiig:*sthul-

wesen iu den grossen Städten Prensseus.

An» der AnlMsUnng der Stadt Dortmnod ttb«r das Fortbildungs-

floholweaan der 50 größten Stftdte Preussens ergiebt sieh, da» ein fort-

bildungsscbulzwang nur in lolKenden l*> grö.sseren Ortschaften bestellt:

Altona, Bioleteid, ßochuin, Dajizig, Elbing. Erfurt. Frj»itkf irl a. 0., Gelsen-

kirchen HalLer.sfadt, Hannover, Harburg, Königsberg i. Pr., Konigsiliütte,

Linden, Liegnit^, Osnabrück, Posen, Wie»bud^n und Witten. Diube obliga-

torischeu Sehnlen hatten zusammen rund 1500^) Schüler. Es ist an be*

achten, dacs anr Zeit der Aufnahme der staHstisohen Naohriohten in Pots-

dam der Schulzwang bereita besebloss<>'t. die staatlichn Genehmigung
jedoch norh nicht erfolgt war. und in D;ii burt, der Schul/.uang

bald nachher eingetlUhrt wurde, ebenso dass in Fraukfurt a. M.,
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Bildesbelm und Kaanel fii» Vevltandliuigsn zu dem genanntan Zstt-

pimlit noch niebt bMiid«t waren, und man in Siettm von einer waiMren
Vevfblgong^ dee Planer abstand, weil si' h die Mehrzahl der Innungen da>

gegen ausspmrh. Im einzplnen wird bemerkt, dass an einigen Orten Schul-

versftomnir^äe ^selten " und ZwaugsrnssRi-egeln nicht ertbrderücb, an anderen

dagegen ,nicht »elten' waren, i^ie angegebtne 2Uihl der Fortbiidmiga-

ehnleii miiM im gaumn als redit niedrig bea^cknet werden; sie erktirt

eich aber teils dareh dt» geschilderten VerhältniaBe. teils dureb die Thal-

Bache, dass bei der Eü^fUhnmg des Schalzwaagas gegeowftrtig niobt sofort

ftämtücbe Jahrgänge des Bchulpfiichtigeti Alfers, sondern in jedem Halbjahre

die aus den Volksschulen eben abgehenden Knaben horan;re//.^en werden.

Ungleich m den verschiedeueu »Siadieu ist auch die Grana&e des achul-

pfliebtigen Alters festgeaetst. Dasselbe ist nii&liob in 5 Stidten bis vom
SehHies dee 16. Lebeaejabres, in 12 bis zum vollendeten 18. Jahre aus-

Kedebat wordeii.

iUiBedüuflB von SoEialdemokraten aus Bcinddeptttationen.

Die Wahl des in die Berliner städtische Scbnldeputation bemfanen
MOsialdemokratisdien Stadtrarordneten Singer ist von der k^l. Regierung

nicht heatfttigt worden. Der preu^sische Kultusminister hat eine aJIgemain»

Verlüi^unp- erlassen, dans der Wahl vnn Personen, die der soaialdemokra-

tischen if'artei angehören oder die Interessen derselben fördern, zu Mi(-

gliedon ypa 8diu1verstlnden oder stKdtisoben Scbuldepntafionen die Be*

stfttigoag gmndatttalich so Tsraagen ist.

Die Bänilchtuug der weltlichen Kreisscfauiiiispektioiien In dor

Pravioz Posen.
Die Regierang strebt danach, in der Provins Posen und in etwas ge>

ringereio Ilasse auch in den onderen östlichen Provinzen die Krei^schuU

mspelition mehr von fai'hinftimisr'hen ßf^anifen und weniger von Gt-ist liclien

im N^bQuamc verbeiieu lu lasseu. Au**)! im neuen Etat wird das durch

Schaffung einer Anzahl neuer Stellen bemerk bai*.

Verset'/ untren teeluiiseher Elementar- und VoikBschullebrer an

höheren Schulen.

Aus Anlast: eines Sjpeziaitalies hat der Unternchtbmiui&ter euttr^chiedou,

dase die Vereetanng der an einer nicfatataatlichen hdheren Lehranstalt

Prentseae angestellten teebnifechen Elementar- und Volksschultebrsr im
Interesse des Dienstes an andere stHdtittche Schulen, insbesondere Volks-

scholon. auch ohne Zcftimmung det- betreffenden Lehrers unter der Vor-

ausäetiiung xulilssig ist, das^ deraelbe in seineu veruugensrevht liehen An-

dpriiohen, insbesondere auch mit Be^ug auf die Beliktenftlrsorge. nicht be*

ejntrielitigt wird. Hierbei wird der Wegfall der nich^ penslousflthigen

Zulage von 150 Mark als eine VerkOrsang des Dit imteinkommens nicht

angesehen. ZustäiMÜg, die Verset/uug an/.uonlnpn, is^t dav Kf^i. Provin/ial-

Sehul-Kollegium. weiches sich deshalb voiher mit <ler zustiuidigen Ke^i«?-

rang ins Eibvernehmen xu »eizen und tu den Ftlilen, wo der Lehrer der

Tetaetanng widerspricht, vor der Entscheidung an das ELultaemiaisteviuni

suberiditen hat.
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HenuiziehiiBg Bchulpfliehtiger Kinder zu gewerblichen Arbeiten.

Die Frage der gvwerbliclion Kinderarbeit emeheint auftser durok da«

Belchfigoset/ vom 12. August ls^(;, welches das Feilbieten durch Rinder

unter M Jahmi nuMlrücklich v»rbiet«t. am hesteti <liir>'!i naplif"o!E;end«

PoUs«iveror(inattg Uer ätadt SpHTu'nn vom Ii. Juni I8y6 geregelt, die wir^

da die Aogelegeuheit bei den Pädagogen ungeteiltem Intoresae finden wird,

mittaUm weltoii. Sie laatot:

§ 1. Scbulpflichtig» Kinder dflrfen in der Zeit von 7 Uhr naeb-

jnittegs bia 7 Uhr Tonnittaga nicht sum Anatragen Ton BaekwareB, Milch,

Zeitungen oder anderen GegeoKtunden, zum ^gelaufsetzen oder an
sonstigeii Yerri' htmH/nn in Sr.'hn.nk'w irtschaft«u, zum Aufwarten oder aOM
Handel mii, Blutnen ; Ii ; an-loron G»»]^enstäirJen verwendet werdeu.

g 2. üübtirtrtiiaugüi. dieser Polizei Verordnung werdeu bej £itern

oder deren geaetaiieben Vertretern nnd Perftonen, welche achnlpfliehtige

Kinder entgegen der Beetimmang dee § 1 verwenden, mit Oeldetiafo bie <ii

BOMarkuiid iniFnllc dt ^ UnverindgeuB mit verbftltniemlafliger Haft bestraft.

§ 3. Diese Pulizei -"\'eror'lnti'ii^ trit»^ hm) 1. Oktflher 183*) in Krafr

Viele tiUidt«) bab««n zweck» iunt!>:hrauku>ig der Kinderarbeit tohuliche

Poliaeiverordnuogeb erlassen. Em verdient jedoch wohl beachtet /.u werden,

den die Kinderarbeit in den Fabriken, welche durch das Arbeitersdiata-

geeeta vom Jahre 1891 schon eine erhebliche AVitiHhme erfiüuen hatte, in

neuererr Zeit wieder stark zugenommen bat Di^ sehr aierianen stetistischen

Kryiobiuigf-ii des ! Hhr»>r« Agahd hüben u, a. klargebtellt. dass in Char-

ottanourg 470 Kiudor waren, die im Alter von o - 10 Jahren Geld zu ver

dienen begonnen hatten; ja ein l^nabe von 4 Jahren befiuad sich unier

diesen. Wdter hat der Oenennte ermittelt, dass in Bixdorf bei Bei-lin

22,5<»/o von COO beschättigten Kindern, in Halle 40»/.. unter 10 Jahm» alte

Kinder, in 8folp I^.IQ"" o ^'^^l niner M:4dchenschule in Altenbnrß BR^^'o

demriige zu gewerblichen Arbeiten benutate Kinder die Cnterstui'eu der

betreiFenden Scholen besuchten. Ju Posen wurde bezüglich der Volks«

uhulen ieetgaetellt, dass von 667 Knaben in der Obwstadt 29Q/o and von

S66 Ifidcben iS^U*/« erwei*tnthfttig waren. An der Boi^rsohnie in Posen
gingen von 728 Knaben '

^«"'o and von 887 Mädchen 8V]o% dem Gsld-
erwerbe na-:!» DiMe Zahlen reden eine beredte Sprache. Auch mnss in

»rnatlicho Erwuj;nng gezogen werdeji, d.x>Js in Hannover dio Leistungen

der Hallte der au «gewerblicher Th&tigkeit beteiligten Jviuder unter normal

Stehen. "Wie kann es aber auob anders sein, wenn man bedeokt, dase

8. B. endb in Cbarlotteuburg vor 4 Uhr früh seiton 20 Knaben, in einem
anderen I^erliner Vorort 43,7 ' g der Kinder 2 bis B Stanien, •*0 4'^'o 3 bis

4 Stunden nnd 0,6o.o mehr als 4 .':?tundeii im Wuitr-r vor Beginn des Unter-

richts arbeiten mussten. Hehr lehrreich .^ind vor utleoi die aus Halle a. S.

eiagetrofieo«4a zu diceer Sache gehörigen Nachrichten. Danach waren 8
Kinder 46 bis 60 Stunden wöchenUich, 5 Kinder 60 bis 60 nnd 1 KinA
tiglich 3 bis 9 Standen snr Arbeit genötigt.

Vnu erste Stipendium für weibliche Studierende.

Seiteos der Universit&t so Wien ist aum ecHteu Male ein Stipendium

Itkr weibUobe Studiweude aangoscbrieben nnd die betreffende Bekannt'
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tnacliung am ;^^7^Il Bieft au-<göhati;;' D?<v 55ii[,Hmliuin bcmhi in der

Unuptfittclie aul euier Schenkung der Di> httM in M:iiie von Nrtjmajer, di'- im

Juiire 1895 Jetn Wiuner V'erein der SclirittHtellerinnea and KUnstldrionea

sur Vervcdlstlndigung des Kapitals, das di« Bahttid« aU lur Orttndnng des

Yereinspensiotisfoads für notwendig enushtete, 10000 Gulden sebenkc«. Bei

der Verleibung des Stipendiums tioll in erster Linie eine Studentin borOck

«irhtißl werden, di'o il.re 0} m*ia^!a]<'tiiilien an dem vom Wipr.er Verein für

erweiterte fratienbildaDg gegründeten Mttdcheugymnasiun) erfol|{roich zu-

rückgelegt liat

'Wollstein (l'oaen;. LQflchhorti,

Bei der Uedaktion eingegaugene Schriften.

Karl Lange. Über Apperzeption. Eine psychologisch -p&d&gogiache

Monographie. 6. verbesa. Auftage. Leipsig 1609. Voigtlinder. 8". S8i 8.

geh. 3,~ M.

W. Heinrich. Zur Pi iazipientrage der Psychologie. Zllrieh. £. dpetdel,

AJracl. ra. Verlagsbuchhandlung. IfcfO'J. s«. 7t S.

K ß. K. Aars. Tbe parallel reiation befween the soul and tbe hody.

Cbnstisata. 1896. J. Dybwad. 16 S. 9,

James Sally. Handbuoh der P^ehologie fUr I«dirsrt nach der 4. Aufl.

de^ Originals aus dem Englischen übertragen von J. Stlnpfl. Leiprig.

Wunderlich, 1898. Ö«. AM 3. broach. 4, - M.

Untereu*:hungHn übtT diu Kindheit. I'sychologiBche Abhandlungen für

Lehrer und gebildete Eitern. Aus dem Englischen Übertragen und mit

Anmerkungen venelMn on J. StimpiL Leipzig. Wnaderlieb, IfiftT. 9.
374 8. broseh. 4,^ U.

Otto Gramuow. ¥r. E. Renekes Leben und Philosophie, auf Orund neuer

Quellen kritisch dargestellt. Bern. Steiger A Oo. läfi, 284 8.

brosch. 2,r)0 M
Alfred Wenzel. Gemeins»uhatr> und Persönlichkeit. £ithische und Psycho-

logisuhe Studien. Berlin 1899. Heyfelaer. 141 8. 8^.

Theodor Lipps. Die ethisoben OrnndfrsgeUp sehn Yortrllge. Hamburg
und Leipzig L. Voss. 8». SOS S. broscL. 6,- M.

Ht>pt'n«r An.s' tatt'.Hjfi: und E'mrichtung der Schulen und Scbulräume nacb
den Anlorderungen der Neuzeit. Berlin. Garl Ueymann. 8". 22 8.

Hermann Cohn. Die Sehleistungen von öOCOO Bret>lauer Schulkindern.

Nebet Anleitung su Abnlidieo Untersnebuqgen fiBr Aente und Lehrer.

Breslau. BeUesisehe Verlsgsaiistalt. 1889. 8*. 148 8.

KeluiftltitUDtt: F- Kemsias, Üerllo NW., LulMck«rtir. Sa
T«rla«r «OD H*rinanD Wal tber (Fri«dr. U«< hljr), B«rl{n SW., &l«lnb««r«e«tr- M,

Drook v«n i. 8. Prseaa. Baifia bW., AoBamandaataiBStr. 14.
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Zeitschrift für Pädagogische Psychologie.

HmKUgßgbhm von

I>r. Ferdinand Kemsies»
Oberlelu dr »q (i<>>r Friedriofa«-Werderachen OberreaUobnle sn >^)r-!in.

Jahrgaug I. Beriiu, i. M&i 1899. Mo. 3.

Zur Psychologie der Examina.
Yartrag, gehalten am 23. Febiniar 1899 in der PeychologiBchen

Geeeüechaft zu München von C. Aodreae.

Die Bxamma Bind neuem Datums, wie denn d:iB ^[esaivte

Prütungswesen sich erst als eine Folge der 8t»atlichcn Fürsorge

für Unterricht und Bildung, sowie der fortgehenaen Diiferenzierung

der Ptaatlieh*»n Funktionen in Verwaltung und Rechtsprechung

entwickelt hat. Wo wir es im Einzelneu studieren, orientiert es

nicht nur über die gerade herrschende Schätzung des Lehrgutes

und der Bildungsstoffp. sondern auch über die Durchschnitts-

auffaesung des Verhülmi^ses von Theorie und Praxis. Ks zeiG^t,

in welcher Weiw der Hildungfiprozep-2 zerlegt wird, wo und wie

mau Einschnitte für wespntlich >ind n()tig halt, und welche psy-

chischen Funktionen hei Aneignung? des eefoiTlerten Materials vor-

zugsweise beteiligt j^edacht werden. So steckt darin ein Stück

jener grölten otfi/ielien Psycholode, welche stillschweigend der

Verwaltung des Schulwesens zu Grunde liegt. EVien darum

sr'ilagen die Examina die Brücken von ihm ins soziale Lel)cn.

Sie machen sozusa^ien die Schularbeit verständlich, indem sie

«Üeseibe auf deti küt/esten Ausdruck bringen.

Wir haben die mo<lerne Seite fler Examina betont. Nicht

als ob es in früliereii Zeiten nicliis derartiges Lreychen hiitte.

Überall, wo mar» fieli um die psychischen \ oraiissetzun^^en einer

irgendwie beabstchliKlen HütiuugsHrbeit kümmert, stellt man eine

Alt von l'nifung an. (>ns t)i;"hM> n\r\\i nur Philosoplienscliuien

des Alterium.-. atich die Kircue hilüefe ini Katecliiunenat. ein förm-

liches Prii'unp.>s\ Stern aus. in den KUi.-^tern war der Zugang zum
Quadnvium an die Al»so]vierun^r des TriN iums ^2;eknupt"t, die Uni-

versitäten entwickelten die Nangorduuug der ak:idemischen (rrade.

die Praxis des Onlen^lul)4'^l<^ schuf das Noviziat und unlei-stellre

Willen.^nchtuug und Lebensruhrunii einer längeren Prüfune-szeit.

«las Rittertum fordorte siftüche Tüchtigkeit und körperliche

Zeitüchnll lur fHOHt^'x'iteiie Ksyrbnlnijie 9
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iU C. Anäreae,

LeistungiJl'ähigkeit. die Jesuiten legten (iHwielu auf geistige Be-

gabung, und der GespJle machte praktisch die Meisterprüfung.

— Vielleicht liiset sieh hierin ein Bewein erblicken, dasH Prü-

fungen überhaupt eiueoi Bedürfuig organisierter Gemeinüchaften

entspringen.

Ale der moderne St.uiT Hp.uiite brauchte, suchte »^i sich be-

züglich ihres Wissene iin«l Kuiiüens nicht nur durch einen vor-

p:o>:(*}iriel)euen Bildungsg;inft\ sondern aucli durch ein AbschiusB-

exiiinen zu sichern^ das ihm zugleich ilie Möglit-likeit gab, die

Kandifhiten zu klassifizieren und das Urteil über den einzelnen

in einer Nummer, der nogenannten Note, zu verdichten; er

glaubte damit ebenso dem Staatsinteresse zu dienen wie eine

Foi-dening der Gerechtigkeit zu erfüllen. Nun wird sich ja

»»chweilii'h etwas dagegen einwenden lassen, dass der Arbeit-

geber Hich über die Qualität der auszuwählenden Arbeiter zu

unterrichten wünscht. Ob es aber auf dem traditionell über-

kommenen Wege mit jener beruhigenden Sicherheit, an die man
zu glauben vorgiebt, möglich ist, mus--> um so tuelir angezweifelt

werden, als gerade die Eigenschaften, uul weiche der Staat be-

sonders rechnet, z. B. Thatkraft und Willensenergie. Pflichttreue

und Ausdauer, Selbständigkeit und Initiative gar nicht Gegen-

stand einer Prüfung werden können. Nimmt man hinzu, dass

auch von dem intellektuellen Besitz vielleicht das Beste: Flüssig-

keit^ praktische Verwendbarkeit. Triebkraft etc. entweder gar nicht

oder doch nur ungenügend erforscht werden kann, so muss das

auf diesem Wege gewonnene Urteil über den gamsen Menschen
als ein hdcbst problematiBcheB erscheinen. Wenn man sich trotz-

dem gefallen lässt, daae Staatsprüfungen als ein irreparabile

gelten und endgiltig über die Zukunft eines Menschen entscheiden,

so erklirt sich das, von der Macht des Herkommens abgesehen,

wohl vorzugsweise aus dem Gedanken, durch das bestandene

Examen ein Recht auf VerBoi-g-ung envorben zu haben.

Diese in Kürze geschilderte Einrichtung ist nach Qrund-

gedanken und Au^^prügung typisch für die Weiterentwickelung

(1^ Prüfungswesens überhaupt. Ihre Merkmiiie sind: Garantie

für eine bestimmtes Wissen, Kontrolle der aufgewendeten BiU

dungsarheit, rite gewonnenes Urteil über das Maas der Leistungs-

föhigkeit. Hangordnung der Kandidaten, endlich erworbene Rechte

deraelben. Von da pflanzte sie sieh fott durch den ganzen

ötTentlichen Betrieb. Je mehr daa Unterrichts- und Seholwe^ien
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Zur Fsychoiogie der Examina. 115

die ordiieiule Hand des Staates zu apüren hatte, um so mehr
\viirde e» von »mm» in Netz von allerhand Examina überzogen.

Hatte man die Universitäten nach oben durch Examina soziisns^en

gekrönt, ro schloss man sie nach unten durch da> Maturität;-

examen ah. Aiis^eli^nd von dem Gedankon f];i?8 einf^ .gewisse

geistige Heitp die uiieriäj^rtliehe VoraussetzuDc, sei für eine er-

ppnessliidu' Benutzung (leb HochRchulunterrichts, s<laui)tp man
sich Botort in der. Lage, diese ^^^eistige Verfassung d ir li ein

Examen feststellen zu können. Die weitere Ausbiidun^ dip.>?er

Prüfun*r?k-ontrolle war nur natürlich. Man entdeckte immer neue

Einschnitte in d^*r Lehnubeit. öchnf immer weitere Abschnitte:

Abgangs und Aurnahme .Uebergan^- undZwischenprüfuni^en aller

Art. und da e«*, geuau genommen, keinen Grund gie))t, mit dip^^em

löitlii hen Gescbiiftp irp:endwo ahzuiu >>( Ik n. so wiirdo da.-j Pruleii

und l\Xii minieren, liad Cerlieren und Extemporieren der regel-

nia^sioen Sehularbeit eingereiht und der Rkriptionen. Schnlauf-

gabeu, l'rolocos etc. mit Haupt- Teil- und Neben noten kein

Ende, zu geachweigen von Sniipstral-. Jahres- und Sclilusszeug-

nissfu. Lehrer un<l Sc iiiiler smifzen unter der Layt einer .Vrheit,

welehe unter dem Scheine der kontrollierenden Ueberwacliung in

selr.-^anier Ironie der eigentlichen Arbeit nicht nur die Zeit raubt,

sondciii sie, wie wir nocii sehen werden, in der bedenklichsten

Weise beeint lusbt.

Sehen wir zunächst auf die äusseren Wirkungen, so steht

im Vordergrund die (iebtaltung des Lehrpluus. Lehrpläne sind

historisi h aimes^ hfn in gewissem sinne Niederechläge der gerade

herrsehendeii i^iidunfzsideale, wesshaVb der Wandel der letzteren in

der Regel auch in \ r isuchen zum Ausdrucke kommt, jene umzu-

gestalten oder for/uhilden. Da ihre pädagogische Wirkung

wesentlich an An and Geschick der Lehrperaonen geknüpft ist,

die sie lebendiu nuichen, so wird es um so günstiger dämm
stehen, je mehr srIi der J^ehrende mit dem Lehrplan eins weisR,

und das wirfl in dem Masse der Fall sein, als ihm gestattet ist, im

Rahmen desselben seine Individualität zur Geltung zu bringen,

m. a. W.: ein Lehrplan erfüllt seinen Zweck um 80 beiBer, je

weniger sein wegweisender, den Lehrgang uomiierender Charakter

als Schranke oder Fessel empfunden wird. Eb liegt am Tage,

da88 dieses natürliche VerhSltnie unter dem Einfliiis der Bxamina

sich von Grund aus ändern musste. Schon die Rttcksieht auf

die DiirelMchnitt8intelligen2 führte au einer immer hestimmtereji

9»
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UmarPir/ung dej<j4'niiri*n Vor>rrlliijiL;sm n. rialt^, tiefst
i „Bt^vvaiti-

guni; " od«')' J^ppitz' «lurcli eine l^rüfuiiEr michzuweiyeii war. Ihi

aber (\w KxaminH zeitlieh tixiert siud, ho winl f»« Aufgabe de«

Lehreir*. will ei' :ui(it>r8 seim' SelUiler mit «lern ^esami«'ii Prüfunp'-

i-üst^eug versehriK mit ihnen in einer heHrijn inten Zeit diis ganze

„vorgeschriebene" Gebiet zu dnrchwandern. Ob RüBtige mit-

ötrehen offer Schwachliehe zurueKidfilien, macht keinen Unter-

«chied. An einladend« n Stelirn längei- zu verweilen ist ebenso un-

ötatthaft, als öde One tlüchriii /u dunth^^ilen. Die Lehrpläne wurden

spezialisiert, und aus W e^w t isei n s^unlen 3ie zu (besetzen, die nicht

selten und insbesondere dann, wenn in ihnen die Forderungen der ein-

zelnen Fachleute nur atldiert sind, den Cbarakter von Polizeivor-

bchriften an sieh trafen. Dünnt ist aber nicht nur die Auswahl <ler

Stoffe alteriert, sundern auch Form und Tendenx der Aneignung

erscheinen wepentlicli veriinderr. Die sogenannte Dauerhaftig-

keit des Unterrichts wird zu L ineni .. l'r^isenthaben * einer mehr
oder weniger grossen 'Summe für werlvull oder doch für not-

\s »MH!i<: ei kliirter Voi-ötelluugen, die wie Dinge behajidelt werden

;

innl da et» sich beim Prüfen doch nur um ihre Symbole, um
Worte handelt, so liegt hier der tiefste (Jrujid für den Kultus

des Woitwissens: für jenes öde Geschäft des Dressierens, Ein-

pauckens etc.. das nur ein Glied in dem grossen System von

Täuschungen ist, dessen Mittelpunkt das Examen, und bei dem
Lehrer und Schüler, Prüfungsbebörden undPublikum gleicbennassen

mitwirken. An die Stelle des UuterrichtasieleB ist das PrttfungB*

ziel getreten, an die des Beseichueten daa Zeich^ und da nur das

letztere gewertet werden lumn. ao erstrebt man das Wertseicben,

die Note. Sofern aber mit iebsterer ein Reehtsansprach sich

verbindet, wird aucli sie nur Mittel sum Zweck. Wissen, Bildung

und Kanntniswert als solcher verschwinden gänzlich ans dem
(resichtskreis. — Es bedarf kaum der Bemerkung, dasa diese

SUtJie nur von den Thatsachen abgelesen sind, die sich selbst

olierftächlicher Beoimebtung aufdiängen. Sie zeigen, wie es mi^licli

ist, dnss ein ausgebildetes Prüfungswesen das Urteil Uber die

wirkliche Schätzung des Wissens seitens der Scbuliuteressaiten

vollständig irre fuhren kann.

Viel schlimmer noch sind die inneren Wirkungen, welche,

einer SchmarotKertfHanse gleich, in den feinsten Verästelungen

das ganze Gebiet des Schullebens durchziehen. Durch itie

Bxamlua ist in den Umerriehtsbetrif^b ein ganz neues psychisches
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Moment gekommen, das ist die BesorgniB, die An^st, die Furcht

vor der drohenden Abi*echnung. Je nac)i der Individualitiit

äussert sie sieh bei den einzelnen Schülern in vei-^ehiedeuer Form
und in verschiedenem (irade. Ängstliche Gemüter leiden an

einer permanenten Unruhe, die sie ihres Lehens nicht froh werden

lä«8t. Sie sind die Opfer jener grausamen Erziehungspraxis, die.

von Rousiseau und von Schleiermacher gleichermassen beklajit,

die unsichere Zukunft mit dem Preise der Gegenvvait bezahlt.

Auch die Eltern wissen davon zu erzählen, welche Schatten

Schulaufgaben und Semestrainoten in das J''amilieiüebeu hinein-

werfen. Phantasievolle Naturen iehen bei jeder misBgitickten

Aufgabe das Gespenst des kommenden Examens, der pessi-

mistisch Angelegte malt sich sein Missgeschick in den schwär-

zesten Farben, während der Leichtsinnige nuf die Gunst des

Glückes hofft, der Faulenzer erst in letzter Stunde Vorkeh-

mngen trifft für die ungestörte Benützung „unerlaubter ' Hilfs-

mittel, und der ehrgeizige Streber das Äusserste aufbietet und

in der ersten Note die Entschädigung tindet tür die an sich

reizlose Arbeit. Man sage nicht, in all' diesen Dingern stecke

eben doch auch ein sittlicher Kern, <lie Gewöhnung an den Ge-

danken der Verantwortung, an die Notwemligkeit des Rechen-

flchaftgebens. Denn nicht ^a^hlicbe Verantwortung steht in

Frage, .sondern das Zahienpriidikat der Note. Über die Mittel,

daaselbe zu erwerben, pflegt man heutautage wenig skrupulös zu

denken. Was sittlich in Betracht kommt, das ist die ungesunde

Anspannung des Ebrtriebes, die mit dem. w.is an ethischen

Lehren der Jugend vorgetragen zu werden pflegt, in schneidendem

Widerepruch sich befindet und man versteht viel!» iclit von hier

das harte Urteil des österreichischen Professors Wahle über das

Mittelschulleben, von dem er sagt: „Dasselbe bilde iiberhaa(»t

nach mehreren Seiten hin für den jungen Menschen eher eine

ethische und intellektuelle Depravierung, indem es ihn lehm.» mit

ungenügenden Mitteln sich im Leben und Erkennen durclum*

schwindeln und durchzufretten/'*)

DasB neben diesen psychologischen Wirkungen die Kxnniina

auch sonstige abnorme Erscheinungen ;sur Folge haben, kann

nicht überraschen. Nach den intei-essanten Untersuchungen un<l

Studien des russischen Arztes Dr. Ignatiew, . die er an Schülern

*) Vgl. R. Wahl», du Gftnse der Pliilosopbie und iliir Ende. Wie«
189«. & 681.
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\v:ilii»'ii(| (Icf l^j-iilunffsztMt vorgenoninion. iMfuhreii 79" o

nahiiip an Körpergewicht, die zwischen mul < IMuikI

pcli wankte. \*on den übrigen lM7o hlieb }>f»i ll"/o (ia.- (ieuicht

un\ eriindert. während 10% in unbedeuti ndtM', aber abnormer

Weifte an u'ewicht zunaliTneii. Er Rieht in diesem Krgebni.-^ die

krajikliat'fe Folgeerscheni i im eines* unvcrniittelt eintretenden

abnormen KriÜteverbruuciiö, bei dem auch das Gehirn ia MitleiUen-

bcliaft f^ezo^en werde.

So wichtig und mterefisant die» auch sem mag. bedeut-

samer will ep er?eheinen. dnss die Examina da« recht**

Verhältnis zum I nteruehi und tJeinen Darbietungen entweder .«^eiir

ernchwereü oder ganz uumöglieh machen. — Die Juf^end ist von

Natur ailteitsluRtiir. sie steht allen Eindrücken olVfu und lästit sich

unschwer gewinnen treibst Mir Dinge, die .spröde «nd fremdartig.

Auch der Zerstreute horcht auf. und der Schsvt riäUige wird

mobil, ^lob dil sie kWx Ton trifft, auf den sie abgpstiramt sind.

Darum gcliuit er» denn auch /u (h'ni Schümstcu. Wiiö diUi Leben

xu bieten vermag, bei solcher rein aus dem Innern quellenden,

nur durch das Lustgefühl des eigenen \\ at-hstums genährten

Arbeit des Lernens Führer zu 6:»in. Es ist da^ Examen, das, wie

ein Misston, in dieses harmonische \ erhältnis trifft, die unbe-

fangene Hingabe an die Sache aül liel»t, an die Stelle der inneren

Motive das äussere Gebot setzt und schon den jüngsten Schüler

veranlasst, einen l nierschied zu machen zwischen den), wa« ihm

Freude macht, und dem, was von ihm gefordert wird. Ja gerade

der Pflichtgetreue, welcher den AnsjHÜchen von Schule und

Lehrern genug thun will, sieht sich zu dieser verhängnisvollen

Scheidung am ersten gezwungen. So werden die Examina jsu

den gefährlichsten Feinden eines reinen, sich rückhaltlos an die

HtofTe hingebenden Interesses. Indem sie die Jugend lehren, ja

geradezu zwingen, überall die Brauchbarkeit, den Nutzen in den

Vordergrund zu BteQeu, werden sfe zu dem wirksamsten Förderer

jenes banausischen Sinnes, der die Jugend sonderlich verunziert.

Nimmt man hinzu, dass nicht wenige Lehrer an niederen und

höheren Schulen — manche durch die Erfahnmg geflrängt, das»

ihre eigene Arbeit nach den Prüfungearbeiten ihrer Schüler ge-

wei-tet wird — keine Gelegenheit versäumen, bald warnend, bald

anfeuernd dns Examen in Erinnerung zu bringen; dass die Eltern

dem Notenlos meistens mit Bangen entgegensehen und bald mit

Drohungen, bald mit Versprechungen nachzuhelfen suchen; dass
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90 viele Schüler nur von einem Treilier und Einpauker «am
andern weitergegeben werden: so kann ob nicht Wunder nehmen,

dasB unter den heutigen Verhültninen ein groBeer ProientBatz

unserer Schuljugend das eben geschilderte normale VerhältniB zu

den Unterrichtsstoffen überhaupt nie kennen lernt. Sie besucht

Schulen, um eine Note zu erwerben, und lernt daher für

das Examen.

Doch verfolgen wir die Sache weiter. Die eben nachge-

wiesene Scheidung der Unterrichtsmaterie in einen kontrollier-

baren oUigatorischen TeU und in einen bloss dekorativen, züchtet

nun einen besonderen Schttlertypus, der keinem Kenner unserer

Mittelschulen fremd ist. Seine Vertreter, vielleicht nicht unfleissig

aber noch weniger fleissig, vor allem nicht interessiert^ lassen

den Unterricht sls notwendiges Übel über sich ergehen. Indem
sie sich mit dem Dargebotenen soweit einhissen, als der Wunsch,
durchzukommen, rätlicb erscheinen lässt, leben sie ihr eigent-

liehes Leben in dner mit der Schule in keiner Gemeinschaft

stehenden Interessensphäre, nicht selten allerhand verbotene.

Genüsse voraus nehmend. Es ist hier nebensttchlich, dass sie

sich häufig vom Hause unterstützt sehen, das zur inneren Schul-

arbeit und ihren Bedürfnissen vieUeicht gar kein Verhältnis hat.

(Man denke z. 6, an den Religionsunterricht unserer Gymnasiasten.)

Was diese und ähnliche Schüler, auch wenn sie in einer Klasse

in der Minderzahl sind, für den Lehrer bedeuten, wollen wir hier

nicht verfolgen. Dank einer gewissen Sorte von literarischen

Produlrten, welche, unter dem Naraf^n von Hilfsbiiehern, Leit-

fäden etc. nur zu I>ekannt, nch auch in den Schulen das Bürger-

recht erworben haben, gelingt es ihu^n, das ^Notwendige* zu

leibten und sieb in korrekter Weise zu behaupten, und wenn sie

sich etwa ein paar Wochen oder Monate vor dem Examen zu

einer Art von Puribrce-Arbeit eutt^eliliepsen, ao erbringen sie

unschwer den Beweis, dass man als Faulenzer durch eine Anstalt

gehen und doch das Examen bestehen kann, freilich ohne viel

mehr von ihr mitzunehmen als Note und Zeugnis. Genwle

dieser Sachverhalt wird ao oft von denen vergessen, welche die

Leistungen der Schulen kritisieren. Bei der im vorigen Jahre in

Wien auf* Auregung der Zeitschrift ^Wage" veranstalteten Enquete,

welche sich mit der Reform des Mittf^l^chulweyens befa^ste. )>e-

i^prieht Prof. 8chnabpl da^ Maturitätsexamen, redet dah^i von

einem ,unter der Kontrolle von gediegenen Lehrern und zahl
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loien PrOfuugen geBammelten WisRen* und klagt darüber, daas

«das weder einen dauernden Beeite darstelle, noch eich darauf ein

wteaenschaftlicher Bau auffuhren lasse.**) Wiseen, das auf dem
beschriebenen Wege gesammelt und kontrolliert ist, fSllt ah, wie

welke Blätter im Winde; was von ihm zurückbleibt, ist oft nur
die Hchleehte Gewohnheit, sich auch an der Hochschule in gleicher

Weise durchzuechlagen und auch hier »ich durch das dünnste

Compendium mit den nötigen Prüfungsketuitnissen auszurüsten*

Ko wird es hegreiflich, dass gerade die Kxainina, welche den

Schulen eine ßchutamauer sein sollen, indirekt da^u beitragen

können, ihre Arbeit zu ditskreditieren; während sie scheinbar das

Mittel .^ind. l'iifiihige fem zu halten, bieten sie auf der anderen

Seite für die schlimmsten Elemente die Handhabe, sich zu halten,

und, um das Wort Wahles 2U wiederholen, sich durchzuschwindeln.

Es wäre zum Ven^undern, wenn die Täuschung, welclie

die Examina für die Fernstehenden schaffen, nicht eine reflek-

tierende Wirkung äusserte, wenn die Xote ihren Inhaber nicht in

den Glauben versetzte, im Besitze air der Kenntnisse und Eigen-

schaften zu sein, welche sie für eine Ideale AuflTasBung reprä-

sentiert. Der Examinierte ist fertig — in manchen Gegenden
werden diese beiden Ausdrücke in unwillkürlicher Ironie sogar

synonym gebraucht ~, in welchem Sinn, lehren Erfahrung und

Leben, welche uns fertige Menschen in idlerhand Gestaltuiift

zeigen. Wir können es daher nur als eine inerk\viir(lip:e Naivetiit

bezeichnen, die Studien durch Examina heben zu wollen. "\'or

ihnen freilich denkt rnnn sich ^heisses Beniii!ietr\ aber ihnen

nach folgt die Einbildung und das Vergessen, st-i es nun ein freu-

diges, akiivep. sei ps ein widerwillig natürliches.

Examina haben etwas DemokrMtisi'hes. insbesondere, wenn
eti sich dabei um willkiirlicii 'mUm zufällie,- damit verknüpfte

Rechte Mnd Vorteile band* lt. Darum entHeheidet im fran-

zÖi*irtchen Bildungswesen alles der ( oncourjj, und in Holland

bringt auf dem Gebiete des Volksschulwesens ein sogenanntes

verprleiclv ndcb Examen dem am besten besrehenden die Stelle.

.\ut'li in Deut-pchlnrd besitzen wir nun em Mensehenalter hin-

durch eine iilmbche Einrichtung in dem socenanntcn Finjäliripen-

Examen, vielleicht das schlimmste (Jeseheuk. welelies das \IX.

tlahrhuudejt dem deutschen Schulwesen macheu konnte. Ab-

*) Vgl. „Was leistet die Mittel .bule?" Wieu iSdb. 18.
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gesehen davon, (iiik^t^ iiier die Alt de» Bildiing:eerwerbi5 vollTündia:

gleichgiltig ei-scheint gegenüber dem leditilieh dundi einKx;uiieu

feBtziiätellenden Besitz, sind die Motive der Uildiuig in einer uu

verantwortlichen Wei^e gefälscht worden. Die PiuluuHvor-

Bchriften wurden zu einer Art von Bilduniiskanon. und diiniit

hat sicli Begiiff und Idee der Bildung selbst gewandelt. Daduicli

aber. daÄS die Einrichtung auf die X'erfassung unserer Mittel-

schulen einwirkte, ihre Bildungsziele bestimmte, ja selbst die

Qualität der Lehrkräfte beeinflusste, ist der Bereehtigungsftchein

nachgeiade zu einer Kalamität geworden. Sich dadurch die

Bildung vermehrt zu denken, ist ein grober Irrtum. Der Schein

der Bildung hat sich allerdings masslos gesteigert, die Motive de»

I.<ertienB sind veiBCfalechtert, die Lehipläne in ihrer Anlage ver-

dorben oder doch gescliädigt, und den Schulen ist eine Last auf-

geladen worden, dmn schlimmste Wirkung vwUeiclit die ist,

dass man sich sdion daran gewöiint hat, und die anföngliche

Gegenwehr zu eiiahmen b^nnt
Examina sind Formen. In ihrer s\ stematischeu Folge, in

der sie unser Schulwesen durchziehen, gleichen sie einer Art

von Sperrzöllen, die jeder su entrichten hat, welcher in die

Reihe des Beamtentums Einlass begehrt. Man hSlt ihn nicht

fttr zu hoch, weil man mit dem Vorrecht des Eintritts auch

eine gewisse Garantie erwirbt, in derselben vorwärts ge-

sdioben zu werden. Eben darum schaffen sie aber auch für so

manches Talent unttbersteigliche Schranken, und wie wir nicht

selten Aemter und Würden Leuten Moss darum zufallen sehen,

weil sie einst mit dem PriUlmgsstempel versehen wurden, so ist

in einzelnen Fällen der Staat gehindert, den Tauglichsten in

Dienst au nehmen, weil er früher eine Form nicht ertiUlt hat

Auch die Lehrthätigkeit musste den EinflubS der Examina

m verschiedenartiger Weise erfahren Schon der Umstand,

daes sich auf Seiten der Schüler, in jedem Fache ein ge-

wisser Niederschlag bildete, der sich andern präsentieren, ver-

lautbaren, vielleicht auch in schriftlichen Arbeiten vorzeigen

oder sonstwie sinnlich feststeUisn liess, war imstande das Ver-

halten des Lehren zu bestimmen, auch wenn es ihm deutlich

nicht zum Bewusstaein kam, selbst wenn er sich dagegen zu

wehren suchte. Es liegt in der Natur der Unt«mchtstbätigkeit,

dass, je höher sie sich über das blosse Anbilden und £inUben

von Fertigkeiten erhebt, ihre Wirkungen in um so feineren p9)r-

Digltized by Google



122 C, Andnae.

chischeo Reaktiunen verlaufen, die sich gegen objektive Koiista«

tierungen sträuben. Das Bepte, mub der Ijehrer leistet, kann

nicht voigesseigt, also auch nicht (legenstand einer Prüfung

weiden. Aber auch die Lehrer sind Alensehen, die der Macht

der Gewohnheit erliegen und kaum über einen solchen Vorrat

von psychischer Kraft verfügen, dass sie dem stetigen Druck von

air dem. was mit Prüfungen zusammenhängt, zu widerstehen

vermöchten. Daher kommt es denn, das» sich im Unterricht«-

verkehr da«, was sich aufsagen und abhören, was pich wieder-

geben und vorlegen lägst, das Memoiabile und Darst^jübare be-

sonders vordrängt. Tadellose Reproduktionen, eine Sammlung
vor. fäaubof gehaltenen Hausaufgaben sind der Stolz des korrekten

Lehrert-- und die Lust und Froude moderner \'isitatoren. So er-

fahrt die gesamte UntiMTichtHtechnik von hier ihre schlimmsten

Einflüsse. Jeueö proni])te Frage- uiid Antwortspiel, das dem
Laien so sehr zu imponieren ptlegt, weil es ilim al^ c^m- sicheröte

Beweis für einen flotten rnterrichtsbetriob ersclieint. ist nur der

präzise Ausdruck für den examinntorisohen Charakter unseres

heutigen Schulunterrichts. Denn man vergesse nicht, das« all'

das doch nur zum Aussenwerk gehört pBvchisch lällt lühalt und

Fassung keineswegn immer zusammen. Es lässt sich auch mit

blossen Zeichen und leeren W orten operieren, und das Unver-

standene ist nur \\\\'/A\ oft Gei^enstand geläutigst^'r Reprofluktion.

Daher die unverständige Kultur des Gedächtnisst n unrj ihre in der

Geschichte der Piidagugik immer \vie<ier auftretende Bek;i?^)ptung

— es sei nur an den Satz Ratkes erinneit: nichts darf auswendig

gelernt werden — daher aber auch die in der Neuzeit so viel

behandelte Überbürdungsfrage utid der Grund, weshalb sich

liiesem allgemein empfundenen Übel s t schwer beikommen liisst.

Eine psychologisch Cundierte Oidakiik kann ja die okononnr^fhe

Bedeutung des Gedächtni::ße6 für jegliche An von Bildung nicht

verkennen: aber sie muss auch lehren. einn)al wie gerade der

wichtigste Teil des Wissens seinen Halt darin liesitzt. dass er

wieder zum Mittel wird, weiteres zu erwerben, zuui andern, daj^s

ein anderer Teil desselben ho eiworben werden uiuss. dass er,

wenn verloren, aus eigenen Mitteln wieder erzeugt werden kann.

Daher empfindet jeder Lehrer, dessen padagugiöches Geschick

nicht in dem Bestreben aufgeht, das durch den Lehrpian Be-

fohlene , beizubringen", die Examina je zuweilen als ein störendes

Klement in seinen unterrichtiichen Dispositiunen und als eine Be-
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drün^iunfz: st-iiieH diduktißolipn ( irwisgtMis. Sie l)elai=t(Mi seinen

riitf iriclit mit Arbeiten, dfjrii l uvvert in vielen Eäüen aiil der

Hand lie^t. nnd trafen oft allein die Schtdd. das« sich dai< rechte

Verhältnis zu stMiieu SScIiiilem trotz aller Bemühungen nicht

einstellen will. Padagogii^ch nng:ebildete Naturen — und man
kann sehr gelehrt sein und doch ihnen zuzuzahlen sein —
machen leichter dem System Kunzrssionen und fahren in der

Regel sehr gut dabei. ist iiuinci etwan da, was sich mit

Erfolg examinieren lä.sst. Tiefere \\i;KUiic;en liegen ausserdem

Bereich der Verantwortung. — Zieht niiui dan Alles in Betracht,

^o läSi>t eK sich vielleicht dahin zusammenfassen: ludern die

Examina leider geeignet sind, den Lehrer in didaktische Ver-

suchung zu führen und ihn pädagogisch zu demoralisieren,

täuschen sie Uber die Dauerhaftigkeit des Unterrichts, während

sie dieselbe zu garantieren t^cheinen. Schulkenntnisse gehen so

rasch verloren, nicht — wie die gemeine Rede geht — obgleich,

sondern weil nur durch Prüfungen ihr Vorhandensein nachge-

wiesen war.

Es hat sich denn ei^eben, dass mit dem modernen

PrÜfnngswesen eine ganze Reihe von Schädigungen in direktem

Zusammenhang steht. Es greift den Lern- und Wissenstrieb an

der Wurzel an und gefährdet die Lauterkeit des wissenschaftlichen

Strebens überhaupt; es führt zu einer falschen Schätzung des

Wissens und Kiinnens und erzeugt eine Art von Oleichgiltigkeit

gegen die ßildungsstoffe; es verleitet zu einer einseitigen Kultur

einzelner psychischer Funktionen; indem es der Selbsttäuschung

über den Stand der eigenen BUdung Vorschub leistet, trägt es

zur Erziehung oberflächlicher, fertiger Menschen bei und fördert

EinbUdungf Eitelkeit und Selbstüberschätzung. Dadurch drängt

es den gesamten Unterricht in falsche Bahnen« abgesehen davon,

dass es selbst hygienisch und sozial bedenkliche Erscheinungen

im (befolge hat
Es istnoch derPrüfungsakt selbst, dem sich unsere Uelierlegung

zuzuwenden hat. - Schon der bekannte Berliner Pädagoge Fr.

Gedike hat in einer Abhandlung vom Jahre 1789 unter dem
Titel ^Einige Gedanken über die Methode zu examinieren'' über

diese Seite der Sache noch heute beachtenswerte, recht verstän-

dige Ansichten geäussert.*) Er meint, Gegenstand des Examens

*) Vgl. Friedrich Gedike, Gesammelte Schulgchritten IL B4. Berlin

1795. 8. 66.
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köüiien KtMiiitiiis.se, Fähigkeiten iitid l-Vi tigkeitei» Vierden. J<.etz-

Tere zu erloiHcheii yoi ;ini einlachsten. Kenntnisse seien am
fc»ieher8ten \v.w\\ Qualiiät und Umtang aus einer schriftlichen

Arbeit zu ei-seheu, während man FUhig:k*»iteii (iurch eine l'nu^r-

redung: kennen lernen solle, am z\s eckniiissipwten durch ein eisrenr-

licheß (je.-priioli. Die heutige Traxit« kombiniert in <]er R*^j?p1

schriftliche und iniindliclip Form. Bei der elfteren kunuiieii Aul-

o;ihe». Zcirdaner und Hilff>mirtrl in P-^etr.icht, Nun ist vielh'iclit

für die Kenntnis unserer lieuti^cn pfiychologiBcli-didHktiöcheu

Durciii>('hnittsliiidunj^- nichts so inetruktiv als die Durchmusierung

Jener Themata, welche alljährlich der Jugend zu Priifungs-

zwecken v(jr}jelegt werden. Insbesondere stellen die Aufsatz-

thein.ita mitunter Zumutungen, deueii nur durch Xadisprecheu und

Phrasen. was Pestalozzi Maulhr uichen nennt, — gciiLip,l werden

kann. Man verpegeuw artige su li doch, wie solche Mlahorate zu

Stande kommen. Während der Kxaminnnd den N crsudi maelit,

»ich über die Aufgabe zu besinnen, taucht, wenn auch undeutlich,

die Voisfclhuig von den möclichen Folgen der Arbeit auf, und

damit ist die sachliche Licdankeubeweeuni; schon gehemmt.

Sofort ist die Besoi^uis da, zur bestimmten Zeit nicht fertig

werden zu kihmen. Nun kommt vielleicht die Krinncrung an

friilier gegei>eue \^"inke. aber auch an das, was \criehlt wurde und

misfsglUi kte, Die Aufregung wächst uTid der Kopf j^lüht An
ein erfoifi,ieiches Meditieren, oder gai an logische Sellisidisziplin

ist nicht mehr zu denken. Versagen auc!i iu)ch liic gewöhn-

lichen Assoziationshillen, so wird es. da nun ducii einmal eiwas zu

I*apier gebnicht \n erden mus-, niemanden ühen-aschen. wenn
schliesslich t*hmsen und Gemeinplätze aneinander gereiht werden.

Nur der Lehrei- k:inn mitunter nicht begreifen, wie ein sonst

..guter** Schüler eine so armselige Arbeit liefern kann. Bedenkt;

man diesem und ähnliches, so wird man wohl schwerlich der Be-

hauptiiiifi widersprechen, dass der Aufsatz alB Priifungseizengnis

in vielen F.'lleu nichts- als ein Antistprodukt ist, (ias liir die Be-

uiteiluug des Aut^ii-s nur mit jiros.^er Voi-sicht Ijenützt werden

sollte. Und was vom Aufsatze nachgewiesen wurde. p:i!t im

w eK4'nriit-hen von scliriftlicheii Arbeiten überhaupt. Namentlich

gehören die auf eine Stunde ))ereehneteii ^Jehulauf{iaben. wenn

man die psychische Aufregung, die gesundheitliche Benachteili-

gung und den unterrichtlichen Nutzen gej^en einander uliwägt.

7\\ dea fragwürdigsten Eiuiicbtuugen. Gedikti denkt bei der
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von ihm emyifohlenen Anwcu^lmis des aelinulicheii Prutungs-

verfahrens vorzugsweise an Kündidateiiprüfungen. Aber auch

für Schul i>n eignet es »ich nur bei einer sorgfältigen und nnge-

mertsenen Wahl der Aufgaben. Erhalten dieselben eine Fusssuna;.

in der sie mit Ueberschriften und Leitsätzen von Lehrbüchern

zusammenti'elTen. m hissen sie sich aueh inechanifch iür;en und

bei einer recht „objektiven" Zensur fährt der selbständige Denker

schlechter als der blosse (iedächtniskünstler. Zieht man all'

diese P'ährlichkeiteu und Zufälligkeiten in Erwägung, so er-

scheinen auch die mancherlei Betrügereien zwar nicht verzeihlich,

aber doch begreiflich. Ks giebt eben sehr viele, die nicht Kennt-

nisse erstreben, sondern nur ihre Bescheinigung.

Veit mis-slicher noch verhält es sich mit den mündlichen

Prüfungen. Auch oberflächlicher Betrachtung muss es ein-

lemchtend erncbeinen, dass eine geschickte und sachgemä»$e

Handhabung des E}iamination8ge8chäfte8 eich keineswegs von

selhBt Terateht Mms dasselbe aber gelernt werden, so können,

die Kenntnis der zu priifraden HCateiie vorausgesetzt, die

Weisungen nur aus der Psychologie kommen. Denn nur sie

giebt Antwort auf die Frage, wie man sich mit Erfolg Uber den

geistigen Besitzstand eines Menschen orientiert. Zu dieser Ein-

sicht des Examinators mnss ein gewisses Mass von Takt und

Wohlwollen kommen, wenn Aussieht bestehen soll, dass sich die

natürliche gemötliehe Spannung des Examinanden töst. Ein rein

sokratisehes Geeprttch in Gang zu bringen, wie Gedike wünscht,

wird nur in seltenen Ausnahmefällen thunlieh sein. Daher wird

es vor allem auf jene Kunst des Fragens ankommen, welche,

weit entfernt, den Examinanden su vei^gewaltigen, in die Irre «u

führen oder ihm PaUstricke m legen, ihm' nur Gelegenheit gie}>t,

sich auszusprechen und dabei unbemerkt sich die Führung sichert.

Verbindet sie sich mit erner so ausgebreiteten Fachkenntnis, dass

auch leise Anklänge, zufälliges Berühren genügen, um den unsicher

Tastenden auf bekannteren Boden zu leiten, ihm Mut zu machen
und den Mund zu dffhen. so kann es geschehen, dass auch der

müssig Ausgerüstete und Veizagte erstaunt ist über den Reich-

tum an Mitteln, Über welche er unter einer geschickten und

wohlwollenden Führung zu verfügen imstande ist. Das Gegen-

teil ist die bekannte Art mancher Examinatoren, die PrUfüng

nur als Gelegenheit zu benutzen, sich selbst oratorisch zu er-

gehen, zuweüen über vorher besonders zurechtgelegte Materien,
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M ciaHB (ieiii I'lxaminutidtMi knapp Jiaum bieibt. ab iiiul zu ein

Ja odor \<'in aii/riibrinaen/)

Mun prüft aber iiiclir iiui- Schtilfi- und Kandidaten. -iMidfM-ii

auch gewi?i»orm.iFf»en in ktiiimliHjcndcfn \'t'rf:dirfn I.rliK^i imd

Schulen. Die Examiaa führen (innn di»^ Xaiiien von Inspokt innen

und Vinitationen, nnil irfs-rniten sich in maneh<'n Fallen zu

fintM' Art von Fehmgerivlu mit liarUMU. hpimlicheni Sp>ii<-h. Ob-

jekt dieser ScImiviHiratioiieii i^l « üi»' M'dii-heit meist- koui|>li/aei'ler

Erbcheimin<.',t'n, z. R. das Wissen uiui Ixoiinen der Sehiilpr. Art

und Auftreten derJ Lehievs «ne Merhode. LehiTerfahren. Unt^r-

riclitst^^ehnik, Disziplin. \ erkrhrstoii etc. Schon diese einfache Auf-

ziihhinp beweist, dasö \\w\- nur ein ffeiibt^r Blick, scharfe Unter-

^lieidiiii^, vorBiclitigefi Urteil und viel Takt einiirennassen Garantien

(Meten, dass nicht unter deni Schein anitlu lu r Konirolle j!;robe8 Un-

r«H hT be^Hiitren wird. Daj<8 inj^oinlerheit unser vaterliindiscIiesVolks-

schuhve.seii iiach vielen Richtungen nicht die Früchte bringt, di»* der

aufjeeweniiefen Mühe und Arbeit e5its[>rechen. rührt untreres Er-

aehreiis^ nicht zum kleinsten Teilo von dem Drucke her den da*^ lier-

gebrachie Intepektioa- und \'i.-itaii()nssysteni auf dasBidbe ausübt.

Ks liegt nicht im Ralinieu die.-ier Auseiuaiidori^etzung, die

Materie weiter bis /u praktisch refor^latul;^chen Vonschlägen zu

verfolgen. Aber zu den wichtigsten Aufgaben der Fadagogik

gehört es. durch krit:>che Zei-getzung derjenigen Einrichtungen,

welche im Laute der Zeit entartet, der Gegenwart gefährlich

sind, für gesündere Bildungen den Boden zu bereiten. Dies gilt

auch bezüglich der Examina. Entbehren wird man sie weder

können noch wollen. Aber sie zurückführen auf ein erträgliches

Mass, wird mehrund mehr ein (lel)ot derNotwendigkeit werden, wenn

anders man ihren vielverzweigten schlimmen Wirkungen begegnen

will. Erste Voraussetzung ist aOerdings ein pädagogisch gebildeter

Lehrerstand, der durch Art und Geist seiner Arbeit einer tiefereu

AuffassungderBrziehungsangelegenheitenAnhängei \ii rbt. DerRtaot

aber, welcher auch aufdem Gebiete der Schulen lieber äussere Rin-

lichtuogen ^fPt, als Vorbedingungen für langsam eintretende

innere Wirkungen schafft, musserkennen, dasseinLehrerij>tand, dem
er Vertrauen schenken kann, besf^ere Garantien für eine gesunde

Jugenderjsiphung bietet als das vollendetste PrÜfung-ssystem.

*; N i-h einer bekannten Anekduro wird von zwei Kandidaten der,

weiciier i^auziich schweigt, besb^r qualifiziürt aLs der, welcher di© Expeklor»-

tionaji d«8 Esuittiuiitor« antwortend unterbricht.
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Die angebliclie Bedeutung des HypnoUsmus fxa

die Pädi^ogik*

Von Leo Hirschlaff.

im Jahre lSh(» auf dem Nancyer Konjrresse der Asso^intion

fraii^aise poiir Tavanoemenr des sciences machte Höriiion. iia-

spektionKarzt di r öffentlichen InvnanBtalten in Paris und Heraus-

jceber der Revue de I Hypnotisme, zum ersten Mtde den Vor-

8('hlae:. die Suggestion als Krziehungsraittel iu der i^:ida<iogik zu

veiwenden. In Beiner erst*^fi Mitteilung über diesen Gegenstand,

der die Aidnierksamkeit dei i ^vehologen und Mediziner in hohem
Masse erregte, wenn er auch hei den meisten einen em riiir>eiien

Widersrand hervonief, bescliriinkte Herillon das Anw (^jidungsge-

biet deö H\ })n()tiamus auf die .sog. kliiii.sche Päda,tz:o<;]k. Er em-

pfahl, den \'ei-8U('h zn mathen. die faulen, lügnerischen, laster-

haften und allerlei krankhatte Neigungen zeigenden Kinder,

Menn alle anderen Bemühungen feblgeedüagen wären, der

hypnotisch-suggestiven Hehuiidluug eines Arztes zu uliergeben,

indem er zugleich eine Anzahl von Erfolgen in dieser Hinsieht be-

richtete. In einer zweiten und vielen folgenden Verütt'eutii-

chungen jedoch — bis zum .lahre 1898 liegen 27 Publikationen

über diesen Gegenstand von Herillon selbst vor — wird auf

Grund günstiger Erfahrungen der Auweudunf^sbereieh des Hyp-

notismus in der Pädagogik immer weiter ausge<lehnt. Auch die

normalen Geistes- und Charaktereigenschaften gesunder Kinder,

ihre Aufmerksamkeit und ihi- Gedächtnis, ihre natürlichen An-

lagen und Fähigkeiteü etc. sollen auf suggestivem Wege ent-

wickelt und ausgebildet werden: es soll auf diese Weise eine

neue Suggestiv-Pädagogik, eine Art Orthopädie der Seele ge-

geschaffen werden, zu deren Verwirklichung Aizt and Lehrer

Hand in Hand gehen müssten.

Während in Frankreich die Prinzipien einer solchen Bug-

gestiv-Pädagogik vielfach AnMang fanden, hat man in Dentach-

land bisher wenig Gelegenheit genominen. Bich mit diesem Vor-

schlage zu beschUftigen. Bei der Wichtigkeit des Gegenstandes

scheint es uns deshalb angemessen, die Thesen BiSrillonB einer

kritischen Beleuchtung zu unterwerfen.

Unser Standpunkt in dieser Frage unterscheidet sich zu-

nächst prinzipell von dem Standpunkte« den Sommer in seiner

Diagnostik der Geisteskrankheiten einnimmt, wo er die An
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Wendung der Suggestion in der Pädiigogik scblechthm als eine

Utopie bezeichnet. Wir vermögen nieht eiosniBeheii, warum die

Kronldieiteu der Kinder unter geeigneten Umständen nicht der

gleichen Beliandlung unterzogen werden sollen, wie die Krank-

heiten der Erwachsenen. Da« die Hypnose und die Suggestiv-

therapie bei den funktionellen Nerven- und Geistesstörungen der

Erwachsenen ein voratügiiches Heilmittel darstellt, scheint uns

ausser Zweifel zu stehen, da tägliche Erfolge es beweisen.

Warum sollte diese Art der ärztlichen Behandlung gerade den
Kindern vorenthalten wei'den, nachdem einmal der strikte Nach-

wels erbracht ist, dass die Hypnose in der Hand des unter-

richteten Arztes weder bei Kindern noch bei Erwachsenen je-

mals die leiseste Schädigung hervorrufen kann? Auch laster-

liafte Gewohnheiten and moralische Abnormitäten, wie die

Kleptomanie, der Onanismus, das Nägelknabbem, übermässige

Aengstlichkeit, Widerspenstigkeit und dergl. dürften nach
unserer Meinung sehr wohl in den Kreis dieser von Aeizten zu

handliabenden Therapie mit ^nbezogen werden, da es heute

als sicher gelten darf, dass derartige Zustände in der Mehrzahl

der Fälle durch Krankheiten des Nervensystems etc. be-

dingt sind. Wenn auch eine grosse Zahl von Gegnern des

Hypnotismus diesen Standpunkt zu verwerfen geneigt sein dürfte,

so ist doch diese Frage für den Pädagogen im Grunde weniger

dringend und interessant: in letzter Reihe muss es dem sach-

verständigen Arzte überlassen bleiben, diejenige Therapie an-

zuwenden, die er für den betreffenden KrankheitHfull am ge-

eignetsten hält.

Ganz anders steht es mit der BinfUhrung der Suggestion in die

eigentliche, normale l'iidagogik : gegen diese Seite des Bcrillonschen

Vorschlages verhalten wir uns strikte ablehnend. Abgesehen davon.

(lasM na oll iinnerer Meinung einem Nichtmediziner niemals das

Recht eingeräumt werden dUrfte, zu h^iniotisieren, wenn auch

nicht selten pierad" bei Lehrern ein nnerklärliche« Dilettanien Inter-

esse für die medizinififhe WitisiMwhaft angetroffen wird. halten

wir unseren ablehnenden Standpunkt noch durch andei^' schwer-

wiegende Gründe motiviert, die wir im folgenden darlegen

wollen.

rubere Kritik i ichtot sich ziinüchöt gegen di*» Auffassung der

BegritVe der Sugge.-iion. Sugeestibilität und Hypnose, wie s^ie den
Experimenten und den darauf basierten Behauptungen nnd Vor-

Digilized by Google



Angebliehe ßedmiung det ffypioiimm ßtr die Pädagogik. 129

schlSgen Börillons zu Grunde liegt. Suggestioii ist mich ihm
nichts anderes, als die Bennteung der Fübigkeit jedes Menschen,

eine Vorstellung in eine Handlung umausetEen. Um den Grad
der Suggestibilitat eines Kindes feataustellen, der nach ihm in

direktem Verhältnis au der geistigen Entwickelnng des be-

treffenden Kindes steht, fflhrt er folgendes Experiment im wachen
Zustande aus: er bittet das zu untersuchende Kind, mit voller

Aufinerksamkeit einen Stuhl zu fixieren, der In einer gewissen

Entfernung am Bude des Zimmers aufgestellt ist. Dann erteilt

er die Suggestion: ,&i^ aufmerksam diesen Stuhl an; du wirst,

trotz deines Widerstrebens, das unwiderstehliche Bedürfnis

fühlen, dich dorthin au setzen. Du wirst gezwungen sein, meinem
Befehle zu gehorchen, welchss Hindernis sich auch seiner Aus-

führung in den Weg stellen mag." GeUngt dieses einfache Ex-

periment, so erklärt Börillon das Kind für suggeribel und fUr

die Hypnose leicht empfänglich. Der hypnotisebe Zustand selbst

ist nach ihm charakterisiert durch eine Neigung zur Schläfrig-

keit, eine geringe Schwere der Augenlider, eine Art Lähmung
des Geistes; das Subjekt bewahrt einen Teil seines Bewusst-

seins, aber es ist leichter geneigt, passiv den Versicherungen

nachzugeben.

Wir behaupten: die Suggestionen Berillons sind gar keine

Suggestionen im eigentlichen Sinne des Wortes; seine Sug;ge-

stibilität ist keine Suggestibilltät; sein hypnotischer Zustand ist

alles andero eher als eine echte H3'pno8e. Wenn man den

Begriff der Suggestion mit Berillon dahin fassen wollte, duea

man sie als Umsetzung einer Voi-stellung in eine Handlung de<

finiert, s^o iMdürfte es nach unserer Meinung einer eigenen, neuen

Suggestiv-Pädagogik iii<'lit mehr. «Jeder Rat. jede Ermahnung,

Belehrung, Bitte, Wunsch. Betehl, alles das wären dann Sugge-

stionen, mit denen ja die Piidagogik von altersher zu arbeiten

gewohnt ist. Und es ist durchaus keine neue Offenbarung, dass

die Zugänglichkeit für diese normalen Motive des menschlichen

Handelns in direktem Veriiültnis zu der geistigen Entwickelung

eines Mensjcheu fitelit Berillon sagt: je suggeribler die Kinder

sind, desto intelligenter und geleliriger sind sie, desto leichter

sind sie zu unteirichten un<l zu erziehen, desto bessere Schüler

mit einem Wof1e. Wir nieijien: je intellip;enter. ge]e]iri<z;*T und

aehorsamer die Kinder sind. deFto .supp^rribler" im Sinne i^e-

rillons sind sie, d. h. desto leichter werden sie geneigt sein, den

Z»itsebriA fttr FACtanogiMb« Ps^obolo^i«. 10
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Wünsdien und Befehlen des Anrtee oder Lehrers Folge zu

leisteu, ohne daas eB dam desjenigen Zwanges bedarf, der für

eine hypnotische Suggestion im strengen Wortsinne charakte-

ristisch ist Unter SuggeBtibilitüt im eigentlichen Sinne verstehen

wir mit Lipps, Ziehen a. a. die Bestimmbarkeit des Handelns

durch abnorm motivierte oder unmotivierte Vorstellungen, su

deren Realisation eine Herabminderung oder Aufhebung der im
Wachaustande gegebenen Kritikfähigkeit des Individuums erforder-

lich ist, wie es In der echten Hypnose geschieht. Wir haben uns

seit langem daran gewöhnt« die sog. oberflächliche Hypno^ der

Autoren von der eigentlichen, tiefen oder somnambulen Hypnose

au trennen. Nur die Somnambulhypnose ist durch Herabminde-

rung oder Aufhebung der KritikfiOiigkeit gekennaeiefanet; nur in

ihr realisieren sich awangsmässig die unmotivierten Eingebungen,

die den bekannten, hypnotäsch^cKperimentellen Scherzen zu

Grunde liegen und die mit Jahren das Interesse Berufener und
Unberufener erregen. Die oberflüchliche Hypnose hingegen, wie

sie von B^riUon diarokterisiert wird, unterscheidet sich nach

unserem Dafürhalten durch kein weeentUches Merkmal von dem
Wadusustande; ebenso wie die Suggestionen, die B^rillon in

diesem Zustande erteilt, nur auf diejenigen Ki'äfte — der Er-

mahnung. Belehrung etc. — Euriickgreifen, die auch im Wach-
leben Üblich und wirksam sind. Die. sogenannte oberflächliche

Hypnose können wir nur als einen Zustand gesteigerter Auf-

merksamkeit betrachten, der mit einer gewissen, acddenteüen

Müdigkeit und Schläfrigkeit vergesellBchaftet zu sein pflegt.

Dabei können wir nicht leusrnen. dass die Heiiresultate, die in

diesem Zustande erzielt werden können, überaus vortreffliche

und wertvolJe sind, wie denn auch die zahlreichen, von B^nilon

selbst veröffentlichten Fälle jede Anerkennung verdienen.

Wenn aber dem so ist, so wird man einwenden, warum die

Anwendung dieses harmlosen Zustandes in der Paedagogik nicht

ratsam sein solle. Darauf antworten wir: Zunächst ist die An-

wendung dieses „hypnotisch-suggestiven" Verfahrens in der Pä-

dagogik Überflüssig, da es sich im Grunde 'genommen nicht um
einen spezifischen Zustand und spezifisch wirksame Kräfte,

sondern nur um diejenigen normalen Faktoren handelt, die auch

im wachen Zustande jederzeit wirksam gefunden werden. Zudem
aber ist der ganze Apparat recht wohl geeigiiet, unter Umständen

pädagogisch schädiich zu wirken. Obwohl nämlich die Sugge-
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ötioiien, die in diesem Zustande gegeben werden, im atrengeu

Sinne gar keine Suggestionen sind, da sie ja iiornial motiviert

sind und durch normale Kräfte verwirklieht werden, j^o bildet j>ich

doch erfahrungHgemtiöB beinahe stet« in dem BewuHBtaein der

auf diese Weise Hypnotisierten die Autosuggestion, da^js die Ver-

wirjkiichung der gegel)enen Suggestiouen in Wahrheit auf eine

spezifische, mystische Macht des H>T)noti8ierenden oder der

Suggestion zurückzuführen öei. Diese Autosuggestion ist in der

Therapie sehr harmlos, in der Pädagogik überaus schädlich; ja,

es widerspricht, wie wir meinen, dera Wesen der Pädagogik,

TO derartigen Hilfsmitteln ihre Zuflucht zu nehmen. Wenn wir

es recht erkennen, so hat die Pädagogik die Aulgabe, die

Lehren, die sie ü])ermittelt. mögliehst saehlieh zu motivieren,

indem sie den Kindern die bewusste und begründete Ueber-

zeugung beibringt, dass iLiese Lehren wertvolle und zweekraiissige

Ziele und Lebensregeln darstellen; zur Ergänzung darf höchstens

das Motiv der persönlichen Autorität herangezogen werden, je

jünger die Kinder und je weniger sie imstande sind, die Gründe,

die man ihnen vorführt, zu begreifen. Die Notwendigkeit, sich

geistig zu entwickeln und ethisch zu handeln, darf aber unseres

Erachtens niemals eine von aussen her zwangsmässig aufgedrängte

oder irgendwie mystisch motivierte sein, wie es zweifellos die

iOnder in der Hypnose empfinden: das Messe vielmehr, wenn ein

Veii^eich gestattet ist, von vornherein auf den Gebrauch der

Beine vensichten und statt dessen sein Leben lang auf Krücken

£a wandeln, was zweifellos möglich, aber wohl keineswegs

wünschenswert wäre. Es ist ein Zeichen einer ungenügenden

Befähigung zur Pädagogik, von pathologischen Fällen natürlich

stets abgesehen, wenn es dem Lehrer nicht gelingt, im wachen

Zustande den etwaigen Trägheits^Widerstand des Kindes zu

entwaffhen: die Aufgabe des Lebens ist nicht, die Seele des

Kindes nach Art eüier passiven Phonogi-aphenwatze zu be-

schreiben, sondern die AktivitHt der kindlichen Seele in die

richtigen Bahnen zu lenken. Dazu ist di^ hypnotische Sugge-

stion ebenso wenig imstande, wie es mit Hilfe der Rute gelingt,

ethische Vorstellungen in die Seele des Kindes zu pflanzen.

Wir resümieren daher: die von B^rillon zuerst vorge-

schlagene und in zahlreichen Fullen mit glänzendem Erfolg

geübte Anwendung der Suggestion und Hypnose in der ärztlichen

Therapie der funktionellen Körper- und Geistesstörungen des

10»
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Kindes ist eine Überaus wertvolle und dankenswerte Bereichemiig

der HeilwisBenschafL In der Pädagogik dagegen, dem Bereiehe

des Lehrers, der es mit normalen Kindern xu thun hat, ist die

Anwendung der hypnotisehen Suggestion unter allen Umsttoden
schroff abiulehnen, da sie dem ethischen Charakter der Päda-

gogik widerspricht.

Die UasUche Arbeitszelt meiner Betafiler.

Ein statistischer Beitrag zur Ueberbürdungt^frage.

Von R Kemsies.

n.

Die hausliehe Arbeitszeit pro Woche und Schüler betnjfi:

7 Stunden 49 Minuten, demnach pro Tai; und Schüler, weun man
(üe Arbeitelaat der Woche auf sieben Tage verteilt. — wie

einige SchUJer getliaii haben — J Stunde 7 Minuten; schlieBst

man den Sonntag aus, so erhält man als Durchschnittszeit

1 Stunde 18 Minuten.

Tabelle IV.

FI . 559 Min. M HI . .... 273 Min.

KU .... . Hss „ N I . . . . , . 455 „
Gl . 432.9 X II . .... 609

GH.... . 432.7 „ P I .... 385.9

G III ... . . MiJ Rl . . . . . ., 353

HI 573 R II .... 300

n H .... 455.7 RHl . . . . . IS5.5

H ni . . . . 4(iO,7 ., Schi . .... 515.1»

HiV .... . 55S,8 .. Seh U . .... 421,5 ..

J I . 32S „ Sch in .... 652

Kl .
519,K St I . ... 402 .,

LI . 4Hr) ,.
\\'

I .... r.ss .,

Ml . 3(j4 \\' II .
422.

s

MTl . . . . . 485
1 Summa 125S9,.:: Min.

Benutzung der Zahlen zur Klassifi/i ^Tiiiip der Schuler.

Vorgieicbt man mit dem Durehächnitt das Minimum
u nd Maxira um der Jst-A rlx^ it.-zt'it. so c^oben uns diese
(irtM .Zahlen ein Mittel, die Schüler nach der Dauer der

häurtiicheu Arbeitszeit in vier Kategorien einzuteilen.
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Das Minimiim der Arbeitsaeit in der Berichtswocfae hat M III,

n&nlich 273 lünuten, das Maximum erreieht W I mit h88 Minutea

(Tab. IV). Das aritbmetiBclie Mittel swiBcfaeu Minimum und
DurebBcbnitt ist 371,4 Minuten, bis bierhin möge die Aibeitueit

der 1. Kategorie reichen; zwischen 371,4 und 469,8 liege die

der 2. Kategorie. Das arithmetische Mittel aus DuTcfaschnitt und

Maximum beträgt 578,9 Minuten. Die 3. Kategorie reiche von

469,8 bis 678,9. Der Rest der SdriOer stelle die 4. Kategorie dar.

Dann umfasst die 1. Kategorie {YergL Tab. IV) 5, die zweite

11, die dritte 8 und die vierte 3 Schüler, oder die erste 18,5%, die

zweite 40,77o, die dritte 20.G7o und die vierte ll,lVo der Klasse.

Stellen wir die durchschnittliche Arbeitsseit der 4 Ab-
teilungen fest, so f^rliulten wir

für 18,57o der U.-Tertianer 322,2 Minuten Arbeitszeit

für 40,77o „ „ 420,6 „
fiSr 29,67o „ „ 524,4 „

für ll,l7o V V 633,5

Diese Zahlen bilden nahezu eine arithmetische Reihe mit

der Differenz 100 und lehren, dass die durchschnittliche häusliche

Arbeitszeit eines Schülers von IV doppelt so gross ist, wie die

seines Kameradon aus I; ungünstiger froilich stellt sieb das Yer-

bältnis zwischen kürzester und läng^ter-Arbeitszeit dar, nämlich

273 : 688, das Maximum ist 2,5 mai so gross als das Minimum.

Verhältnis von Ist-Arbeitsseit su Soll-Arbeitszeit.

Das vorliegende Zahlenmaterial wurde in der 2. Woche nach

den Weihnachtsferien gesammelt^ als der Arbeitsgang der Schule

noch nicht das lebhafte Tempo besass, welches er in der Mitte

und gegen Ende des Quartals einzuhalten pflegt. Mit vorrücken-

dem Quartal nähert sich die Istzeit der Sollzeit mehr und melir,

ja es kann sein, dase sie diese betrUchtlicli Uberschreitet. Nach
den Bestimmungen aoll sie in U III 2 Stunden betragen, die

dann thatsächlich von den Schülern durchschnittlich aufgewendet

werden müssen. Es treten für viele Schüler private Vorberei-

tungen zu Klassenarbeiten hinzu; l ni2< re Repetitionen und schrift-

liehe Übungen nehmen in einzelnen Fällen weitere Stunden in

Anspruch. Für Geschichte, Geographie und Naturgeschichte

reichen unter solchen Umständen die festgesetzten 10—15 Minuten

AUch nicht aus. Kommen Zeichnungen in Betracht, die sorgfältig

auszuführen sind, so muss viel Mühe darauf verwendet werden.

Bei der Herstellung von Reinschriften gehen manchen Schülern
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Minuten und Stunden dadurch verloren, daaa sie sich verschreiben

oder verrechnen und infolge dessen einige Seiten, zuweilen die

ganze Arbeit noch einmal anfertigen mttssen. Oft kommen auch

in der häuslichen Arbeitszeit des Schülers die Fehler des Unter-

richts, z. B. die mangelhafte Methode desselben, zum Ausdroclc

Diese Dinge entziehen eich natürlich dem Ange des Lehrers, er

gewinnt keinen Einblick in sie, wohl aber sehen die Eltern sie

alle Tage vor sich; er ist gewöhnt, den häuslichen Fleiss seiner Zög-

linge nach den Iieistungen zu bemessen, die manchmal dem Fleisse

nur entfernt entsprechen. So entsteht dann eine gegenstttzliche

Beurteilung der ÜberbOrdungBfrage in Schule und Bltemhaus.

Ich betrachte aus allen diesen Gründen die behördlich fest-

gesetzten Arbdtsz^ten als das Maximum dessen, was unsem
Schülern zugemutet werden darf.

Erhöht man die hier gefundene durchschnittliehe
Ist- Arbeitszeit von 78 Minuten auf die festgesetzten

2 Stunden, so ergiebt sich für die 4 Kategorleen eine
proportionale Erhöhung der täglichen Arbeitsdauer:

für I von 53,7 auf rund 83 Minuten

für n von 70,1 auf rund 108 Minuten

für III von 87,4 auf rund 135 Minuten

für IV von 105,6 auf rund 163 Minuten.

Nach dieser Berechnung würden ca. 30Vo der Klasse
meist V« Stunde, 11% V« Stunden länger arbeiten, als die
vorgeschriebene Arbeitszeit beträgt, was allein dadurch
zu erklären ist, dass die Norm die individuellen Ver-
hältnisse nicht berücksichtigt.

(Weitere Aufsätze folgen.)

Zur Methode des geographischen Unterrichts*

Von H. Fischer.

riiFtM- heutigem Schul leben bietet ein solches Bild der Ver-

winiing dar. überreife VermäehtniPBe einer ablebenden Zeit und

noch nicht ausgegorene einer kommeiKJen durehdrin^n 8ich iu

so eigenartigem GemiBche, dass jeder \'ersuch, nur irgend einen

Ausschnitt dieses Gesitrntiehpns methodologisch erörtern zu wollen,

immer wieder auf die schwankenden Grundlagen der Schule von
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Zur Methotk des geogra^hiuhen Unierrüäis. 135

heilte den Darateller zuriickTührt. Seine Ausführungen müssen

daher notwendig idit weit weniger Glück zwischen den beiden

Klippen der AbBL'hweifiing ins W^ite der allp.emeinen pädacro-

gipehon Prinzipien fragen und der Unterdrückung zum Vei^ständnis

wesenüicber Teile hinduri'hsteuem, als Zeiten. featberracbeDder

liehrmeinungen dies gest^^tten würden.

In dem ber»onderen Falle des Versuchs einer methodolo-

giBCheo Kroi tpiunp ans dem (Jebiete der Scbiiljreographie. noch

dazu in dem knappen Rahmen einer allgemein pädagoginchen

Zeitschrift, sieht sich der Verfasser nachfolgender Zeilen daher

in Gefahr, sich nicht nur zwi^ehen zwei, sondern gleich drvj

Stühle zu setzen. So unvereinbar scheinen ihm im allgememen

die Anforderui]gen. die that^'ächlich auf dienem Gebiete von den

Anhängern der wjss« n^cliaftlirhf^n Erdkunde, den praktischen

Pädagogen un der heute beurteilenden Schule und rbni Schul-

reformat^ren gleichviel welcher Kichtnng gemacht werden. Die

Nöte, die aus sokhen Verhältniesen erwachsen, hat der Ver-

fasser lebhaft gtHiug geftihlt und darum lediglich die Be<lürf-

nisse des praktischen Unterrichts ins Auge zu faB^•en

ve rsucht. Alß dessen Unterlage gilt ihm die heute that^^iichlich be-

stehende Schule, nach Lehrplan, Lokal, Lehrer- und SehUler-

material et«., kein erstrebtes Ideal oder vorgehaltenes Trugbüd;

und er beechriiukt sich dabei, aus gewisBen später anzugebenden

Gründen, vorzugsweise auf die Unterstufen der höheren
Schulen (VI— IV), hält aber eine einigermapsen entsprechende

Behandlung der Georgaphie in den Klassen 4—2 der sechs-

klaBsigen Gemeindescbulen für ausführbar. Schliesslich

denkt er als Leser sich vor allem jüngere Lehrer, die in dem
weiten und recht wirrsäligeu Gebiete der erdkundlichen Methodo-

logie einen ersten Ueberblick gewinnen möchten, von dem aus

sie an eine planmiiesige Beh:imlluii.i; von Gegenstand, Klasse und

Kollegium gehen können; als selbstverständliche wissenschaftliche

Grundlage gilt ihm die moderne wisrenschaftliche Geographie.

Zunächst einige orientierende Worte über die methodolo-
gische Litteratur. Der Uebereichtlichkeit halber sei sie in fünf

Gruppen eingeteilt: 1. registrierende d. h. Schriften, die nach

einem methodologischen Schema LehrstofT und Litteratur be-

qpiecfaeii. Als Typus und zu gleicher Zeit als Hauptwerk stehen

»R. LehmannB Vorlesungen Uber HUlfsmittel und Metbode des

geographischeii Untenielita* da. Das Werk ist unvoHendet und
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uiiilas>t nur die Bespreehuiifr fler L^eos^niphiKclien HülfsmitteJ.

Au?i tiner üiteieii Zeit Ktuniiiit u: „Lüddc. die Methodik der Erd-

kunde' J842 UQd „die (ieschichte der M»'tiiodolou;ie der Erd-

kunde" 1849. Sie sind dem Aiilaiii^r nicht zu orapfWilen, aber

für eine geschichtliche Vertiefung der eigt't.LU Aufifaesung

spiiU'iiiiu wic'htif^. Hieran »chließsen sitdi 1. diejenigen Arbeiten,

die methodologische Einzelfragen genaüt.i (Mortem. Die hier

zur i^epprechuug stehende Litteratur ist recht reichhaltig: besonder«

ist die Frage nach Wert, Methode und l'mtang des Karten-

zeieiitieiiB in der Schule ausgiebig erüitert \vorden (es mögen
hier nur die Namen KirchhoflF. Mazat. Böltcht^r und aus neuester

Zeit Bludau und Rittau gennnni werden). \oeh iimf'atiHender ist

die Sjjeziallitteratur au^ den Kreiden der ^eruiuariselieu Lehrerwelt;

ihr wichtigstes Organ ist die Zeitaolirlri für Seiiulgeographie. Ea
fehlt den Aufsätzen zuweilen ein genügend starker ZuBammen-
hang mit wipseni^chaftlich - geogruphiHelu i Uetraehtungsweise,

auch macht sich oft eine Ahhaugigkeit von nturrer Begrifla-

tbrmalietik störend bemerkbar. Als ))eiliiiitig gewählte Probe

diene F. Wulle. „Wie hat eich der ROographijM-he rnterricht zu

geytaltan. danut er erziehend vurkeV" a. a. 0. XIX 257 ff.; über

dem Durchschnitt stellen u. a. die Arbeiten von Harms, Kerp,

Troranau. Eine besondere 3. Gruppe könnte man in Aus-

legungen der neuen Lehrplüne sehen, also für die

höheren Schulen der von lH9'i. Langenbeck „der erdkund-

liche Unterricht nach den neuen Tiehrplänen*' sei hervor-

trebohen. Erklärlich geüug ist die A n-U ^ung einigermassen

kriu.^eii aufgefallen, und wii könnten die iX'linft auch ohne grossen

Zwang unserer I (rruiipt' zuuniMen den Seh ritten agitato-

rischen Charakter». Ihren \ erfa>.-* rij schwebt ein ideal geogra-

phischen SchulwissenR, diU< iiib Lel>en ?nirL:;en()innien werden

niüssfe. vor Augen, und für dieses wei lt» !i sie nun. Natürlich

geben sie meint auch an, wie sie sich ^eme \ ewirkliehunj? im

Laufe de? Uniernchts denken. Da alter auf die vorhandenen

^chulscuöliinde in ihnen niei*<t nicht die kiicksicl)t genommen wird,

die der praktische Schulma4in und besonders der jüngere zu

nehmen genötigt ist, kann man ihren Ratfchliigen nur mit einer

gewi^gen Vorsicht folgen. Im übrigen verbinden sie mit dem

unleugbaren Nutzen, dass sie autrüttelnd wirken und zw ar \\\ «lern

Gnule, da«s man manchmal versucht ist zu gbiuben. jeder Fort-

schritt auf Bcbulgeographischem Gebiete lasse sich nur auf ihrem
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Wege HrkäiDpleu, den Nachteil, dass sie j^eletreiitlicli Dureh-

gänjjer züchten und durch die bei Je ler Aj^tution öich ein

Btellemien Cliertieihun^-en den Widerötaad organisieren helteii

uod ihm plauöibie (Jriinde veracharten. Ks j!;enü<i;t hier, wenn

auf die sehulgeographi.^chen Vorträge der deutschen (xengraphen-

tage hingewiesen uud die Namen H. Wagner. KirchhofT. Neumann,

R. Lehmann s^uannt werden, ö. wären dann aus der Praxis

hervorgegangene Voröchläge zu nennen, wie manunterden
gegeben \' erhältnisaen am besten der l\ia8!*(^ ^egenüber mit Hoflf-

Bung auf Nutzen verführt. Als Beir^iuel tiibre ich Klaje ^die

geographischen iA^hiaufgaben der beiden Tertien" an. Hierher

miißäten auch die methodischen Beiiierk-uhgen der neuen Lehr-

pläne selbst (S. 44 f.) <;t rechnet werden, wenn diese ül)er einige

unt4?r Pich nicht ganz widerspruchslos bleibende 8ätze hinaus-

kamen. Eine eingehende Auseinandersetzung mit diesen metho-

dischen Bemerkungen muss hier jedoch unterbleiben; ihre

Behwächen liegen freilich auch sehr auf der Hand, und es ge-

nügt wohl, darauf hinzuweisen, dass sie gar keine Geographie-

lehror im eigentlichen Sinne des Wortes verlangen, sondern den

seistttekelten und damit notwendig unfruchtbar bleibenden Unter-

rieht unter NaturwisBenBchafter, Historiker und Mathematiker anf-

teilen.

Eine kurse Klarlegung der Verhältnisse, unter denen
heute an den höheren Schulen Geographieunterricht xu

geben ist, wird unsere methodologischen Winke einleiten. An sie

wird sieh dann zweckmässiger Weise eine Erörterung über die er-

»Irebenswerten Ziele eines geographischen Schulunter-

richts anschliessen. Beide Factoren, Ziele und Verhältnisse, be-

einflussen sich natürlich wecheelseitig, so zwar, dass nur ein be-

schränkter Grad des an sich Erstrebenswerten praktisch ausführ-

bar bleibt und andererseits die gegegenen Zustände angesichts

des Erstrebenswerten als verbesserungsbedürftig sich erweisen.

Man wird in der Praxis allemal abwägen müssen, wie weit die

an sich erstrebenswerten Ziele geographischen Unterrichts uner-

lässlich, wie weit sie biUigerweise allgemeineren Unterrichtsrück-

siebten unterzuordnen sind, seien diese auch nur notgedrungene

Rücksichtnahmen auf zur Zeit nicht abstellbare menschliehe

Schwachheiten, mit denen man jeweilig an rechnen hat.

Die Geographie verfügt über einen verhältnismässig

nur kleinen Teil der Gesamtstundensabl (etwa V»^Vm
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Stimdcii). lind zwar in der Wei^e, dass sie, schon von Ai\fan^

Nebengegenfitand. iix den oboron Klassen überhaupt nicht mehr

prclehrt wird (vgl. Fischer zur äusseren Lage des Geographie-

untf^rrichtP i. F. Verh. (1. XTI. d. Geoj;rt. S. 71 Anm. 2). Die Lehrrr-

Bchat tder einzelnen Schulen, vollbosebüftiii;! mit deninteretäseu Uirer

eigentlichen Fächer die heute waiirzunehmen \veg:en der herrs^^hen-

den L'uterrichtszersplittening immer schwieriger wird steht im

allgemeinen den geographischen Fra^ren ziemlich teilnahm- und

verständnislos gegenüber, und wo ein Interesse sich zeigt, pflegt es

sich doch meist nicht auf dem Boden der Schulgeographie zu

bewegen, sondern durch die wirtschaftliche und politische Welt-

stellung unseres Volkes veranlasst worden zu sein und fast

immer, erklärlich genug, für die Schule durch die Intereaaeuver-

tretung der eigenen Disziplin zurückgehalten zu werden.

Unter den Lehrern, die mit Geographiestunden be-

traut flind^ muss wohl die Mehrzahl noch immer direkt

als Laien bezeichnet werden, die ihre Geographiestunden

gewiss ihrer Pflicbtauffassung entsprechend abhalten, sie aber

noch vmiutlich in zahlreichen Fällen, um mit Kirchhoff zu

reden, wegen sn vieler Korrekturen als Zackerplätzchen be-

kommen haben und danach einschätsen. Dazu kommt, dass

durch die beutige Aufteilung der Geographiestunden unter drei

kategorieen von Ijehrem (s. o.), die oft sehr wenig Vei-ständ-

Bis für die Hauptfächer der anderen Kollegen haben, ein innerer

Zusammenhang der Dissiplin durch die ganse Schule mehr

erschwert ist, als früher, zur Zeit der ungebrochenen Herrschaft

der Altsprachler und Historiker. Dass unsere Bchullokale

nicht mit Rücksicht auf Unterweisung in Rrd- und
Heimatkunde angelegt sind, muss erwähnt werden, wenn es

sich auch eigentlich, zumal in der Grossstadt, von selbst versteht.

Überhaupt ist das heutige Schullokal natürlich noch mit Rücksichtauf

Verbal- und Buchonterricht (Mathematik und Sprachen) nicht

aber mit RUcIcsicht auf Realunterricht erbaut und eingerichtet,

wenn man von den physikalischen und chemischen Lehr-

zlmmem absieht. So schliessen denn auch Lage der Unterrichts'

stunden und die sonstigen Bedingtheiten durch Ort und Zeit im

allgemeinen Himmelsbeobachtungen und dergl.. die mehr als

vorllbeigehende Spielerei wären, aus. Die Mittel, aus denen
Anschauungsmaterial beschafft werden kann, sind im

allgemeinen nicht gerade gering; dagegen mag zuweilen an älteren
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Schulen d:i? anfcp^tnpelte veraltete Material, gelegentlich auch

Ungeschick in der Auateilung die leicliteNutÄbarkeitdesbrauchbaren

eiBdiweren, Wae die Schüler betrifft, so denke man auch

daran, dasB man es mit vollen Klassen und nicht mit einzelnen Zög-

lingen m thun hat, und mache danach die entsprechenden Ab-

züge vom eigentlichen Unterricht auf Rechnung diazipUnarer

Massregelu und der den einzelnen nur teilweise berücksichtigenden

UnteiTichtsschablone. Die Wirkung des Unterrichta wird noch

dadurch beeintrUchtigt, dasa bei der heutigen Wanderlust der

Schüler schon in den mittleren Klassen recht zusammengewürfeltes

Material vor dem Lehrer sitzt und besondei*8 gerade in Geographie

die versehiedennrtig^'te Vorbildim^z,' (wenn überhaupt irgendwelche)

rrpno<;Reii hat. Man vergogenwürtipe sich ferner, dass die Schüler

mit dem Bewusstsein, sich in einer Nebeii.^stunde zu befinden, die

zwischen oder am Kude von vier anderen zum Teil recht an-

strenfrend^^n und für ihre Versetzunt^. also ihr Fortkoramen, viel

wiehtiffi im stunden lie|ct. vor dem Lehrer sitzen. Man wird die

Schüler im allgemeinen wohl anregbar finden, aber zu einem

soliden Arbeiten nur 6»c]u\er aidialten können. Wie weit 3i<^ an-

geregt zu werden vermögen, hängt natürlich von dem Lehr-
geschick des betreffenden Geographen ab. Dietseswird man

aber auch bei sich sei lj3t nicht zu gross anseti^en dürfen: dip (Jaiie

.anschaulich zu schildern" und zu eigenen kieiuen Arbeiun die

Schüler zu bej^pintern. geiiöil: zu denen, die bei Durchselinirts-

fäbigkeiteu des Lein ens in höherem Grade nicht erwartet werden

dürfen. Mit Durchsclinittst'ähigkeiten aber hat man auch gerade

beim Lehrer zu rechnen, wenn das auch wohl nicht immer ge-

echiein. Mau würde sich auch lüubchen, wenn man aus der

Thatsache. ein oder das andere Mal lebhafterps Interesse ^;eweckt

ZU ha])en. ])fi sich aul" die Fähigkeit schlusae, sie nun dauernd

für unsern Nebeng(\genstand erhalten zn können. Und ebenso

würden Inspwienten felil gehen, wenn sie nach Anhören einer

Bolchen durch das lebhafte Interesse der Klasse getragenen

Stunde glaubten, Lehrer und Gegenstanrl würde nun überhaupt

in der Art dieser einen Ausnahmestunde auf die Klasse ein-

wirken. Das ist Wühl für einzelne Fälle üejiki»ar, darf aber auch

schon darum nicht als normal gelten, weü das mit ihnen ver-

bundene solide Arbeiten für unsere Disziplin nur unter be-

deutender t^berschreit ung der offiziellen Arbeitszeit möglich ist;

eine Arbeitszeit von ca. 10—15 Minuten genügt, um die
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Schüler an ein Hineinrieehen in den Gepionstaiid heim

Arbeiten zu gewöhnen. d:is der mindei GevviesenliatW von den

mittleren Kljwsen an imterlüsst, und das d«^n Desselben anekelt.

Gerade auch der junge Lehrer schätze seine eigene Leistungs-

fähigkeit ohne Üherhebung üb. lOr beurteile sie nicht voröchneH

nach Erfolgen, die er sich mit mehr oder weniger Grund zu

schreibt wenn ej- ungestutzt und unverbraucht in einer frisch

erhaltenden geringen Stundenzahl zu unterrichien gehabt hat, und

der Universität kaum entwachsen, noch vom Hauche der Wiseen-

Bchaft durchglüht, Knaben und Jünglinge fortgerissen hal. Er

vergegenwärtige sich, was er etwa hIb DurchschnittsIeiBtung

in einer vierten Stunde anBetzen darf: es pöegt nicht so

übeniitoig viel 2a sein. ScblieBSlieh bleibt noch die Atlanten-

nnd Lebriitteherfrage m erwIUmeii. Auf die LebiMdier
soll noch an einer späteren Stelle in anderem Zusammenhange
sorttckgehommen werden, hier nur das eine: Trotedem wir ^ne
Reihe von LehrbUcheni hervorragender Autoren besitsen, (Kireh-

hoff, ßupan, Langenbeck, Ule u. a.), steht doch das geographiacfae

Lehrbuch noch nicht auf der pädagogiBcen Höhe, die unsere

besten altsprachlichen Grammatiken und Mathematik-Lehrbttcher

im Laufe von Jahrhunderten erreicht haben; es versteht sich

das übrigens eigentlich von selbst. Denn wenn auch die Geo-

graphie bekanntlich eine sehr alte Wissenschaft ist, so ist doch

die heutige Brdkunde erat ein Produkt unseres Jahrhunderts.

Auf ganz andere Fragen und Ansdiauungen kommt es in ihr an,

als z. B. zur Zeit Hfibnera .oder BUschings. während Schul-

mathematik und alte Sprachen, hauptsächlich nur methodolo-

gische Wandlungen erlebt haben. Bei den Atlanten pflegt man
im allgemeinen nnr von der noch iomier in vielen Schulen nieht

durchgesetzten, ja an vielen Orten nicht einmal erstrebten Atlaa-

einheit zu reden; dass aber in dem wohl znnSchst als un-

ausrottbar zu bezeichnenden Gebrauche der Schüler, die Atlanten

in der Schule zu lassen (unausrottbar w^en der Mappengewicbts-

frage und ihrer Behandlung vor dem grossen Publikum), ein

hauptsächliches Erschwerungsmoment für gedeihlichen Unterricht

liegte wird nur selten erwähnt; oder ist es nur ein Übelstand,

der an grossstädtischen Anstalten besteht? Dass die so viel

gepriesenen und empfohlenen Sehülerexkursionen zu geogra-

phischen Lehnswecken im allgemeinen sich als unausführbar

erweisen (wenigstens in der Grosstadt), sei hier noch wenigstens
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erwähnt: weder fjphrer iuh-Ii Schüler vertue,» m Uber Zeit und
Mirtt t zu Bolchen Dingen, in denen zudem das übrige Ivülle-

giuni und nicht ohne Berechtigung eine Beeinträchtigung der

anderen Disziplinen sehen würde. Alle diese Dinge sind ja

eigentlich recht bekannt. Wenigstens sollte man es glauben,

wenn man die vielen auf sie gegründeten Urteile hört, die oft

mit heftiger Übertreibung über unser bestehendes Schulwesen

besonders von interessierten aber femstebenden Pereonen, ge-

bildeten Eltern, FachpUdagogen u. a. gelallt werden. Aber

data bei praktiscben Winken und Anordnungen im ailgemeinen

nach ihnen verfahren würde, kann ich kaam finden. Nun mögen
wohl einige der anfgezühlten Faktoren einem aweckmteig aus-

geübten Drucke, der eine hier, der andere dort, ein wenig naeh-

gaben können, woraus denn die Aufgabe des einielnen Geogra-

phielehrers sich ergiebt, nach Massgebe seiner Kräfte und Be-

fähigungen einen aolchen Druck auszuüben, wo es geht Doch

vergesse er nie, dass die thatsächliche Stellung des geogra-

pfaischen Unterrichtes an den heutigen Schulen (am meisten an

denKefonngymnasien) eine recht untergeordnete iet^ und mehr noch,

dass jede Stärkung, die sie erfährt, zimächst einer Verschlech-

terung unseres so wie so auf bedenklichen Pfaden wandelnden

höheren Schulwesens ^eichkommt (vergl. H. Fischer, Verband!,

d. XIL d Qeogrt. S. d2ii:)

Die andere Hauptfrage lautete: Welches sfnd die Ziele

des erdkundlichen Schulunterrichts*? Selbst bei einer Be-

schränkung auf die höheren Schulen ist eine alle Welt befriedigende

Antwort zur 2Seit wolil nicht zu geben. Dass uns bei einer die Praxis

des Schullebens ins Auge fassenden Biörtening .»die neuen

Lehrpläne'' im Stiche lassen, möge die Anftlhmng des aUge*

meinen Lehrzieles (S. 43) beweisen: „Verständnisvolles Anschauen

der umgebenden Natur und der Kartenbilder, Kenntnis der ph^**-

sisehen Beschaffenheit der Erdoberfläche, und ihrer politischen

Einteilung, sowie der GrundsUge der mathematischen Erdkunde^.

Dabei kann man sich so ziemlich alles denken.

Im allgemeinen wird man zugeben müssen, dass die Ziele

der Schulgeographie mit denen einer zweckentsprechenden Vor*

bereitung für das Studium der Geographie nicht suaammenfall^n.

Hierüber sprechen sich die neuen Lehrpläne, method. Bern. 1. Abs.

gaas zutreffend aus; nur der Gegensatz von Naturwissenschaft

und praktischem Nutzen, der dort gemacht wird, ist schief. Die
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Anlorderungeii d>'s praktischen Lebens sind bei der ganzen Sach-

la^je naturgemäss wichtiger als die etwnicreii Bedürfnisa*^ zu-

künftiger junger Geoji,Taphen, Aber eine Wi-sTiintiigunjz: über ciie

abschliessenden Ziele des Erdkundeunterrioht.s nn den Seliulen

bleibt auch heute deswegen so gut wie unmüglich, weil die

beiden ausschlaggebenden Faktoren, die Schulbehörden bis zu

den Direktoren und Lehrerkol lei^itMi hinab, einerseits und die

Voitreter der wi89ens(!hattlit']ien ( ieojii'aphie andererseits ül)er die

Bedeutung und die Behandlung des ( ifM^graphieunterrichts pflicht-

müssig ganz verschiedener Ansieht sein müssen. Glücklicher-

weise ist es nicht unbedingt nütig, hier mit den letzten Schul-

zielen zu rechnen, da wir auf der Bahn des geographischen

Schulunterrichte eine Zwischenmarke finden, auf die wir zunächst

unseren Kurs lenken können. Sie ist in der Einrichtung gegeben,

daas das gesammte Unterrichtspensum in (Geographie auf der

Schule so zu sagen in zwei Kreisen abläuft Nach einer Durch-

nahme aller Teile der Erde in den diel unteren Klassen (VI-1\')

lolgt eine zweite, in den Lelii-pliinen zum Teil «iirekt als Wieder-

hülunc: bezeichnete Durchnahme aller Enlteile in den mittleren

und, soweit dort überhaupt noch von Erdkunde fj,>Tedet werden

kann, den oberen Klassen. Diese doppelte Durclmahme hat

natürlich nur dann einen verniinfti<:en Sinn, wenn man den Lehr-

kurrtus VMV als einen \'ürbereitungskursus fiii' den Unterricht

in den höheren Klassen aulTasst. Wo der Unterricht ui den

untereu und höheren Klassen nach Stoff und Methode fast über-

einstimmend und nur mit eiuer gewisserniassen not^edrungenen

Rücksichtnahme auf dai? ver?5chiedene Alter der 8chiiler gegeben

würde, bestände ein Mis>tjrauch, der durch ein starkes Nach-

lassen des InterestieB der Schüler in fien höheren Klassen für

diese als Wiederholuni»:en ("niptniKh iien und eingesrhützten Erd-

kundestunden sieh rächen miisste. AI» Vorbereitung^kursus mus8

nun der Lnterrii ht in den drei unt+^ren Klassen einen bestimmtea

Kreis solcher Keuninissti festmachen, auf die dann in den höheren

Klassen unter nllen Umstünden gerechnet werden kann. Damit

stehen wir an einer Cjrenze, die es mir etwas schwer wird, zu

überuchreiten, denn das verpönte Wort; Auswendig lernen"

blinkt mir entgegen. Aber was» Iiiltts? ich muss mitdi doch als

A)i)ninger d«'s „Auswendiglernen'" bekennen. .>o bchr auch pädsigo-

gitiche Unvernunft oder richtiger gesagt Bequemlichkeit, vielleicht

muss man aber auch für dies harte Wort besser Mangel
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an richtiger Einschiitziini; der durchüchuittlichen LehrerleiBtuüga-

fähigkeit seltene der Schuibehörden setzen) dtw AuBwendiglernen

in Miöökiedit gebracht hat, so sehi auch von Seiten der Anhänger

eines „anschaulichen Unterrichte" dagegen geeifert "wird. Freilich

ißt hier nicht der, Ort weitläuftig von der Bedeutung des häuslichen

Lernens, das ich die Urform aller selbßtständigen wissenschaft-

lichen Arbeit nennen möchte, zu sprechen; daee aber ohne

geographische \'okabeln späterhin nicht vernünitig weiter unter-

richtet werden kann, inu.st, luu so nachdrücklicher betont werden.

Selbst ein Mann wie Kirchhotf. den maii gewissi nicht einen An-

hänger eines Bchablonenmajssig einpaukenden Untcnichtsverfahrens

wird nennen wollen, hat darauf hingewiesen, dasB ohne Kennt-

nisse wie: Madrid ist die Hauptstadt Spaniens und Paris die

Frankreichs, eben nicht auszukommen ist. Diese Thatsachen

sind aber schlichte zu je zwei Paaren verknttpfte Vokabeln für

den Quintaner, nichts weiter, Und der verständige uQd tttchtige

Harms lässt sieb iviederbolt im obigen Sinne ans (vergl. e. B.

der Schulatlas il s. w. S. 38.) Hiermit ist die Forderung eines

Kanons erhoben. Unsere Lehrbttcheir (Unterstufe) werden dieser

Forderung nicht gerecht: sie sind entweder mehr Lese- oder

mehr Nachschlagebttcher, als zum Lernen fflr Knaben eingerichtet,

wenn man nicht, wie es gelegentlich empfoUen wird, seinen

ganzen Unterricht auf den betreifenden Leitfaden sttitst, d. h.

diejenige Form des Unteiriehtes wählt, die auf die Dauer Lehrer

und SehOier am meisten ermüdet Als BrldMmng dieser Ein-

richtung unserer Lehrbttcher, die sie vollsl^dig entschuldigt,

muss aber dienen, dass sie sich im allgemeinen an die Mehnahl

der Lehrer, und daa sind Laien, wenden miisaen. Diese brauchen

eben geei^ete KrUcken, während mir wiederholt von wissen-

aehaltlich geographteeh gebildeten jungen Lehrern versichert

worden ist, sie wUssten mit den eingeführten Lehrbüchern

der Klasse gegenüber nichts rechtes anaufangen und es

such mir Icaum anders geht, wobei ich als Binschränkung freilich

anführen muss, dass meine persünlidien Schulerfiihrungen über

den Seydlite leider nur wenig hinansreichen. Natürlich soll

mehr, als was in diesem Kanon enthalten ist, in den unteren

.Klassen besprochen, gelehrt und gelernt werden, aber ausser

allem diesem, das bis zu einem gewissen Grade in das freie

Verfügen gestellt bldben muss, resp. durch das eingeführte

Lehrbuch bedingt wird, jedenfalls dieser Kanon. Dass der Lehr-

Digitized by Google



U4 H, Füeker,

inhalt des Kanons natUriicb als Ergebnis des gesamten Unter-

ricbtes aUmülilicb erwachsen und nicht einfach eingcpaulct

werden soll versteht sich wohl von selbst Eine missbräuchliche

BenutsuDg Mrfirde freilich schwer verbindert werden können,

aber das ist ein Uebelstand, der aligemein gilt; und immerhin

ist es noch vorzosiehen, dass etwas späterhin Braucbbares durch

eine verkehrte Lehrmethode den Schttlem vermittelt wird, als

irgend etwas für später nicht Verwendbares, sei es auch nnr darum
nicht verwendbar, weil bei unsem heutigen Schuleinriohtungen

der Lehrer der höheren Klassen vollständig im Unklaren darüber

bleibt, auf welche Kenntnisse er bei der MehnaU seiner Scbfiler

sieh stützen kann. Der Kanon mtisste von einem Fachlehrer

entworfen und könnte mit sehr geringen Unkosten fttr die je-

weilige Schule vervielfältigt werden, er wttrde dann semen Plate

im Leitfaden als Anbang ünden. Oder es könnten die Herren

Verfasser der Leitfäden selbst veranlasst werden, einen der-

artigen Kanon ihren Werken einsuftigen. Nur wOrden sie dabei

ihre Anforderungen sehr niedrig zu spannen veranlasst werden
müssen. Denn umfangreicher als vier bis höchstens sechs Seiten

dürfte er von VI-—IV schon nicht sein, wenn er wirklich ein

Kanon, d. h. für die späteren Klassen seinem Inhalte nach

scbleehthin verbindlich bleiben soll Er müsste erstens ein Namens-
verseichnis erhalten, eben die unbedingt nötigen Vokabeln; durch

die ein Netz über die Erde gespanntwäre mit den dichtesten Maschen
über DeutBcliIand. Für Australien z. 6., also ein für deutsche

Kinder verhältnismässig unwichtiges Land, genügt vielleicht

schon dieser Name allein, jedenfalls würde ausser ihm anstra-

ÜBche Alpen. Murray, Neu-Südwales, Melbourne dos Extrem des

Zulässigen bezeichnen. Ferner wären in den Kanon Zahlen-

reihen aufzunehmen, deron einzelne Glieder unbedingt fest ge-

macht werden mlisi^ten. Als Beispiele dienen für Höhenvergleiche:

Thurmherg. Brocken, Schneekoppe, Zugspitze, Ortler, Mont-blanc,

Kilimandscharo, Akonkagua, Gaurisankar (ohne diese Reihe für

die einzig zweckmässige erklären zu wollen), in derselben Weise
FliiKslängen. Landergröasen, einige Einwohnerzahlen u. a. m.

Die Anzahl der- zu lernenden Namen dürfte aber in keinem

Falle in erster Linie von einer Erwägung über das an sich in

Erdkunde Wünschenswerte abhängig ;2;em:uht werden, sondere

müsste sich nach einer allerdings erst festzustellenden Durch-

schnittsaufnahmefähigkeit der Schüler im Zusammenhange mit
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dem übrigen Unterricht richten, dann erst kann diis Fuchbe-

dürfnis gelragt werden, dann ist es aber aber auch ausBchlag-

gebend. Ausser diesem Kanon sind ferner gewisse Ferti^Keii-en

von den Schülern unbeiiingt zu erwerben. Einige der wichtig» reu

laöseu sich unter dem allgeniciüen Schlagwort ^Atlaeleneir' zu-

saramenfassen. Doch düriTe über da» Wie dieses Atlasleßeiikönuens

noch wenig Übert-insimniuLg iierr^-cheu, so oft auch schon von

berufener Seite auf zweckmässige Benutzung der Atlanten iuu-

gewiesen worden ist. Einige Leitlinien mögen hier dahergegeben sein.

J)a8 erste ist Sicherheit im Gel.traucli der Hinimelyrichtun^en. die

luclir .-u schnell erworben wird, wie Fern ei-steilende wolil denken

mögen. Ehe ein Schüler t\>^ z. B. unbedingt im Gefühl hat, dadd

eine Nordot^tgrenze N.W.—S.O. verlaufen ixiusb, vergeht geraume

Zeit und ist viel eigene Arbeit und Übung von selten des

Schiilei-s uütig. Kine eingehende Kenntnis der Elemente des

vorliegenden Kartenbildes in Verbinduiiu mit einer dem Ver-

ständnisse des Schülers ungepassten Krkiaruiig der Wahl der

einzelnen Kartenzeichen festzulegen, erfordert ebenfalls \iel

Zeit und Arbeit. Auf diese Dinge hat Harms vom Standpunkte

des Volksschulunterriches in seiner obeuerwähnten Schrift nicht

ohne Geschick hingewiesen. Eine eingehende Würdigung seiner

Ideen kann hier nicht gegeben werden doch sei hervoi gehoben,

d;itis seine Arbeit, vor allem der von ihm vertasste Schulatlas

von bedeutender echultechnischer Begabung zeugt.

Ist das alles erreielit. so kann der Quartaner schon ganz brauch-

bare EJrldärungen des Karten bildes und Beschreibungen des Landes,

Boweic es durch dasKailenhild zur Anschauung kommt, leisten. Ja er

besitzt schon Verständnis genug, um die notwendigen Miingel

des Kartenbildes wenigstens zum Teil zu verstellen und daher

in Gedanken zu beseitigen oder zweckentsprechend ali/uniindera.

Ale Beispiel»- di. li^ n die viel zu breit gezeichneten Flüsse, die

viel zu grossen Ortszeichen, die viel zu starke Bodenplastik, das

Fehlen ihm schon oei<auuter geographischer Gegenstände auf

Semen Karten. Kerner ist ihm möglich, den Begriff der Ma^sö-

ptabreduktionen sich zu erwerben, es macht ihm das ^ogar meist

^'\\x wenig Sctiw it rigkeiten. Im Gegenteil pflegen die Schüler

iiei Karteiishiizzen mit besonderen) Inferest^e. wenn sie einmal

dazu angeleitet sind, die von ihnen geuidilte Reduktion zu be-

rechnen. (Man hat sie beispielsweise den Breitengrati 20 mm
lang machen lassen, so berechnet jeder Durchschnittöschüler
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mit gröfiseeter Leichtigkeit aus 20 mm : III km den gebrauchten

Masastab, der dann aber nur in runden Zahlen in die SchfUer-

skisze eingetragen wird, also ca. 1 : ca 5 &00 000). Was das

Gradnetz betrifft, so versteht es sich wohl von selbst, dass

auch dieses den Quartanern geläufig sein muss, nicht in seiner

mathematischen Begründung, dazu fehlen den Quartanern die

nötigen Vorkenntnisse, und es ist nichts verkehrter, als ohne

solche so im allgemeinen Über mathematische BegrQnduiigen

hinwegsuhuschen und einem oberflächlichen Scheinwisaen die Wege
211 bahnen*), diglekh in manchen Lehrbttchem der Schein nicht

völlig vermif^den wird, als forderten sie gelegenflich zu solchen

Dingen auf; also nicht in ihrer mathematischen Begründung,

wohl aber als mientbehrliches Hilfsmittel cur Orientierung, als not-

^'endige Unterlage einer zu entwerfenden Karte und in ihren

einfachBten Beziehungen zu den Wärmegfirteln und zu den Uhren-

differenzen der Kulturstaaten. F4n besonderes Kapitel verdient

das Anechauungsma te ri al. Wir leben heute im Zeitalter der Ver-

anschaulichung, vom Wandelpauorama bis zur Ansichtspostkarte.

Zeitgeschmack und Höhe der \'ervielfältiguugst«chnik wirken hier

zusammen. Für die Schule kommt noch die Reaktionsstimmung

einer Periode nUchtemer BegrifTsschulung, mit der sie noch in

Fehde liegte diizu, für die Geographie noch auBserdem die

Gegenetändliehk^ii Lehi'^^totl'es und die wobithätige Quelle,

die von Pestalozzi liliiu war bekimutlich die „Anschauung" die

Grundlage aller Erkenntnis) über Tobler zu Kitter geflossen ist,

und uns bei diesem gleicbyeiti> eine erstmalige haltbare Vereini-

gimg von 8chulgeogra})bit5c}iem unduis^enBchulilich geographischem

Arbeiteil und eben ,die Anschauung* in dt-n Unterricht gebracht

lirtt. Mich düiikt e» aber als wenn mai; !. ite den Begritf „An-

schauung* m»ncheroil8 büld Uliertreibt, bald mi:^^^(]pu^Ht. Zu-

niichriT: von ei)iom l iiterrieht. der dem Iteitsehen unter Tobler

oder i\v{\\ W^Miiiieini^eluMi unter l^'inger giiibf, kann in der Schule

von lieutc th:U.f;ichlieb ei'n?;tbaft nicbt die Rede sfiii es iVhJf^ii

ilim s'» 2,13! wio ulle Vorliedingungen. Ks scluitli X'erwirrung,

wenn man sich die?* nicht uu^icioluMid klar iumcIu. Dann ent-

8juec!ien sich \ ennohrung und \'erhe^i.-cl•lJng des vorgeführten

AnschuunugsmateriaU \md Klärung der damus gewonnenen An-

*) Vou diesem (Jt9^lch^8punlite hus uiu>ätt: i^ino Kevi-sion dur i^og.

allgemeinen (ärrundb^j^riile tür VI und V vorgenommeu werden, bei diesen
wird stur Zeit am mewten geatkodi^t.
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Behau uiiK«?n noch lange nicht, richtiger trollte inuu wohi der

diu uns gewinnharen sagen. Es ist das kein- swe^is dasselbe,

denn die wichtigen psychologischen M'Miniitt'. die in der

wechselnden Stärke der auf Aneignung der A^^^•llalu^ng^^<)l»jekt4»

gerichteten Wiüensregungen, in der Art umi Fülle der nehon

vorhandenen Anknujjtungspunkte und schliesslich in dem tirade

der schoL entwickelten und für den Spejsialtall verarbeiteten

Fähigkeiten der AufTupsung nnd Einpassung liegen, sind dabei

ausser Hechuung geblieben. Dass ist so gewiss wie. dass ein

Mann, der sich auf eine Alpenreise intensiv vorbereitet hat, durch

einen auch nur dreitägigen Aufenthalt klarere und reinere Vor-

stellungen heimbringen wird, als tausend andere, die i!t Ihnen leben

und sterben, je gewinnen. Auf unscrn Spezialfall angewendet:

keineBilderQberffittemng, keine Guckkaatenmäunelei, nichts—doch

das ist zuviel gesagt — möglichst wenig ohne vorherige Vor-

bereitung. Das Bild ist der letzte Trumpf; was man ohne diesen

erreichen kann, das mache man auch ja ohne seine Hille. Noch

hat man Menschen im Alter der leicht sich regenden Phantasie

vor sich, ein Ball, ein Apfel, ein Knäuel sind oft besser als der

Otobus, derOangzwischen denBänkeneineunübertreffliche Sehlacht.

Es besteht dereelbe Unterschied hier wie beim Kinderspiel/eng.

Aben wenn man dort langot den Wert des Belbsterarbeiteten

anerkannt hat und die üppigen, naturähnllchen Kunstwerke der

modernen Spidwarentechnlk beinahe für ein KinderunglUck an-

sieht, scheint ea auf schulgeographischem Gebiete noch 90 ziemlich

an dieser Erkenntnis zu fehlen. Das Bild soll nicht als Mittel-

punkt den geographischen Unterricht l)eherrschen, sondern die

liescheidenere Stellung eines Mittels, schon erarbeitete Vor-

stellungen zu korrigieren, einnehmen. Aber selbst, wenn man
dem Bilde diese Rolle zuweist, möge man seinen Wert nicht

überschätzen; die Anschauungen, die mit seiner HUfe gewannen
werden, sind, mit dem Massstabe der Wirklichkeit gemessen,

auch noch recht unvollkommen, verleiten aber dazu, ihre Richtig-

keit zu tiberschätzen und damit dem Triebe, bessere Anschauun-

gen zu gewinnen, sich zu widersetzen. Allein der Atlas macht
als Erdbild eine Ausnahme, er ist der unumgängliche Stellver-

ti'eter der Erdobei-fläche selbst; auf ihm sich zuerst zurechtfinden,

ihn dann allmählich begreifen und beherrschen zu lernen, ist

eine wo nicht die Hauptaufgabe der Scluilgeograghie. Neben dem
Atlas steht als sein Surrogat, die Wandkarte. Ich möchte dies

11*
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Veiliältnis beider zu einander hier mit aller Schärfe betonen,

kann aber auf eine tiefer gehende schulpraktiBche Erörterung

über diesen Punkt nicht mehr eingehen. — Wesentliche Teile

des überreichen Stoffes, an dem ja die Geographie mehr noch

als andere Unterrichtsgegenstände krankt, können ihr abgenommen
werden durch zweckentspredbende Binriehtung und Benutzung

der vielerorts vorhandenen Klassenbfichereien: Reisen und Aben-

teuer eignen sich als unterstützender Lesestoff besser als

Schilderungen; falsche Vorstellungen, die sich durch solche immer-

hin nur sehr oberflächlich kontrollierbare Lektüre einschleichen^

sind weit unbedenkUcher als Übersättigung durch frühzeitiges

Stillen des Hungers nach neuen Vorstellungen.

Am Schlüsse angelangt, sehe ich den skizzenhaften Cha-

rakter meiner Ausführungen sehr wohl, glaube aber nichts dass

er zu vermeiden gewesen wäre. In emer Zeitschrift allgemein-

pädagogischen Inhalts konnte nur der Versuch gemacht weiden,

in grossen Zügen ein Bild der Lage der Disziplin zu geben und

daran solche praktischen Winke zu knüpfen, wie sie sich aus

dem gegenwärtigen Erfahrungsstande des Verfaesers ergeben.

Ohne Widerspruch zu finden, werden sie wohl nicht bleiben; doch

das wäre ihm der geringste Kummer, wenn er nur hoffen darf,

zur BeBchäftigung mit den berührten Fragen angeregt zu haben.

Auch im Auslande ist der Aufschwung, den die Geographie als

Wissenschaft seit Peschel genommen, nicht ohne Spuren für die

Behandlung der Brdkunde in den Schulen gebiieben. Besonders

haben die Amerikaner, die ja auch sonst zu allerlei Experimenten

in ihrem durch staaüiche Rücksichten weniger eingeengten Schul-

leben Raum finden, mancherorts begonnen, einem methodischen

Geographieunterricht vorzuarbeiten. Vielleicht findet sich später

einmal in dieBen Blättern Gelegenheit, auf diese und verwandte

Dinge et\^as näher einzugehen.
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Fftychologlseher Tereln m BeiUn.

Sitzungsberiehte.

VI. Sitzung am 26. Januar 1899. Voraiteender: Dr. Th. S. Fla tau.

Schriftführer: H. Qiering.

I. Prof. Max Deesoir: Völkerpsychologie und soziale Psycho-

logie.

Der Vortragende gab «ine (hier uicbt wiederholte) Uebersicht über

die herrschenden Theorien und versuchte naohzaweisen, dass Unklarheit

Millibar, wift wtik «ine slimig wiMoiaoliaftlidh« Fsyohologie don 0«mU-
8ch*fta- und flflnnTilnhtnw'nnnmnhnftrn dienlich sein kann, za irrtümlidi«n

Konstmlctioneti geführt habe. Wenn die Völkerpsychologie das Geistes-

ieben der Oattunj^, sichtbar z. B. an der Sprache, erklären wiU, su hat sip

nicht nur vom Uansen aus das Eiuzehie zu begreifen, sondern sie hat auch

Alle geschuhtlieli«!! Momente bii 8«tte su iMMn, da ihr «biiao ww etw»
der Botanik snoBobat jedav Ztistmm»nh>ng mit der Ohionologi« lUiIft.

AMann ru fitsten die Alton Tölkarn und Zeiten genwUMMDen Sprachvor-

günge, M> tl:<>n. Sitten gleiphsam als- A usriruckshew^g^Tingen der ^fpnsch-

ht-it-^-Seele auf die sie bedMigemlt :i jis\ i Inschf u i-jleineiiLArleistuDt^t'n zurück-

geiUhrc werden; indessen d&r^ bezweiteit werden, dass die Ausbeute für

nnMr wiMftuebftftliobM Saelenwntliidiu» «rbobUdiMr Mtn würda als dar

Bttekaeblnaa, den wir von den Tbrlnan «nf dla l^nar maohaa. Dia
soziale Psychologie kann zur sozialeti Statik, d. Ii zur systematisoheil
Wjv<?erj<*''hat'l ge8ellyc)i'».?'!irher Zubtando in fint- f'^nrhrhar« Pftzi^hnng

gesetzt werden. Die gesellsohaftücben Zustände n&oiiich zeigen Formen
(wie die Formen der Nachahmung, Über- und Unterordnung), die ohne

baatimmte paydiiaeba VatftasangaB (wia AnpaaeaBgatriab, Hanaebandit,

Aireht vor dar fiiaaamkaii) nicht roögh'oh und nicht zu verstehen sind.

Ein Inventar jener sozialen uud dieser seelischen Formen lässt sich also

aufstellen und der zwischen ihnen nachweisbar"'-' Zusammenharjo; rIh Gegen-

stand emer sozialen Psychologie beseichnen. ladeesen die Veränderungen
dar TamebiadaDan QaaiJladiaftaa aowia all« IhfcwiqMnngaaranbaiinmgan

gahOran taila in die Qaeobiohtet taila in dia OaaohicbtviAiliMOpliiai womit
angleich ausgesprochen ist, daaa aia Msaarhalb dea Baraiebes der wissen*

scbattlichen PsyclioloiK'e liegen und — Hofern öl><*r>iAnpt eine M'^-l^^he T^f»!a-

tion wertvoll ist — der Psychoguüöis überantwortet werden inUssen. iSctzt

mAu an Stelle geschichtlicher Begriffe z. B. des Staates biologische Begriffe

m. B. dan dar Baasa, ao antrabt ftailixdi ain HüHrrarbiltDia» diaa aber gab<frt

in dan Bahman der Y6]keirpuyciUDlög}»,
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II. Dr. Granizow: Paychologische Momenti* in der Soziologie.

Das Work: ,Dio ««itl0 Frage im Lichta d«r PliilMOplue" von Ludwig
Stein, Prof. der Phfl. «. d. tJniv. Bera, verdient «einer ganaen Qeartaug
nach die Auftnerksamkeit der Psychologen. Slein verwirft die ovganiaebe

Mptho^le Spftncers und Schäfäes und redet der vergleirhend-gesphielit-
licfaen Methode in der Soziologie das Wort. Da*« lueusch'irbf; Zugauiiif i.-

leben i.st ktiin Phäuomeu äui generis. Die Wissenschaft musR es eutwick-

lungsgeschichtlich betrachten, wenn tie anr klaren Erkenntnis desselben ge-

langen wEL Die drei GmndpMler, anf denen das Oebftnde der Steinaehen

So7:iologie ruht, sind Kausalität immanente Teleologie und Kontinuität.
Da- r'esvf/, <\^T Kan«?alifät gilt obouno f(jr die ortxanische Nadir wi« für

die aiiorj^auihche. Trotiideui ist e» zw eifelbalt, f>li wir jo zur P^rkenutuis

einer uechaDischen Notwendigkeit iunerliall» d&i tiosiaien Geschehens

vordringen werden; denn die Faktoren dieaee Geeehehena sind so mannig-
faltig nnd so komplisiort, daes es fftr jetat unm(fglich ist, sie «Ue ao&u»
decken und in R<)chnung zu setzeri. Daher Lst die Lehre vom siHtialen

W«rile», die soziale Dynatnik, aiifh heute n<'<'h tu*' !it rnv Formulierung von

Uesetzeu vor^efloh ritten. Vielmehr mUsüeu wir uns» mit der Feststellung

soaialer Rhythmen, d. ti. periodisch wiederkehrender ähnlicher oder

gleiehgeartoter Zoattnde, begnflgen. Der Begriff der immanenten TeleoUtgi»

i^t ein Derivat des Darwinschen ßegriflk der BntwioUnng. Die iramanenta

Zwef-kmii^sit^keit ist in ihren eigonen Fakt«»reu tmd Antecedentieu bo-

gr'liutet. Kausalität und immanente Teleologie erfordern als Komplemenc
den Salz der Kontinuit&U Der Proseas der Zivilisation moss als ein

Iflckeiiloser und im ganaen iweckmiBeiger angesehen wetdML Wir dttrfon

bei der Hutraehtnng deaeelben nieht fragen: was erseheint uns «weekmimig?
xK)i>deru wat! ersoLien jenen Geachlei^htei^ zweckmässig, welche die Eut-

wicklmjtf durchmarhtpn ? Der Prozes.« der Zivilisation '^-erläuft niclil nach

dem '-ir. des kleiuslen jvraftmasses. - Die immanente Teleologie gilt

nur innerhalb der organischen Natur; ileuu nur hier giebt es Bewegungen,

die Zwecken angepasst sind. Sind aolehe Bewegungen swedtbawnaat, so

gehen sie aus Willenshandlnngen herrOT. In den WiUenshandlnngen
üiowie deren Motivationen; Vorstellungen, Oefühlstönen, Gefühlen,
haben wir psycholof^ische jifomente, die in der Soziolopio von weiftra^ender

Bedeutxing sind. Die ursprünglichen Triebe und Instinkte müssen eben-

falls gründlich berttcksichiigi werden, da sie das Spontane filr die Bildung

der ersten Osmeinsebafta« nnd GeteUsebaftsansttode sind. Wie soaiolo*

gische Untersuchungen von psycholof^sehen Fragen dtu-chsetst sind, zeigt

der Herr VortrHpjende narh Steins Vorj^anp an den Beispiehm der ürf<imilie

\ind des Eigentums. Kr giebt sodann eiin' gedrängte ("iliprsicht üt)er die

Dispo:>4tiou und Ausführung des ganzen Werkes und schUesst mit dem
lebhaft au^gespro^enen Wnnsehe» dass die Psyehologen dem Steinsehen

System der Soaiolo^ die gebflhrende Aufmerksamkeit aehenken mOditen.

Herr Dr. Franz Euieuburg wandte sich gegen üie Ausführungen

des Herrn Prof. Deasoir. Ans der Thatsaehe, dasa Völkerpsychologie nnd
soziale Psychologie für die Geechiehtswissenschaft bisher nicht frnditbar
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gemMht worden sind, folge noch gitr aiehi. d«M nun diese Zweige der

F^bologie in Wirklichkeit „anasiehtsloe« seien, wie der Vorfcregende be-

hauptet. Denu jedes Forschuogegebiet müsse eunächst fUx sich betrachtet

werden, ohne Rücksicht auf seine mögliche Anwc-rulbarkui« in andpreu

Disaipliuen. So beweisen also die Ausführungen zuviel und seien darum
ntoht 8tiohh«ltig, ganx abgesehen von der weiteren Fn^e, ob wirklich Ge>

eeliiehte «ad Sosielwiaseiiecliaft nicht davon profitieren kannten. Er euehCe

dann weiter zu Migen, dass en eich die soziale Psychologie ein sehr weitee

onrl anbttufahif^es Gobiet besasHe durn}! die Thatsache, dass sich eine

Gruppe von JiKiividuen in \Verh.«;olhp-/i*»bnncr*'n irgend welcher Art be-

fänden, werden gewisse geistige Vurgauge hui vut^^rufen, die sonst Über-

haupt nioht in die BndieiouDg treten. Piese Vorgknge fflr sieh m unter-

•nöhen, könne sehr wohl die Angabe einee besonderen Zweiges der Psycho-

logie eein.

Herr Professor Dessoir, der genötigt gewesen war. die Sitzung

vorzeitig zu ^erla^^sen, war aus diesem Grunde nicht in der Lage, das üb«

liehe dcliliisswort zu sprechen.

VII. SitÄung am ;i. Kebnua- 1«!>0. Vort'itijender: Dr. Th. S.

Fla tau. Schi-iftluhrer: H. (iieriüg:.

ProfertBor LasHOn: Hoj^ols Behaiidluiis: (\\^r Psycholoui»'.

Der Vortragende betonte, dass er aich dem lijema nicht .selbst ge-

wählt babO| und bat um Entschuldigung, wenn er bei der Unmöglichkeit

den Gegenstand in knapp bemessener Zeit tu ersohtfplen, sieh auf einige

Andeutungen beschränke. Hegels Psychologie, so ftthrte er ans, ist an
verstehen nur aus der Grundanlage des Systems; denn ITe^el ist vor

allem und mehr als jemand sonst Systematiker. Grundlegend ist die Er-

kenntnis: das Seiende ist Geist, das Wiikliche verntuittig und da« Donken
die Maehti das Wiikliehe in esiner YeraHnftigkeit erkennen, indem es sieh

dem inneren Zug der fiewegung, der in der Wirklichkeit Oeetalt ans Oe*
0talt hervortreibt, selbstlos bing^ebt. Torauagegeben ist dem Denken die

Reihe der Gastalturgen. die die Erfabrnng aufzeigt; während sie uber zu-

nächst Äusserlich neben einander stehen, werden sie ;iliilof»ophi«n;h begriffen

als der entsprechend» Aufdruck einer notwendigen lieibe bestimmter Be-

grüb. Die Gliederung des Systems beroht daranf. dass der Geist als das

absolnt Erste sich aus den Vogapssetanngen, die er sich selbst macht, ans

der logischen Idee und der Natur, als die Wahrheit l>mder hervorbringt.

Wie an die Tjogik di« NRtiirphilofio;.hie, so sehliesst sirli nn d iese als dritt

Glied ded Öy.steius die l'hilosophie deä Gei.st&ü an. die steh wieder in die

drei Teile als Philosophie des subjektiven, des objektiven und des absoluten

Geistes gliedert Die Philosophie des subjektiven Geistes mt der

Teil des Sjstems, der am ersten dem entspricht, was man gemeinbin

Psychologie nennt, Hegel gebraucht den Namen Psychologie nur für den

letcten, den dritten Abjs^'bnttt ^ieinpr Lehre vom subjektiven Geist. Ob die

Gliederung der Geistesphilusophie und insbesondere die Isolierung dieser

Lahre Tom snlijektlvon Geist mit üueo drei Unterabteilungen: Anthro*
potogle, Phänomenologie und Psjchologie, der systematischen

Ornndanschaunng Hegels folgeriohtig entspricht^ ist fraglieh; jedenfalls
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bawsgt siA dift Antloopologie in Bagrifien, die dtr NfttnrphUosophi» Ange-

hören, wo der Mi n rh. als der Abacbluss der Reihe dar OrgenismMi be*

bandelt wir»!. nTui (Ue Ps iMlfp"!*» in HeKRl.«'^hf»m Sitin^* nin>mf »olofi««

voraus, was der Logik. Aesthetik und Ethik angehört. Char&ktenstiBch

für Hegels Behandlaug der Psychologie sind vor adliun folgende Punkte:

1. Hegel will die Entwiekelung des Oeistee neeheeidinen and die

Beibe der Gestalten aufzeigen, in denen eicdi der Geii^t ra eeiner wahren

und vollendeten Form erhebt; die sogenannten Seelenkriif^e fllnd ihm die

Stufen dieser Erhebung. Darin fühlt er sich dem Aristoteles verwandt,

dessen Bücher über die Seele er für das noch immer irorzUglichste oder

einsige Werk von spekulativen Interesse Aber den Gegenstand liilt: seine

Absieht ist, den Sinn jener Aristotelischen Bschw wieder en&aschlasssep.
2. Das Verfahren ist deshalb durchaus teleologisch. Die EVa^e istniclit

die. '^Tirfh welche Äussere MiMei jede der seelLschen Erschfinnnrren hervor-

gebractit wird, sondern welche B^de itung und welchen Wert sie für d».**

Ganze hat, für die ÖelbstoffeubaruDg des Geistes, der durch seine Thütig-

keit seine Freiheit flir sitdi hervorbringt. 8. Die Betraehtnng anter
dem Oesiohtspnnkte der Ursache wird geradesa nnsgesehloeaen als

an clnn Gegenstand nieht beranreichond. Ans<>agen, wie dass die IntelUgens

Ein trtjfko vnn Austen empfange, daps rli** V nrsffHnnprf^n Uirch Einwirkungen

ku8«»Hrijcher Dinge entötehen, beruhen aui bineiu iii©r nicht zulässigen Ge-

brauche der Kategorie der Kanaaliiät. 4. Es giehc also auch keine
psyehologisehen Oesetse. Die EigentOaKehkeit nnd ZufUligkeit ist

hier gerade das Wertvolle, wovon nicht wie in der iosswran Natnr abstra-

hiert werden kann. Gewisse ungefähre Regelm&ssigkeiten lassen sich wohl
beobachten, aber keine strenge Allgemeinheit, h. Die psjchisohen Prozesse

sind bestimmt und geleitet durch die Idee als die objektive Macht
Nicht sie bringen die Sprache, das Recht, die Religion, die Kunst, die

Wisseneohaft hervor, sondeni sie werden dweb diese üftdite nnd dereu

innere vernünftige Notwendigkeit in gewisse Bahnen und zu bestimmten
Zielen t^e^enk» fi. Es gi^bt keinen Gegensatz von T..eih und Seele
von Äusserem und innerem, euodern .statt dessen eine konti?iniprliphp Reihe

von Stufen der Idealität Die Seele ist die allgemeine tmmateriaiitat der

Natur, ibr einfaches ideelles Leben, die Aufhebung des Aosssfeinander der

Materie. Seele uj|d Lrtb etdien nicht wie swei gleidie neben einander;

das Materielle hat keine Wahrheit, keine Selbs^Iludigkeit gegen das Im-

mat^'ripllo. Der T.#eib ist also da."? schlechthin Ahhäinrij^e und gefordert

wird eine pHjfrchiäche Physiologie, die inshesond».HH in der Symbolik

der Verleiblichuug die Macht der Seele über den Körper autkeigt. 7. Ebenso

hebt sieb der Oegensats von BnbjektiTem und Objektivem ani;

indem der Gegenstand an sich nicht mehr als dtngartig erscheint Es hat
keinen Sinn, Farben und Töne als weniger objektiv anzusehen als Raum-
gestalt und Bewegung, wenn sie mit mrmRlen Sinnen allgemeingültig

wahrgenommen wird. Die gansf« Autuienwelt \nt objektiv als Ent-

äu^tborung des Geistes, die aber freilich stetig wieder surttckgenommen
wird. ESn durchaus anderes als der Geist ist ftr den Geist nicht

vorhanden. 8. Die psychischen Gebilde wie YomteÜungen, Gefühle,

WiUenstriebe existieren nicht Üwtig wie Dinge, sodess sie aui ein-
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andtr «« witkm vtmOelitMi, sondern nnr ideell im TennOgen des Oeiatee,

der die Ifeeht Uber eie alle ist Der Geiet ist aielit ele eine Menge von
Kräften zn betrachten wie ein Aggregat ; er Ist die Thätigkeit, sich eelbet

7Ai bestimmen nnd das ihm und «i -h selber Äu»««r)iche aufzuheben. Die
VorsteUuiig ist memo Vurstellung, ohne dasä äie existiert ; sie ist in mir

aofbewalirt als Vermögen, sie aas meinem Innern herauä zur Existenz vor

des Bewneeteein an Inringen. Es meg noch snedHlekUeh bemetlit werden,

dsss Entwickeln ng hier nichts mit Zeitverlanf zu than hat, das Frlllier

und Später nur die Abstufung des Wertes, die Höhe der Befreiung von
der Aussarüchkeit und der Einkehr in sich bedetitet. — Zum Sfhluss g^b

der Vortragende eine kurze Übersicht Uber die Stufen tolge dieser

ErbeboDg aaa dem nnmittelbaven Einssein nüt der Netnr dnrdb die ItUüende

Seele bindnieh cor wirklieben Seele, die in der leibiiohen Geberde sieh

selbst wiederfindot, er erinnerte hei der Behandlung der Bewnastseins-

erschpinun^pn rt» die grossartige Conception, die dem Erstlingswerke Hegels,

üer Phänomenologie des Geii^tes. zu Grunde liegt, und cliarakteriBiert© die

Stutenfolge des tlieoretischen und des praktischen Geistes bis eum freien

Geiste, der indem er sieh denkt, für siöh als freier Wille ist.

Diskussion;

Dr. Wilhelm Stern höh hervor, er habe hm Hft^'el nur Meta-

physik, nicht Wissenschnlt getunden. Für ihn geLw es aber keine

Metaphysik und könne es keine geben, da die innere Möglichkeit einer

soldwn Itkr ans Meoseben fohle. Hegel gebOre neben Hersidit und
Spinoza zu den geistvollsten und tiefsten Denkern aller Zeiten. Aber wir

haben bei Hegel fast ansschlies^lich eine Art Symbolik oder ein geistreiches

Spip'pn mit Begriffen und Analogieen vor uns. Was speziell die Hegeische

Psychologie anlangt, so wolle er sich nur gegen den einen Sats Hegels,

dses es nof psycbiüchem Oebieie keine Gesetze gebe, wendm. Wenn dieeer

Sste riditag wftre, eo mflssten eile wtesenschelUieben peyebologisoben Ter*

eine nnd alle wissenschaftlichen Psychologen ihre Bestrebungen aufgeben

und :<".i fi 'ipn aufhören, da die Wissenschaft b9 znnäehst und baapt»

sächlich luii. ler Krforscliuug von Gesetzen ku thun hat.

Dr. Gramzow stimmt der Äusserung deü Herrn Vorredners bei,

dses Hegels Philosophie keine Wiseenseheft sei, eher sie blsibe deeb

PbQoeophiew Welebe dtlierentis speeifion swiedien Wiseeneehsft nnd FhOo>
Sophie existiere? issonscbslt im engereu Sinne hat die Aufgabe, ttber

ein bestimmtes, in f1or Erfahrung- pf'c^pbnnp*; OiiiVkt soIcHa Frkflnntnisse '/u

geben, die mit der Wirklichkeit übereinstimmen. Die Philosophie dagegen

strebt die Vereiubeitlicliuug des auf allen Wissens- und Lebensgebieten

Erkennten sn, nm nnf neue Geeiditspnnkte nnd Ziele hinsnweisen. In

diesem Sinne ist Hegels System Philoeopbiet nnd zwar eine solche, die wir

nicht geringschätzig betrachten sollten. G. möchte den Zeitabschnitt der

Vorherrschaft Hegelscher Oedanken in der Entwickeluug des deutschen

Geisteslebens nicht missen. Hegel ist der Philosoph der EntWickelung par

esoellence. Zwnr betrachtet er den Pcosess der Entwickslnng dednktiT

eb die EntüUtnng eanee metephysiseh gesetsten Omndkemes der Welt,

Sein System ist die Logisierung der Snbstnns. Wir verfehren nsoh Der-
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win iMi d«r Betrftohtung der Bntwickelong indnktlT und geiiett»^. Troti-

dMn ist der Entwickelungsgedaiike von ilegel so eindriiiglic]i ausgespiroohen

worden, dasf <\\(^ Wichtigkeit demselben «iem wi-.sHnsr'harr ' irlien Bewn««t-

feeiu deut]icii»:ir eingeprägt, wordeu ist. Hegel giebt 1: tiigerzeige hiosicUt»

Uch wi8seuscbafUichei Aufgaben und weist auf so eutforat« Ziele, da^j

sstnft Philoeopibie im bttobsteii K«Me anregeud gewirkt bat. Wir hsiMa

ksiiie (Jrsacbe. die Lsistwigen frQhsirer Tage so abfällig zu baiuteileo. O.

stimmt völlig der Meinutißj bei, dass wir in der Psy oliologie noch kein

einziges Gesetz erkannt haben, wenn er auch nicht behauptet, dam es für

das psychische Qeschehen kerne Gesetze gäbe. Selbst das sog. i^'eciinerdche

Qwpte itt ksiii Osseea, sondenk mir sine B<egel. Hegels Fordemng einer

peyclusdieii Physiologie ist gamieht so unsinnig, wie sie dem. reinen Em«
piriker auf den ersten Anblick erscheinen loa^. Wer die vergeblichen Ver-

suche näher studiert hat, den Bi«« zu üLerkleistern. der durch Descarten'

Setzung der zwei Substanzen in dip Betrachtung der Welt gekotinnen war.

dar Wird der Meinung seut, dw^s wir au der Identität von äeeie uud Leib,

TOD Geist und Hftterie ftathalten mftaaen. Eine grosse Reüie fon Er-

seheinnngen weist auf die nnnnflOsUche Einbeit beider hin. In dem gering-

schätzigen Absprechen über frühere Systeme kommt nur der Keagel einer

genügende!^ }ust.Trischen Schulung /.nm Angdinrk

Der V ortragende wies in einem Schlufesworte darauf Inn. daas, wenn
man die Auffindung von Q esetzen zum Kriterium der Wissenschaft macht,

die gseamte Geeehiohtewissenaohnfk und die Wissemehnlt des Geiste« Aber-

haupt aus dem Gebiete der Wissenschaft hiuausgewiesen wird. Nur für

das rein Aeusserliche, verh&Ituismjl^iK Wertlose, könne das Gesetz, das von

dem Keiohtum der Ein/olheit und Zufälligkeit absneht, als der Abschlu^s

der wissenschaftlichen Erkenntnis» gelteu, daher schon nicht auf dem Ge-

bieUdeeOtgnnieehen, Lebendigen. Der Gegsnsnts von exakter Wissen-
sehnft, eeience, und Pbiloaophie, sei nicht haltbar. Sin induktives

VerlbhrMi, des vom Einseinen als solchen zom allgemeinen fortaefareite,

gebe es nicht; immer würden für solf hos Verfahren apriorische Grundsätze

vorau.>f:!:eset.zt. die da« synthetisclie Element dej? BenkenR Bi!<?mHchen. In

diesem Siuu &ai dann ireilich alles Schlieasen induktiv, durch den Syllo«

gismns lasse sioh eine Erwtiterung der EAenntnis nioht erreiehM, snf

keinem Gebietei nneh nieht in reiner Bpeknieticm. Bearbeitung des er-

fahrnngsmässigeu Bewusstseinsinhrvltes sei alle Wissenschaft, und Grfah«-

rungswissenscliaft und Philosonhie gehen kontinuierlich oIuk» Brno!» und
Spalt in eiuauder Uber. Was den Cntwickelungsge danken betrefi'e.

80 habe nach Aristoteles and Leibniz Hegel gewiss sich ein Verdienst um
denedben erworben; aber mit dem Gedanken der EvolntioD. wie er in der

K l hf .!-t risf Laft Darwins flblicb geworden sei, habe jener teleologische Be-

griff' der K:it Wickelung, bei dem ttberRll t-ine zweckset/.ende Vemunit, die

sich realisiere, vorausgesetzt werde, st^nr wenig zu schaffen.

VIIT. Sitzung am 23. Februnr 18i>9. VorsitBender: Dr. Tb. B.

PlataiT. Schnftfiihrpr ; H. Giering.

Professor Dr. Kuleiibnrg: über einige psyeho-^exuale Fragen.

(Der ^Marquis de S:ulf^ und d* r ^^atiismu8.)

Der Vortragende giebt nach einigen einleitenden Bemerkungen einen
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L«b«usabri88 des Marquis de Sade, sodanu eine Übersicht seiner W«rke —
nmiMitlieb Mbnbladigan Hauptwerks (Justine nnd Juliette) — und

des denn sa Tage tietenden Keistig^sitttichen ITiTeaos. sowie der An-

knUpfangen an anderweiti^'e Erficlieinurgen nnd Richtungtin der Zeit

(Popularphilosophie der Encyklopädisten, subjekiivisti«che Analytiker und

ihre Vertreter im psychologischen Roman), schlieKshcb eine Erörterung über

dsn kraokhaftan Osistesmstand des Maninis. Zu dar als .Sadismus*'

bsceiolmatsn psTchoses^alan Abnormität sieh wandand. evttrtart der Vor-

traganda die verschiedenartige Bep;riffabei^immang dieses Ausdrucks im

S'rmf» französischer uiirl *iflnt.soher Auroren, wo^ei die französische viel

zu wnt — die deutscl'n ( KraiH-Ebnig; dagegen /u tni)^ hndet. Ein Gegen-

salz -iuiu ^Maüochisnjus'' ist schon deshalb unstatthaft, weil der ,Sadist"

oioht saltsn aagtololi „Masochist* ist und flbardiea noch andere in dia

gleiohd Kategorie |$sti0riga AaomalieD vorkommen. Naeh E. ist „Sadist**

oder bsasar «Alg^lagnist'* (Srhreuch-Notziug) derjenige, bei dem Vor-

stellungen von Wollust cjpfühlpn nnd renitale Erregungen
nicht d irekt durch SinncHwah riiehmu ngen, sondern erst (oder

nur noch) auf dem Umwege von SiDneswahrnehmungan flbar dia

Yorftallnng von Sohmeragefflhlen, durch Varllbnng odar Er*

duldang odar auch Mitanscbauen körperliohar Minshandlung
sur Auslösung gpbrarht werden - was der Vortragenflo -iurcli eine

schematisohe Darhteilong der betrefiendeu Assoxiations- und Projektious-

TOTgänge ufther erUutert.

Diskussion;

Dr. \fcll bomt^rkt, dass Kraftt-Ebinp; in der praktischen Anwenfiung

des Hegr^-ilies Sadisums thatgÄchlich weiter gehe, nls man nach den Aus-

ftlhruug(ön dec Vortragenden annehmen sollte. Richtig aber sei, dass allerlei

Basiahungen swisehan Schmacnnitlgen und Schmarsduldan haatahan, dam
oft ganog baidsa bai ainer Parson TorkommL

IX. Sitnmg am 9. Mttn 1899. Vorfittzender Dr. Th. S. Piatau.

SchHftffiliTer H. Glering.

Prof. Dr. RoBenbach: Ein Beitrug zur Psychologie der An-

steckungsfiircht.

Waim Furcht oder Vorsicht dar Ausdruck des Selbsterbaltungi^triebes

ist. RO ist befrerndlirh, dass hen^, Wf-> <i^
> viele ihr Lnhen of: für Nichtig-

keiten -chneidig in die Srhanzo schlHgen (Sport, Duell», gerade bexinilere

Furcht vor Krankheit vind Ansteckung herrscht. Es ist deshalb woiil nicht

ohna IntarassSt Gründau fflr dia Herrschalt dimar apeaiallan Form dar
* Furcht nschsuspHran, d. h. dia fnrohtarreganda Vorstellung von den Vor-

gängen bai dar Anstedcnng mit unf^eref Kenntni.s vom Wesen der An-
atackunt; zu vergleichen, s;owi<' die Bedeutung der Aiisteckuog-^fur» 1. 1 in

der Kntwickluijg des Individuums und der Völker und brn ihren gegwn-

seiügen Reitiehuugeu z\i beleuchten, also gleichsam die £*sjchologic der

Anatacknngsluroht mit IlOdcsicht auf ihre soaialaa rasp. antisoaiakm (Jr-

Sachen und Folgen au entwickeln.
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Die Furcht vor Anfttoeknng entspricht unseres Erachte ns in der Gegen-

wart nioht bloss der Scheu vor dem Geheimnisvollen, daa die Existenz bedroht,

sondern der bewossten oder instinktiven üeberzeugunp einer materiell

denkenden Oenemtion, das« in dem Kampf g^en Krankheit resp. durch
g*^iilrli*it kda MatMD z««^. fcim jEtahm Är ^tm loli m «rwarliB i«!» wte
bti d«r MeknMlMft MMiiutelianti BethlUgaBg des Motoa, di» aicih in d«r

Oeffentlildikeit vollKieht. Ein zweiter Orund scheint mir Huner der blinde

Glauben an die Autorit&t, und Marnentlicb Hff« w!<?Ren«»f>h; ffliVhe An-

torit&t, die ja die Kr»nkhejt<^ursarlie bei Literrirui^jkraijkiieiteu sicher

xa keimen nich ruiunt und lehrt, da»a wir überall, im Menschen, in den

Mahfoiismitliln imd in der Luit, InfeelioiieqQelleii sa fltarahteii h^ben.

Die Aii«be«dra]igelViroht hat rieh wohl warn dem Bewneetoela dee

ftindUii^en Oegensatses von Auseenwelt tmd Ich und aus der Uebersengoa^
entwickelt, dass allefl Fremde und Fremdartige die Existens de« Tob ?,n

schadigen im Stande seL Diese Ueber/euguug fand in dem Streben der

Keuschen nach körperlicher Beiuheit ihren deutlichsten Aasdruck, und mit

der Zeit het eleh* entepreoheiul der doroh die Knltor gegebenen Mtfglieh-

heit) den Forderangen der Fere&nlichkeit im weitesten Umfange Rechnung
zu tragen, ein wahrer Kultufi der Persönlichkeit entwickelt, d. h. die

Furcht vor Verunreinigung des eigenen Körpers bei Berührung mit fremden

Dingen und selbst durch den anscheinend gesunden Mitmeusohen hat eine

beeondeve BBhe eneiehi FMher waren die weeentliebelea Qehnaeta-
g^genttinde dee tigüefaeii Lebens (s. B. bei Mehleeiten) reep. des Sdhlef-

simmer gemeinsam, und das Kttssen war als Zeichen der Begrttssung selbst

nnter Fremden <iblichj heut isoliert firb \r\ den woblhnhenden K1a?;f»fln

jedes Familienmitglied von den anderen, und selbst dxs Kü:-:-eii a!«

tiberaus gef&hrlioh, weil auch der Gesunde Mikrobien, d. h. Träger der

Aasteekung» in sidi bexgen und somit eis Quelle der Aasteekimg betnehfeet

werden kenn.

Freilich traf^ bei näherem Zusehen alle diese wesentlichen Aenderungen
der Lebensweise — — die Familie zerfallt jAt/* in iTtdiT'iHn«!^ mit besonderer
Interessensphäre — — mehr dorn Postulat« der körperlichen Sauber-

keit, d. h. der blossen änsaeren Reinheit (der OherflAche), aln dem Prinzip

der inneren Reinheit^ der Verrollkomnmnng des Wesens, Reehnnng.

Dieee Forderang peinlieher (körperlicher) Sauberkeit ist — neeh einer

Reihe von bemerkenswerten Wandlungen iu den Anschauungen über

Reinheit und das besondere Vt^rhultnis von Reinheit der Seele und Reinheit

des Leibes — allmählich au öielie der Forderung der wahren (inneren,

wesentiichen) Reinheit (der Lintemng) getretra. Die Senberkeit ist gleioh>

sem dee Ideel resp. des ßymbol der den bevonngten Klessen enge-

hSrenden Individuen geworden. Beinbsltung der XOrperoberfläche und
innere Reinheit verhalten <^irh aber zu einander, wie die Befolgung
gewisser Aus serlicher Ceremonier. zu der Bethiltigung der
Moral ität auf Grund der aus der Erkenntnis höherer Beziehungen

entspringenden Pflieiht der VervolIlBonininung des eigenen Wesens. Die
Reinheit (firheltnng der Vcllkonunenfaeit nnd FortentwieklangsOldglEeit)

dee Körpers wird aber nicht durch hüa6ge Waschungen und Deeinfektion

eUerDinge^ die äasserUoh snm Körper inBeeiebnng treten, sondern durch
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qrstematiiobe Stlrkang d«s KOxpera unter günstigen Lebensbedingaog«»,

Anrch Anpassung an fremdartige LebeoabedingaogMi, darob BethAtigoiig

dos WjiIhiis luid Selbstdisziplin erzielt,

öciilittssiich führt der egotötische Draug des Einzelnen, aich um
jed«ii frei» x«ui oder wenigstens ssaber sa halten, d. h. sieh vor fienid'*

artigen Hassen nnd EindvingUngen, dia das Idi bedrohen, vor allen Avtan

der tibertragbaren Ansteckung, zu schützen, zum graasamen JSgoismus der

Gesamtheit. Die Notwendigkeit des Schutzes der G^sftmt>i*»it 4ient als

idealer Zweck oder richtiger als Vorwand, mit dem tuan daiui die Un-

schädlichmachung aller im Sinne der Gesamtheit oder der herrechenden

Slasse Unreinen, ihre IsolieruDg oder Ansstoasong, erswingan kann. Dia
S«hutzma.säregeln fUr die Körper der Gesamtliaift Warden ja dnnsh dia oft

recht willkürlichen An.-iichten und Anordnungen von ^ogftnanntfln Auto-

ritäten der Hvi^iene bestimmt, wie in früheren Zeiten die besten Methoden

gegen Oelahreu, die dem .Seelenheil drohten, ebenso yon AutoritAten der

Moral fijdari worden. Und diese ftnaseriidhan Massregeln werden natflrlieh

eina tun so grossere BoUa spielen, ja mabr Unsieberheit noch Aber das

Wesen der Ansteekong baskebt, und {e mehr man Autoritäten gläubig ver-

traut, ohne sich nm die Thataaflien d^r Erfahrung und die Lehren der

GeHchichte, die -mr Erlangung eines eigeuon TVteüs dienen können, zu

kümmern, in Wirikiichkeit ist (ebonso wie dui'ch da^ Anstecken breun-

barar Gegenstinda nieht inun«r ein Favar anstände komsBeX eelbst untw '

der Tannssatanng dar Mtfi^jehbeit warnt Uabertragnng rasp* Aneteckang
von Ifensch auf Mensch, die Wahrscheinlichkeit zur Erkrankung für jedan.

der mit Kiankers in Berültrnng kommt. äuf-serNt gering, und f»os;^Rr

wenn ^ele zu einander in Berührung stehende Personen gleichzeitig oder

innerhalb eines kurzen Zeitraums erkranken (Epidemie), so brancbt noch

lange keine Ansteoknng (Uebartragnng vom Mrasöb auf Mensob) vor-

anliegen, da dasselbe Agens die Betreffenden glaidinaitig befallen haben
kann. (Analogie mit einem Platzregen).

Im OegeusaUi zu den Lehren gewiss-^r moderner Hvgipniker können

wir annehmen, dass die Gefahr, zu erkranken, nicht in der blossen An-
weaanheit kleinster Labaweeen besteht oder nioht von solohan direkt har-

rOhren mnse; denn einmal sind — wia man wiadar soingebea anftngt —
hier andere Faktoren (Disposition ond Abnormitäten der LebensbedingoBgan»

Furcht eto.) zweifellos wirksam, andf^nTveit«; khnnen die Mikroben dem Kör|t^r

desjenigen wenig anhaben, der normal arbeii^-t und sich unter gUnsti^eji

äusseren Lebensbedingungen und unter der Herrschaft eines starken

Willans be6ndet Audi beasart nicht der Zwang snr äneseran Beinliohkait

(Senbarkait) dia GeaandbeitavarblUtnissa, sondwn dia Mtfgliobkait ainar
beaaaran Lebensführung und die höhere Bildung macht den Menschen
von selbst znm Kulturmenschen, der dann auch von selbst der Sauber-

keit befleissigt. Auch macht Mut und Willenstärke, die der Gesunde ent-

wickelt, und die der wahrhaft Gebildete aus der Erkenntnis der Lebens-

votgäoge ond Znaammenhftnge gewinnt, nnvngin^UMdi fHr dia krasse Fnrdit

und verhütet dia Panik, dia au gewissen Zeiten die grSesta Gefahr birgt.

Bis jetzt hat die moderne Lehre, dass Mikroorganismen die Ursache

aostackendar Krankheiten seien, keine genügende Bestätigaug gefunden, und
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auch di« BMuUate der Verhütung von Seuchen durch Veraiehtmig der

supponierten KrAnkheitserreger sind weit hinter der Erwart unj» zurück-

pfthlieben. Dagegen ist diese T.ohrp T^rs^arhe «"iner geistigen Epidemie
der Bazillenfarcbt , geworden, unitii- deren Einfluss die wichtigsten

ForderangeaderMorelundEtliikiind, so paradox ea ItUngt, auehdie wiolitigsten

Forderungen der wehren, venranltgomäsBett, Hygiene, anberfleksiebtigt ge>

blieben sind. Dies beweist auf dflt einen Seite die Geschichte der letzten

Harp>iMrt<er Choleraepic'oTTTf die zwar f »eispiele ^von Aulopfeiung, aber mehr
noch Beispiele von Verl» ii;i i:ni)|i5 aller Menschlichkeit bot, dies beweif<t die zu-

nehmende Furcht vor ürauken oder iiolcheu, die mit Kranken iu Berührung

kommen, femer die Ifeigung, Kratke von der Familie an isolieren und
ihre Pflege beaahlten Pflegern sn flbertvegen; daa beweist anf der

anderen Seite die Thatanche. da<is man mit blossen äusserlirhen Meoe
nahmen, mit De8infektion«initU'ln and Isolierung, die Aoebildang von

Epidemieen zu vernichten hoüt und gerade an Verbesserung der Lebens-

haltung wenig denkt, obwohl mau mit den gleichen Kosten die

Lebensbedingungen wesentUob verbessern könnte.

Für die Zukunft muBs daher die Losung lauten! Kioht Bacterienfnroht

und I)('8iiifektioncraassregeIn, sondern Verbesserung der Lebensbedingungen,

Ausbildung im »elbätändigen Denken und im furchtlosen Hamif-ln. Daxu
mag auch die Psychologie, die die geistigem Wurzeln einer befremdlichen,

weil mit der oft verkündeten Liebe «um Mitmenseben imvefeinbaren. Er*

seheinung anftndeeken veraucht, des Ihrige beitrsgen, sunml in Verbindung
mit der soaialen Ethik, der Lehre von dem Verhältnisse der Pilichten des

Iiidi vidunrns »u denen der ftattunE^ 80 sehr wir das Recht der Trattung

höher stellen als das Recht de« hi<lividuums. ^o scheint uns heut das Rocht

des letzteren in inaticher Beziehung gegenüber dem Rechte, das sich die All-

goneinbeit vindieiert, allzusehr in den BintOi'grund gedr&ngt au werden.

Diese Anstauung beweist natOrlieh nicht, dais doch sobltesslich das Becht
dee Individuums höher steht uls das der Gattung, sondern wir wollen damit nur
ausdrücken, dass zu Zeiten nicht die Interessen der Gatfung vertreten,

sondern nur die gewisser, bevorrechteter, Klassen antei den Deckmantel

des Sohutses der Allgemeinheit sum Ausdruck gebraobt werden.

Yortragsplau liir das Sonimerlialbjahr lS9d.

20. April. Dr. Sche 1er: Der Wert der wiBBenachaftlleheii

Psychologie für das geachichtliche Studium.

12. Mni (Freitag). Die SehiiliiliorlmrdunR.^lr 11:^.

Itefeieiiten : 1. Diivkror Prolessnr I>r. Schwalbe.

•2. HtM iM hit-r Dr. Keinsies.

(leh. MedmiiHlrat l'rotet(»or Dr, Eulenburg.
Die Sitzung timle» ini Biirf^crsfial de«> Hr\th^UH'> statt, es werden SU

derselben ächalmänner und Aerzto im Intc^reüse der Sache eiogsladeo.
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Dr. Stein: Ueber GrooD. Die Spiele der Menschen

Professor Dr. Fleischer: Ueber Toninalerd.

Oberlehrer Dr. Kemsies: Oedächtnisuntersuchungen

an Scfafllem.

Dr. Arendt: Das WeHenleben des Weibes.

Professor Dr. Oppenheim: Nerrenleiden und Br-

ziehang.

Berichte und Bespreehungeo»

A. Liebmann. Vörie? uri<ien über Spraclistörungen (vgl. Heft 2).

Erwiderung auf Herrn Kroisa' Rezension meiner Vorl«eangen.

Herr K. bernRnf^plt das« ich der Pathologie nicht .eine genetische

Psychologie der bprach»" voraui^geschickt habe, ich halte e» für einen

Tonng oMiBM BaebM, dmas « aish Bittgli«1»t raf dan BodM dir Tksmlb-

mcImii an stellen sneht und aUe theoratiaeb«!» VoranaaatBongen aMaiint

Oerade dia PuUikationen über SprachheilkoBda leiden meiat m dem Fehler,

dass die Autoren erst theoretische Von^tellnngen ausbilden, und dann die

Störungen unter denrj Ge^iirhtswinkel ihr^r vorp:pfa>sten Meinungen be-

trachten. Wenn sie sich meiir uer klinischen Beoi»achtaag ain theoretischen

Deduktionen enT«rtinaen woUtmkp ao wOzden sie nicht an der seltaanen

Xekhode konuneo, den Patienten mit monataSaDgen Übungen der Atmnaga»,
Stimm- und Artikulationsrouskalatnr an behandeln, während jeder, der aaf

dem Boden der Thntscicliru .-.r^l^T ohne dies« liberättssigen nnd für die

Sprache sogar »chadlichon Übungen in kürzerer Zeir dasselbe Ziel erreicht.

Meine Publikationen über Sprachheilkunde habou den Zweck, dittsea

Gebiet der Medisin von der Spdtnlation an befreien, es dnrcb mögliohat

sahlreiebe und eingehende klinisobe Beobaehtangen wisseuschaitlich zu be*

reichern und pmlai^ -h fruchtbarer zt; rriarbcn W.>uii Herr K. das in-

zwischen erschienene ^1. Heil meiner Vorl«^.sunge;i über „Hörstummlieit**

und weine „Untersuchung nnd Behandlung geistig zurückgeoliebener

Sittder** (Bnrliniadie Yeriagi-Anstelt 1898) snr Band nimmtk so wird ev

andi in diesen Schriften psyehelogisehe Aussinanderaetenngeo Fennisaen,

doch wird er anerkenneUp dasB ich an die St^II^ von Theorieen thAtafteh-

Urbe B*ol)a(^htun;?»^'n und pmkti«icb brauchbare ErfahrntiRen {»e<?et/t habe.

Wie Höhr ich auch die Psychologie s'-hät/.e, so »glaube ich dennoch

nicht, dass zur Zeit eine Psychologie der Sprache gem;brip()Bn werden

Mnae, W€dche dem Sprachant als Fahrer an dienen vermtfcfate. Nach m^ner
Ansieht aoU der Spraeharat rein objektiv den Patienten nntefsuchen und
ihn auf Grund diet^er Unternnobang zu heilen trachten. Macht er dabei

Punde, welche dor P>'vfhoJopie von Nutzen sein können, um so besser.

Die üe.schichte der Meiiizin 2,ei;^t aut jedem Blatle, dass der Arzt am besten

tbnt, seine Wisnenschaft stets als eine rein induktive an betrachten, l'm

weitergobeode induktive Sshltitöe auf die Psychologie der Sprache au aieben.

daau reicht das Material der Sprachheilkunde noch nicht ans.

Liebnraon.

18. Blai.

8. Juni.

22. Juni.

6. JuU.

20. Juli.
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Otnssewaki, W. Von d«r Bedentong dar AMociationastttttmi yon
Flechsig zur Erforschung der Entwickelnng des Opiates, der Sprache, der
Psychologie der Sprache, wie auch dar Lebrtt von dar Sprachloaiglnit.

Naarolog. Centralblatt I8;i8, No. 4.

Nach einer auBtühiiicbeu Darstellung der Flech»igschen Lehre von

dar ZnaaiBiiiaaaatniiig dar manachlichan Himiind* ana Sinnea- nad Aaso*
siAtkuuHMmtraii und ibrar Badauftiing Dir dia p^ehiediaii ViMgiiig« gaht
Verfasser nalier auf dia Eotatahung der Sprache des Kindes ein. Die Ein-
driirke, welrljc dag neno-eborene Kind durch dio Sinneapfortfn prapflngt.

sind anfangs nicht mit einander verknUptt, soodern alle Sinnesteldör bilden

aelbständig iür sich dastehende Gebiete, deren allmähliche, durch die £nt-

wiekaloog dar Aawoaiationaaaatran badingta YarknOpfung erat aaeh und
nach cur Bildung von xusammangaaatstan Voratallnngen und schliesslieli

zum sinnlichen und sachliclien Pewus.st.sein der äusseren Siuneseindrücke fuhrt.

Diese Entwiokelung gipfelt in der Bildung des Selbsibftwus.stseins, der

Ichvorsteilung, die ungefähr mit dam sweitan oder dritten Lebensjahre sur

Enttaltong gelangt. In ihnKdiar Waiaa und in Shiaammanhange mit

diaaan Torgiogan voUaiahtaidi dia fintwiekalnng dar Sinmdie, ftr waloba dia

Aaaoaiationszentren von grundlegender Bedeutung sind. Die EntstahtUIg

der Sprache ist bekanntlich zunächst durch die Entwickelunp; (^t h p^nso-

rischen Sinnesgebieteei bedingt, indem in diesem Teile der oberen linken

SchläfenWindung die Spuren der Wortbilder niedergelegt werden; erüt

ap&tar findat dia Varlibidittig swiaclian dan Klaogbildem und dan .im
bintaran Aaaoaiationaaantnim lokatiaiarfcan. TorataUnngaoi dia inr Bildung
dar Wortvcrstellnng dienen, statt und swar erst ungeiähr im achten

Monate An diesen Vorgang ist das Verstäii'ln i"^ der Bedeutung der

gehörten Wort« gebunden. Mit wach««ender Willens- und Nachahmungs>
antwiekelung beginnt dann ungefähr im IL Lebensmonate das Nachsprechen

dmr gabörtan Worta nnd damit xuglaiob dia Entwickalnng daijanigan

Hiniteile, von welchen die anr Bawagaog dar Kehlkopf-, Zungen-, Lippen-

etc. Muskeln dienenden Impulse ausgehen. Es bildet sich das ßrocasche

oder Sprechzeutrum, an weicheä das Artikulatiousgedächtnis gebunden ist.

Dieser Vorgang, welcher also auf der Varkntlpfung der sensoriscben und
motoria^an Oadlobtniabildar barobt^ binfearliaat naab Anaidkt daa VevfiMaan

aaina Sparan im mittlaran Aaaoaiationaaantrnm nnd iObrt

acbliaaaliob zur Entfaltung der salbstindigan Spraoba. Dieselbe beruht

einerseits auf dem Vorhandensein der siiHilirlien sensorisohpn T»nd

motorischen Gedächtnisbilder, sowie andererseirs auf der Fähigkeit, die^e

mit einandt^r assoziierten Bilder an die Bewusstsetnsschwellu zu heben.

Dimar Vorgang ToUnabt riidi mit «mdiaandar Übung immar mebr «af

•ntomntiadiam Waga» und daeaalba gilt in ibnHebm Waiaa fUr dia Snt-

Htehung der Le^e- und Schreibfertigkeit. Somit ist die Entwickelung der

•Sprache kein Retiexakt, wenn die letztere auch im späteren LebensHlf^'r

aut4)mHtiüch zu verlaufen scheint, sondern ein p^ychi.scher Vorgang, der

auf dit) bewusste Verbindung der im mittleren Ässoziationszentram niedar-

galagtan •enaorisoh-motori&ehen Qadäditniaaporan rartteksufllbiwi tat. Daaa

dias dar Fall, aaigt aicb besondere bei soloban Kindarn» bai danan infidge

on InlalligaDaBtörungan dar Spiaebnntonmtiamna nicbt odar mnngribnft
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inr EntlaltiiDg gelangt Di^ Flbigkmt der Wortbüdung wird also Tom
Verfcasar saf das VorhandeiMein uod die Funktion des mittleren Agsosift«

tionszentroisf; zurückgpführt. wRhrünl frir f^'»-" Ril'lnTij:^ ipr im «tpAteren

Leben mit Vo rstü rid ii i s gebrauchien V«. orie /iiixleuMi die im hinteren

AssosiatioQä^entruu Htattliudende Verbindung der Vorstellangeu und

BegnSe in Betracht kommt. D«m die aatoauhtiaeke Spraeke von der

Erümernng der mit iknen erknQpHeii Begrifie nnabkiiigig ist, wird ftueh

WOM dem Umstand gefolgert, das« bei Erkrankung des hinteren Assoziations-

zentmins die «utomatische Sprache häufie; erhalten bleibt, obgleich der

betrefiende Xranke mit den gesprochenen Worten keinen Sinn sa verbiuden

imstande ist.

Unter Hinweis auf die Tkatmeke, dasa verBekiedene Fernen der

motorischen Aphasie bisher einer befriedigenden Deutung entbekrttn,

wird besonders die Beobachtung hervorgehoben, <lass, obgleich die BrocRsnhe

moton^che Gegend die Stätte für das motorische Wortf^edächtnts bilden

soll, Erkrankung derselben doch höchst wahrschemlich nur den Verliurt

der ArtiknlationafUitgkait mdi aiek iieht| okiie ani^aiek die innerliehe
Spiaehe lu stören (die frtthere subcorticale motorische Aphasie,
die bei Verlost der selbständigen Sprache VerständniB des Oelessnen nnd
das Schreiben erhalten reifet). Eine Schwilrhnnjr der Funktioiien de«!

betreff er. lt^n H irdentoldes dagegen hat transco i t i i- ale motorische
Apiiaäie zur i! uige, bei welcher unter Verlust der selbständigen Sprache

YeratAndnis der Sokrift, sowie lantes Lessn nnd Wlederkolnng das

Oeleeenen oder Vorgeaprookatien beobaehtet wird. Ist dis Annahme des

Verfasseis richtig, dass die sensorisch-motorischen Brinnemogsbildsr im
mittleren Assoziationszentrum niedergelegt sind, so muss nach seiner

Ansicht eine Störung dieser Rindenpartie die „gänzliche motorische
Aphasie mit der Agraphie und Alexie"^ zur Folge haben und auch

die »utomatisehe Sprache in Mitleidenschalt Mchen.

Als Beweismittel fOkrt VMfaaoer swei der von Pascal (»Dn rdle de

rinsnla de Beil dans Taphasie", Bordeaux 1890) erwähnten 12 Fälle an, in

welcbeTi bei Intaktheit der dritten Stirn windnne; und alleiniK'"" Schädigung

der Beilbchen insel die betreÖenden Kranken bei Vorliandensein von

motorischer Aphasie schreiben und lesen konnten (Fall von Döjörine) besw.

das Lesen nnd Sehreiben erschwert war (Fall Sabnrins). Inhetrelf der

subcorticalen motorischen Ajjhoste werden sweiFille von Däjärine berOck*

sichtigt, bei denen eine Verletzuiif^ unter dem Rrocaschen Zentrum bezw.

eine Degeneration unter der Kinde der dritten Stirnwindung konstatiert

wurde; zur trauscoiticalen motorischen Aphasie werden zwei Fälle heran-

gezogen, in denen eine Kenbildung der Dam bis snr dritten Stimwindang
nnd dem orderen Drittel des Bandes der Beiischen Inssl rsiehte (Fall

Magoan) besw. zwei fälle von Hammond, bei denen die in Frage atehsnden

Binden partieen in Mifleiden.schaft i^ezof^en wur-len.

Die r<jiikfinii der Spra'')i:<eiii ro?i wird in dem Sinne ü^nmert, dass

dieselben nicht nur den versichiedenen Funktionen der Sprache, sondern

dass sie als die £odstätten sensibler besw. motorischer Nerven sogleich

gans allgemein der Anfnakme von Beiaen besw. Bewegungsimpulsen

dtenen. Dieser Ansicht entsprechend wird als das Zentnun für die Sebrift-

Z*lttelttlft fttr pKdagoglidM PSTohiolucia. 12
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>>iMer mit Recht kein bpsonderes RindenfeM sondern die Ausbreitung

der Seil trablnng im Hinitrhauptlappen, in gleii-hnr Weise als das Riti'lpn-

ieid. tür dio ächreibbewegungeii das motorische Zeutrum de» Armes, inson-

tehait dar Amd and dar Fingar, «nganomniaa. Dia bai dar Bntatahmtg

baiw. baim Ctobr»uche dar Sptmebe ststtfiadandau payobiacltan Voi^aga
aind in letzter Linie dieselben, wie die allen anderen psychischen Erschei-'

nnngen zu Orurtde He^^nden, also Assoziationsprozesse, nnd untersoheideti

sieh von denselben nur durch ihre Kompliziertheit. Auch bei der BUdang
dar Sprache kommen neben den dar Anfiialime der Beize dienenden Sinnea-

aantian dia AMoaiattonaMBtran als Bindagliadar in Batraaht, indam aiek

dia sinnlichen Sporen des WortgedächtaiMa^ welche der automatischen

Sprache dienen, im mittleren A.<soziationszentruni mit einander verbinden,

die höheren, die Wort begriffe bildenden Rindenprozesse dagegen im
bintarau Aaaoziation&^entram den aus den einaelnen SinneeaindrUcken sieb

Mtibttoanditt yontaUongen ToratabaD.

Aoi Orand diaaar Varbftltniaaa wird dia Spraeliloaigkait ,ala
aine Störung des Sinnes^c däcb tnisses (des motorischen, sensorischen

und Gedächtnisses der RtK^listat-Mi) oder des Assoziatinnspedächt-
Tiisses im mittleren und hinteren Assoziationszentrum" deiiuiert

und neben der völligen Aufhebung der betreffenden Funktionen die

SobwAehung daa Bimesgedtchtniiiae basw. dar AaaoiiAtioiiaaantiiMi in

BaAmaht gaaogan, ao daaa anaaar d«n Sinnaa-' nnd Aaaoiintiona»
aphasieen organische nnd funktionalle uder amnestiacha
Aphasieen unterschieden werden Die daraus entstehende Einteilung und
n&here Definition der verschiedenen Aphasietormen sind im Originale

nacbznsehen.

Dia vorliagand« Arbait ist ein Yarancb, dia Ftadiaigaeba Labra von
dan Assoziationszentren fttr dia Erklärung der kompliziertan Ekaebainungen
der Sprach! osif:^keit fruchtbar zu machen. Immerhin aber ist, wie auch der

VorfaSv^er hervorhebt, bis zur Erschliessung des völligen Verständnisses

der Aphasie noch ein weiter Weg zurückzulegen, und dies um so mehr, als

dia Flaohsigscban AaaoidationaaantTan nocb dar Bestätigung bedOrfan nnd
dia Wiaaannebaft aicb an danaalban ainatwailan abwartand stallt. Biaaa
Tbatsadie Fmdet einen Anadmck in dem Umstände, dass bis jatat nnr
Terein^elte Stimmen aus Fachkreisen sirh iber <lie Absoziationszentren

geäussert haben. Von diesen ist unter anderen Sachs zu nennen, der auf

Omnd eigener üntersuchungeo die Theorie Flechsig«!, dass in den Assoziations-

lantren nnr Aasoadationafaaam und kaina Slnnaalaltangan ibra Endatftttao

findan, baatrattat

Rostock. Weganer.

Hermaun Cohn. Die Sehleistungen von oOOOü HieslHuer Sr>5u!-

kindeni. Nebst Anleitung zu ähnlichen Untersuchungen für Aerzte und
Labrar (Braaian, 8eblea. YarUga-Anstalt von 8. SeboitUndar).

Yarfassar aatet an die Spitze seiner Sdiriftdan f^agoraücban Bai»;
»Das Wesen aller Dinge ist die Zahl'*; dies Motto gesUttat einen ricbtigen

Schluss auf Vorzüge und Narhteiln des Inhalts. Zahlen von einer Höbe,
wie sie bei ähnlichen Untersuchungen bisher auch nicht annähernd gewonnen
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w«rdMi kotraten, werdaa un« Torgalflhrt und »w ilinMi Tiale dankMii«
w«rten und wichtigeo Scblttsse gazogen; leider spricht aber aas manolwn
Stellen des Bui-hes auch eine Überschätzung der Zahl. Zuuächst gebührt
dem verdieiiätvüllea V., der seit 3;i Jahren Hervorragendes auf seinem

Spezialgebiet« geleistet hat, vollste Anerkeanung ttlr die uuendliohe Mühe,
dar «r nidi unterzogeo b*t, und Dank d«r er m «rreioht bat» ohne jede

üntaratQtiQQg feltetti dar B«litfrd«i fllMr 90"/o aUw BratUner 8ehalkiiid«r

in cinbttitlicber Weise auf ihr Sebyermögen antersaoliMi sa laiaan. Die so

gewonnene Sfatistik bat einer bedeutenden Werl^ MUih WMin XOMXk die

daraus gezogenen Schlösse nicht überall anerkennt.

Das aosiebend geschriebene, aiigemein vexatiVndlicka Werk gtebt nach

«Iner gaaekichtlichen Obtrsidit «Ina Daitt«Uiiiig d«r üatwnmehmigsmitihodtk

die im Tema mit den «nefUiiUeheD Littanttnmngabeii euoli den IiiIeD

befähigt, selbetfindig auf diesem wichtigen Gebiet weiter an erbaten.

Schoo dieser ümstand lä.'^st dem Buche eine weitio Yerbreirunt< wdnsrhen.

Im ganzen wurdeu 52 169 Schulkinder durch ihr« Lelirer nnd

Lebrenuuen nach den voi^ C. gegebenen Anleitungen unterducbt. £s ist

tellMitveietändlidi, deae eine aolehe Ansah! nidife von GL penö&Uoh oder

aadaen Aeaistenten unterauoht werden konnte; ee wer «leb von Tomberein
ansunehmen, das« die nicht gerade schwierige Untorauchnng von den
Lehrern in sachgemässer Weise vorgenommen werden wtlrde; doeh scheinen

aiemlicb viele Fehler outergeiaufen au sein, die aUeidings vom V. nicht all-

snhock angeschlagen werden. Trotsdem giebt es zu denken, wenn bei-

jpieiaweiae <» 4^ Schttlam. die wegen enflUlend boher Sebedhirft tobi

eolbat . naehnntersucht wurden, nur 7 dieselbe wirklich besassen. Noch
mehr zeigen sich die Mängel einer Üntei^urhring durch Laien bei den

ebnorm niedrigen Sehschärfen, die in 10,5 » i, beobachtet wurden. Aus
welchem Grunde diese Kinder sohlechter sehen, konnte G. nur vermuten

Trotedam liaht er einige weitgehende Sdütteae denuiB* Tor 88 Jahren

fiuad C. bei der Untaienebong von 10060 Kindern 19.8 »/o mit niederer

Sthadilrfe. Er aeltliesst darnach auf eine ganz erhebliche Besserung der

Angen unter den Schnlkinr^ern. Aber lassen sich die?« Zahlen einfach

vergleichen? Damals uiitorsurlitf» C selbst die Schwachsichtigen, diesmal

nicht. Damais wurde im Zimmer untersucht, jetzt im Freien. Der Unter-

wdiiad iat sweifelloa grtleaer» ehi 0. i^nbt, wenn er »nninimt, deaa jene

10,11 bai der Unteranefanng im Freien eieb nar nm etwn 9*/o Termindert

bitten. Wie käme es sonst, dasi^ der Prozentsatt der Inrillantregeadeii

SchQler, eine leicht und sicher festzustellende Zahl, ungefähr derselbe )«t wi©

vor 33 Jahren (1.5*^'(,>? BezÜKli<Jh der aus diesen Zahlen getolgerten

fi^sernng der Augen scheint V. etwas sehr optimistisch geurteilt zu haben.

Ähnlich verhält ea sieh mit dm Angeokranken, die eneb nur aaeh

den, leilweiae aehr nngeneneni, Angeben der Iiebrer Itaaprochen werden.

Hier ist den Vermutungen zu grosser Spielraum getassr>n. Auch ist die

Besserung g^ep^en 18^5 (von 4 o'o auf 1,1 f '«o erbeblifb. dass man annehmen

muss, das» die Lebier nicht alle Augenkrauke als solche gekannt und dem*

entsprechend in den Lieten nicht ausfahrt haben. Interessant wäre tlbrigeae

eine Tehelle geweaen, ena der hervorgegangen wäre, wie vieto der Angen-

kmnkea gleiohieitig in ihrar Sehacbirfe^ besw. wie aehr aie geaehädigt werra.

13»
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Trotz diflMT Udnen Versehiedimhttit in der Anffassaae erkennon wir

voll dm Wert der ineseret interessanten Ergebnisse ans C.s l'nter-

Hucbnngen an. An^-^r der BfstStipnng vieler bereits bekannten TliHtsachen

bringt uns das Werk beispielsweisü das übeirascheude Resultat, dass

die SelischiUrfe bei den im Freien vurgenoaitueaen UMten^uchuiigen

durchsobnittlicli fsst doppelt so gross ist, als man bisher angenommen
hatte, dass femer bei unseren Sehttlkindem das Sehvermdgen nicht wesentlich

geringer ist nln bei den Wilden, das^ diese vielmehr nur daieh die

Schuluiig ihrer Aufraerk«Krokf)t mehr zu leisten imi^tande sind.

Auch audtjr« wertvolle Resultate könneu dolohe Untersuchungen

haben. So wurde in Breslau bei vielen Kindern abuorm niedrige Seh*

sdiftrfe entdeckt, bei denen man vorher nichts derartiges ahnte. Sie wurden

behufs ärztlieher Behandlung den Polikliniken fiberwiesen.

Wir können hier nicht auf alle Ergebnisse der Untersuchmig ein-

geben, empfehlen das Werk aber nnt^elegentlicbst allen, die Interesse iür

dies wichtige Gebiet haben, insbesondere denen, die ev. in der Lage sind,

durch eigene Untersuchungen unsere Kenntnisse Tom Sehvermögen su

erweitern. Dollhardt

W. Heinrieb. Zur Priniipienfrage der P.«iychologie. Zfirieh. E. Speidel,

Akadem. VerlagfshtichbRndluiTg. 1899. 8«. 74 S.

Im Mltielpuiikte aller priiizipiellen psvr-holo^ischen öiitcrsuchungen

steht die Frage nach dem Verbal tuii» der Seele zum Korper, die psycho-

pby&isehe Frsge. Dass ein Zusammenhang awiscben der Fqroha und der

bi^ogischen Funktion des Nervensystems bestehtt ist llngsfc anerkannt; er

ist aber im Laufe der Zeit verschiedenartig gedeutet worden. Die duroh

Job. MttUer inaugurierte Ansicht, fins Bewnsstsein sei eine Funktion des

Nervensystems, kann als überwunden bezeicimet werden. Korrekt, solange

das Gesetz von der Erbaltting der Energie nicht liekannt v»ar, war Loties

Anschauung, dass die Kerreneri^^ng ph3rsiologisoh bis ins Qehim su ver-

folgen sei, wo sich die Wechselwirkung mit der Psyche vollziehe. Seitdem

jedoch die Erhaltung der Energie zum Grundprinzip anserer Naturerkenntnis

i \v »rden ist, hat die Wechselwirkung zwischen Öeele und Gehirn ihren

Üuiieu verloren. Die Frage des Zusammenhangs zwischen Psychischem

und Phjrnsdhem ist damit um so brennender geworden.

Zur Beantwortung dieser Fhige gehen wir von dem empirisdi kon-

statierten Zusammenhang zwischen Psychischem und Physischem aus und
iincion als di<^ -/wei einzigen Möglichkeiten eine partielle oder eine universelle

Abhängigkeit des Psychischen vorn Physischen oder umgekehrt.

Ist die Abhängigkeit eine partielle, so i^t sie von sekundärer Be-

deutung. iBeide Seihen sind also in der Hauptsache selbständig und jede

von ihnen muss ihre eigene Kausalit&t besitzen. Neben der onbeetrittenen,

lück(Miosen physisohen Kausalität muss also eine psychische postuliert

Verden. Giebt 08 nun eine Ro1(he' f:, l -r Ge.s'^liichte der Psychologie ist

Ii erharr der einzige, der eine konsequente kausale Behandlung der

1 bychulogie versucht hat; doch auch seine Kausalität ist keine psychische,

da er seine Metbode und seine Qesetse der Mechanik entlehnt hat. Wundt
hat dann später versuch^ psychische Kausalität näher an begrQnden, jedoch
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ohne Erfolg, wie d«r TerfiuMr Im ainseliMii nMbsuwdaeii sacht. Xliw
psychische KausaUtAt moM also abgtkihnt w«vd«a, und damit fiUlt «ooh
die Möglichkeit «intr putieUen AhhiogiglMit dar beiden Beihen ven
einander.

Es bleibt also nur die Möglichkeit einer universellen Abhängigkeit

beider voa einander, also das Prinsip des psycho-physischen Paralleliantos,

md d» eine Beetimmimg des Phjfiiaoheii dordi den Peyohiadie n lunine

«bgeliliiit wird, so kann der Fnrallelismus nur mehr in einer dnrohgiagigen
Abhängigkeit des Psychischen von Physischen bestehen. Wäre aber selbst

das Zuordnungsgeaetz beider Reihen bekannt, so kfinn Fra{^ nach der

Art der Abhängigkeit doch nur spekulativ, nicht praktisch gelöst werden.

Sine b^edigende Antwort giebt nun ebensowenig die Theorie der

AUbeeeelnng« weil gens in der Iiuft sohwebend, wie die der Weeheel^
Wirkung, da die Uebertregang des mechanischen Bnergiebegrifiee auf dea
Gnbiet des Psychischen vinstÄtthaft sei. Vprtasser .sucht da^ durch eine

eingeheii lB historis'}, m [Entwicklung dea Energiebegnües darauthon, ohne
dass ihm der iibvveii« jedoch überzeugend gelungen wäre.

Tecieaser geht dann rar Darlegung aeinar eigenen Anaiehten über»

leider nnd dieae jedoeh weder aindentig, noeh htnrelobend Uar. Br f<wdevt

eine deskriptive BehfuidlungdarPayehologie, sein Forscberstandponkt scheint

der des naivei) Realismus zu sein In Verbiüdnns: damit steht dio über^

massige Betonung des Physischen und die Vernachlässigung des eigenüioh

Psychologischen.

Berlin. Pfongat

Kr. B. R. Aars. The parallel relation betwean tlia aoat and tba bodj
Christisnia, I8'.t8. J. Üybwad. 8». l'JS.

Der Begriü' des psycho-phyi^ischeu P&rAiieiismuH wird in dieser Schrift

einer echarfsiunigen Analyse unterzogen. Verfasser unterscheidet snniebel

einen atrengen und einen loaaren Panüleiieinna.

Der atrenge Parslleliamna besagt, da.'?» Psychisches und Physisches ala

zwei jj;änzlich getreniito Reihen nebeneinandor herlaufen; er ist also der

Ausdruck des streugHten I)uali8uiu8 und kann die Parallelität der beiden

Keilen nicht anders begründen als duroh das metaphysische Prinzip der

prlatabilierlen Haaaonie. Doeh nidit nur in aeinar Begrttndnag, aondem
aodh in flaiaem inneretan Weean iai der atrenge ParalleUamnaMataphynk, da
die Erfahrung uns ttberall VerknOpfang von Physischem mit Psychischem,

nirgends aber jene strenge Scbei ^un^ zeigt. Empirisch verwendbar ist alaa

der strenge, übrigens selten vri t r. 'eue Paralleliamus ni^^ht.

Wir sehen uns daher zu deui loseren Parallelismus hingedrängt, der

eine Brftcke swischen Pbjeiaehem und Psychischem annimmt. KAlpca Be-

«aiehanng dieaer Verbindnng ala einer ^Fonktionabaslahiittg* swiadien

beiden Reiheo wtvd als zu unbestimmt verworfen nnd die p^ydio^plijiiadia

Kaasalbeziehung en ihre Stelle gesetzt.

Die ^efbreitötste Form dieses loseren Parallel ismus ist der materia-

listische ParallelittUius, der das Phyni^ohe als eine lückenlose, kausal be*

dingte Kette betraohtet, während inaavhalb daa Peyehisehao keine Kaofla-

littt bastahan aolL Dia payebiMhan Olieder idnd vielmehr allein dweh ihre
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Zaordnting SU bestimniten phjsisoliMi Gliedern bestimmt. Hierbei fragt sich:

J:^t jeclem physischen Prosess ßin psychischer zugeordnet und umgekehrt, oder

nicht? Wir ujiterseheiden daiiach einon universellen nn'l einen partiellen

Par&lielismus. Am maisTen vertreten wird der pHrtielle PeralleliBmiis ; Nur
einige nuiterielle PiOMsee heben «in payehiechee KLorrelAt, sind beseelt.

Dieee Lehre eiüahrt leicht damu, dM Pl^hisehe vom Fhyilsehen abhttogig

SD. mechen. wodurch dar Parallelismus verloren gebt, den thhu do(:}i ade

zu beji^rUnden suchte. Denken wir «bordenmatHrialisiis« hen Parallel ismn>. dem-

zufolge wedpr Psychisches einen uiaterioHen N'orgaug hervorraft. no^-h auch

Fhjsischesi ntJtwendig der Ausdruck eines Psynhuichen ist, konsequent zu

fSad«^ ao febU, «neb die Nötigung, die Ansdrädcebewegungen andever als

IfanÜMketioa eines Peyohisehen im deuten, Meim loh ist dann den eiasig«

Psychische aut der Welt. Wir sehen ans to «af den unmöglichen Stand-

punkt des Solipgiumns »Tofnhrt.

Wir »nfg«h»»n dieser Schwierigkeit, wenn Wir da!< Psychische dem
Physischen ai» ein» stui^auiiueubäugenJe, mit' innerer Kausalit&t ausgestattete

Beihe ea die Seite stellen. Die wiehtig^te der hier n<jfgliehen Theorien tat

die Identitiftetheorte: Psychisobee und Physisches wirken nicht kausal anf*

einander, sondern sind im Orund ein und dasselbe al.'« Aufdruck eines

gemeinsamen d«hin(«rstp)<f»tii1pti Driften. Dk Get>ch!oPsenheit lier payhischen

jKeihe wird dabei aber liur durch die Annahme eines unbewusst Psycbischeu

in weiteetetem Umfange möglich.

Zwangloser als alle diese Formen des Parallelismus bringt «um
andere Theorie den Zusammenhang zwischen Psychischem und Physidcbeill

zum Ausdjnick, die Tlieorie der Wechselwirkung, die immer mehi Anhänger
findet. Die einzige Schwierigkeit, der diese Auflassung unterliegt, ist die

zwar empirische, aber vielieicbt niemals lö.sbare Frage nach der M<>glichkeit

des üebergangs von physischer Energie in psychische. Oegenwftriig ditrfts

es das beste sein, das psyclmphystsche Kanaalprinsip iestanhalten, die sps-

sieUs Fksge aber» ob Identitftt oder Wechselwirknug» oiTen xu las;>en.

O. Plangst.

W. Stern (prakt. Arzt). Kritische Grundlegung der l:^thik als

positiTsr Wissensohaft. Dsrlin. Dttmaler. 109?. -174. S. 8^.

Dis Ethik Sterns ist ein Budi, von dem die pAdsgogische PsychoU^pe
mit Nutzen Kenntnis nehmen kann. Eine Ethik, welche die GrundelHtnente

des Sittlichen, ihre aüm.lhürVe F.utst»?hung und Entwickelung nach zuweisen

unternimmt, ist für d«n Fadüj^ugen wichtig. W< nn er sieht, wie sittliche

Anschauungen und Bugriäe innerhalb der menschlichen Gatttmg sich ent-

wickele haben, so wird er disse Prozesse im Individuum mit tieferem

YsiStändttis nachbilden.

St. will die Ethik als Wissenschaft begründen. Sie ist nicht Teil

eiiipv philcsophischeu System«-, indem sie ihr Existenzrocht aus eineio

metaphysischen Grundprinzip ableitet, sondern sie ist oine genetisch und

iadvktlT aufgebaute Einselwisseniwrbaft, die ihren eigenen Besitastaad an

Siksnntttismatsvial hat. Dts metaphysischen System« dnd für St. Begrifis-

diehttUQgeo, in deiien Uber die Wirklichkeit ein wahxsr Aufschiuss nicht

gegeben ist. Die Ethik hat ss süt der Au^ya« wirklishsn Oesohsliens sa
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thuu und strebt eine Beeinfiussuog dess^elbeu an. Sie kann nur ala positive

WiMensdwft aufgebaut werden. St beseicbiMt seine Grandanedbaunng als

kritiselieii Positivismns. Zwar ist die Eifahrang die Qnelle alles Wissens*

aber Aussen- und Innenwelt bleiben für den erkennenden Menschen stets

Phauoniena. Durch diese AnnRherung an Kant tritt St. in Gegensatz zu

Attguäto Comte, dem Urheber des unkritischen Positivismus. Comies
Ansgangsponkt ist der dogmstisohe Materialiamus, den s« den. mets-

*

physisehen Ansdiannngea rschnet. Fflr . St. fAltt die hentige tbeoietiseho

Philoeophie mit der Geschichte der Philosophie zusammen; eine einheitliche,

allseitig wisKenschaftlich hegifludete Weltaiisrbauung kann es nach seiner

Meinnng nicht geben. Wi^j^euschatteu , die früher als Derivate eiuos

metaphysischen GrundkernK erschienen, milä^ien heute als positive Eiti^el-

wiasensohsften sofgebsnt werden. Für die Ethik hat St. diese Autgahe sa
lösen versueht. Einsige Vooraoasetsong ist fttr ihn die deteiminlatieehe

Fidheit* des Willeos, wie sie Beneke und Herbart lehrten. Trotz dieser

Annäherung an Beneke will St. von einer pKychologistischen Onmdlegong
der philosophischen Wissenschaften ni»'bts wissen

Der Ursprung der Sittlichkeit liegt für ihn in der prähistorischen

Wechselwirkung zwisehen dem beseelten IndiTidaam und der trobeseelten

Nstnr. Das besselte Wesen strebte danach, sich deijenigon Eingviflb dsr

anorganischen Nntur zu erwehren, die sein psychisches Leben störten.

Solche Störungen bej?(anden in kor|»erlirhem Schroerz und in Fnrr-ht. Drs
gemeinsame Leid der beseelten Wesen erzeugte dab Gefühl der Zusammen-
gehdrigkeit, aua welchem aUmiÜüich das Gefühl des Mitleids erwachs. Im
Ksmjpfs gegen die Tiere «itwiideelte sich dsr Vergeltangstrieb. Ans dem
TeigsltuDgstriebe entstand der Begriff der Gerechtigkeit.

Die Forruulieruiiii des Gnindprinzipa ist hervors^egangeu aus

dem Bestreben, bis zum niöglirhBt EinfHchen vorzudringen. Dadurch
erscheint etwae gtsküostelt und etubeiug. Warum wird ein solcher

Nsehdiuck auf das psychischs tisbea gelegt? Gewiss ist psychisehss

Lsbsa die nnnmgftngliohe Tevanssstsung sittlicher Entwicklnng. Absr
dem ümenachen waren die vegetativen Interessen weit widitiger als

sein psychisches Gleichgewicht. Umi ni-^ht tmr in der Abwehr der

Unlust, sondern aufh in dem Streben nar*li Lust df5rf(e der l'rsprung

der Sittlichlteit liegen. Kultur und SittUclikeit lai»btiu sich nur in der

Abstraktion trsnnsn. For die Wirklichkeit trifft, die von St. vorgenommene
Scheidung nidit so. Sittlichkeit und Knltor sind gleichssitig and neben-

einander erwachsen aas dem KRmpfe der Menschen gegen die beseelte und

and unbeseelte Nntur. Der Kampf wurde aber nicht nur /.nr Abwehr der

Unlast, sondern auch zur Betörderung der Lust geführt. Die Formen
diMce Kampfes befinden sich bis sur Stunde in sinein lortschrettenden

Verftlaerangsprosesiie. Damit habsn fortwihrend die Aeassemngsformen
des Sittlichen gewechselt. Nach St ist jede sitlliche Handlung in ihrem
Vprlaufti mit eiiieui Opfer oder (lefühl der Unlust verbunden Nähert er

sich mit dieser Autfa.ssung der Kantiscben Untoracheidiing vori Han'llun^ien

aus PtUcht und Handlungen aus Neigung, äo vertritt er doch einen ahulicbtiu

filsadpaakt hinsichtlieh des Sdimerses (oder de^ Unlast flberhaupt) wie

Sdu^siihaasr. Wir sind nicht der Meinung, dass jede sittliche Histtdlnn^
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mit fliaam Unlustgefiolil vorbnndeD iirt. Das ma; im ailgamaioan fOat

niadare Kulturstufen zutreffen, sonst dürHe eher das Gagentail der Fall

spin Der Mensoh ist kein sitllichcf vVesen im GfRensatz -ivl seiner Natur,

sondern infolge derselben. Das zeigt uns die allHeioein gleiche Wert-

sch&tsung an, welche die Menschea dun Gütern und Uebelu gt>gt5nüber

laigao. — Befriedigt bat uns »aeh di« Erklirang das Mitieida nickt» daa

nor das varlatat« Oafttbl dar Znaammangakörigkait aain aoll. Mitleid ent-

steht, wenn wir einen Unseresgleicfaen leiden sehen und nna in Gedanken ah

seine Stelle setaen. Lessin^ h^t darauf hingewiesen, dass nur durch di<> Furcht

i'Ur uns selbst das wahre Mitleid mit andern zur Keife gebracht werden kann.

Dia wenigen Ausführungen, die wir Sterns Ansichten gegenUbarstelien,

aoUan den Wart daa Werkes nicht barabaataan. War anist Ober dia

Motivationen des manaebUeben Handelns und daien Entstehung nachdenken

will, der wird ans dpm Buche die besten Anregungen hoI»Mi. Wegen der

ieliachen psychologischen Betrachtungen ist die Schrift pädagogisch

dojrchaas beachtenswert. X.

Tb* Lipps. Dia atbieeben Ornn dt ragen, sabn VortrlgSt taiU

waisa gaballan imVolkabocbacbolrarain Mttnehen. Hamburir und Lnpsig 1899

Lsop. Voss.

Von jeher begegnet die Ethik einer mehr uder minder grossen hke^jais

und eä erschein L daher nicht überüUaing, eine Darlegung der ethischen

Chnmdfragan mit ainar Apologie der atbiseban Wiasanaduift ainsnlmtan.

Dass dies — wie bm dar wisaaowdmftliehan Stellung das Verfassers oigeut-

lieh selbstverKtändlirh - snf psycbologischar Onmdlaga goachiaht, sicbert

ihr eine erhöhte Bedeutung.

Die Ethik ist die Lehre vom „Sittlichen". Daa .Sittliche", die .Sitt-

liehkeit«, man könnte es vielleicht auch das sittliche Bewiisstsain** nannan,

ist atwaa Abaolntaa nnd von dar jeweilig geltenden Moral nnabbingig.

Das .Sittliche^ varhAlt sich zur geltenden Moral * t
i

uip die Wahrheit

zu irgend einer naturwissenschaftlichen Wahrheit. Während letztere mit

jeder neuen Erfahrung wechselt, bleibt ersteie imahhängig davon bestehen.

Gerade so verhält es sich mit dem »Sittlichen-'. Was m einem eiuzelnen

Falls sitdich sei, an bamrteilan, aifordart dia Kaotttnis aller Tbatsaehao

nnd ErÜüirangsii, dia mit diaaam Falle lusammanbiagan. Da uns aber

diase Erfabronaen niemals zu Gebote stehen, ist unser Urteil sin relatives,

nur auf unseren jnwpüigen Rrfahrungen beruhondes, Die Fra«,'«^ na«^h dem
,.8it tlichen' ist eii e ; svcli »If t'jscho Thntsacheiitrage uud »war eine holclie

der Sölbaterkenutui.s. i^rachte ich etwas tür HUtlicb gut, so muss ich auch

Ibrdanif daas es geschehe, vorausgesetzt, dass im Manschen Motive dastt

orbaadan aind, denn es hat keinen Sinn, ünmagiiehes /u fordern. Diese

Motive nun sind egoistische oder persönliche Sachwertgefühle, altruistische

Sachwertgefühl« Sf-lh-snvertgetöhle und SympathieK^'fühle. Alle Motive

sind als positiv bestehend, gut : bö.-,ö ist nur das Negative. So können wir

s. B. bei dem Kaaber, der jt^iuandeu überfüllt und baraubt, die positivan

Motive, das Yarlangen nach Bants» nicht Tarortailan, bfiaa ist nur das

Fabian dar Aabtong vor fremdem Eigentum. Die eigentlichen sitttUaheo

Motivs sind Sslbstwartgafilble« daa Streben naeh höherer Eigenart.
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Alles Wollen i'-f ^rut. böse nur das NichtwoUen. FUr unsere sittliche

H«i:rteilung ist daher nicht das einf» o^lcr andere Morir massgebend, sondern

das Verhältnis der Motive zu einander, wie sie im Woiien ver-

einigt aind. Wenn diem Urteil nur von egoisti^cben Motiven abhangig

wftra^ so mttstten wir einen feigen Oegnw, wnl er uns ntttst, sitttieli boeh
•chfttien. Aber selbst der Wilde vcrHchteh die Mutlosigkeit des Femdee.
Oegenstftrul des sittlichen L..bo^ ist üh^-rall die ^;urf' Gt'sii.nnng.

fede 8ittHch»i Handiuitg ist auronom. Heterüiioiuie ist eigentlich Rurti

Autonomie, weil der betreffende Men«ch da» iSittengesetz für sich anerkennt.

Jede Andere Heterouomie wäre nnsiitlicb, weil sie nicht prOfte» ob die

Heteronomie eneh aittlieh sei

Das sittlich richtige Wollen ist dasjenige, dem gegenüber wir nicht

in Gefahr gwrRten können, sagen zu müssen, ich ^sollfe^ nicht oder ich

hätte nicht , sollen'. Da?? Bownststsnin des ,,.So1!«»ti«-* i.st das Kewu:;st-sein

dessen, wat* ich notwendig gewollt hatte, wenn meiu Woiien durch die

objektiven Thatsachen bestimmt gewesen wiire. — Handeln aus Neigung
ist nioht sittlioli, soweit solche Oenmgtheit den bestimmenden Gmud fttr

unser inneres Verhalten zu Gegenständen des Wollens bildet. Dieser an
«ich zutreffende Käuflich** Gedanke wird dahin ergänzt, dap» auch das

sittliche Handeln ein Geneigts-ein zum Guten idi und der höchste Grad
sittlicher Gesinnung einen leidenschßCÜichen Drang, eine nns völlig be-

hezrachende Lust und Liebe sum Guten bedeutet.

Das oberste Sittengesetz ist formaler Natur; es sagt nicht: Wolle
dies oder jenes, sondern nur: Verhalte dich in dieser bestimmten Weise
und zwar so, <\k9.9. du. wo immer die gleichen objektiven Gründe
deines Wollens gegeben sind, jederzeit das Gleiche wollen
kannst und mit Notwendigkeit willst oder ^Verhalte dich all«

geaseingiltig."

Im System der Zwecke si«-ht das voian, was den Umständen nach

zunächst orreirliV)ar ist. Damit ist die Möglichkeit tind Pflicht einer Teilung

der sittlichen Aufgaben und der Einordnung der Menschen in > in soziales

Ganze gegeben, in dem jeder an seiner Stelle zu seiner sittlichen Ku;turautgabe

qeitr&gt. Weltflncht ist als Flucht yor den Pflichten der Welt nnsittlich.

Der Vortrag „Familie und Staat'* behandelt die BesiehoDgen der

beiden Geschlechter, die Ehe, Familie, Frauenfrage, der der Verfasser seht

sympatbisrh g«genübprstpht. die Pflichten des Staates als KnlturfüVtor usw.

Im Vortrag ,die i'r'^ihtiit dos Wül^sn-*' wird ein wisseuschalt lieber Deter-

miQiümus verteten, d. h. alles aus der Persönlichkeit hervorgehende Wollen

ist fireii unfrei nnr das äuggestive oder anormalen physiologischen Zu«

etiaden entspringende Wollen. Das freie Wollen ist so. wie es ist, weil

der Mensch so ist, wie er ist. Damit sind auch die VorausKetzungen der

Bpcip-iffy der Znrerhnnne;. V runnvortlichkeit. Strale — die den Iniialt des

zehnten Vortrages bilden gegeben.

Mit der Beantwortung der drei von Kant gestellten Fragen: 1) Was
können wir wissent Darauf kann nur die Antwort sieher gegeben werden,

dies nns das Wissen der höchsten und letzten Dinge versagt sei 2) Was
sollen wir thun? Da« Gute. Wa- dlufVn wir lioffon:^ Das'' das Gute

snr vollen Verwirklichung gelangen weide; schliessen die Vorträge.

biymzed by Google



170

Leider verbietet der knappe Baum, auf alle gnsiTolleii Oeeiehte-

ptfnkte, die sich überall in diemn Abbandlungeu findeiip einsiigehen. Bei
(^piii jtopultir - wissenschaftlichen Oharakter der Vorträge war selbst der

Vertasspi- gezwungen, aal zehn Vorträge zu beschränkeu, was leicht eben*

807iei Bande iiiilen würde. Wem daher einiges nicht eiuwaudi'rei eracheintv

der wird immerbin angeben, dna man einem Denker, wie Lippe, aneli

da» wo er gleiebaam eeine Oedaakeii nur in mdimentirer Verlaesnmi giebt»

antrauen darf, jedes Wort geoav erwogen zu haben. Datum iet auob der
AT)8pruch gerechtfertigt, dass man ihn ehenso lese. Nimuit man dn^u nof^h

die mustergültig klare und flUssij^e Stylisierung, flnrrh die die L^'ktiue

einem wiriilicheo Genasse wird, bo dart ich wohl sagen: allet» m ailem

Kettomroen «n vortrelflioliea Bncb. A. Gallinger*Mttnciien.

Bei der Redaktion elogeguigMie Sdirifton:
F. Burk, From Fundamental to Acce.'isory in the Development of tbe

Nervous System and of Movements. Reprioted from tbe Pedagogio^
seminary. Oct. I89Ö. 60. S.

D. Bratinaehweiger., Die Lehre von dmr Aufanerksamkeit in der

Pqfehelogie dea la Jabthundertt. Leipaig 1899. H. Haaoke. 176 S.

M. 3.60.

Will- ^ Monroe, IhdiTidnal ebiid study. Jotirsal of Podagogy. Jan. 99.

Syracuae, N. Y.

Panny B. Gates, The musicai interests of children. Jonm. of Pedagogy.

Oet» Sd.

Barl i n e r Tr a u ;
r V e r e i n fArK &abe

n

'Hab d ar boi & ISLJaliiae-
hpricht. Herim 1899.

T h. Heiler, Ermüdungsmessimgen an schwachsinnigen Schnlkindern.

Wiener Mediiiniaeha Preaea. 1899.

A. Gntsnaan, Vor- ond Fortbildnng der Tkmbatnmmaa. (In swang-
loseo Tieften herauttgegeben). Heft 1. Berlin 1899. E. Stande. 43. S.

Attdolf Fisler, Wörterbuch des Philosophißohen Begrifie und Ana*

drücke. (Erscheint in 8 liieferungen k 2 M.) Berlin 1899. Emst
Siegfr. Mittler db Sohn. 1. Lieferung. S. 1—96. A Beharreu. 2. Liefe-

roAg. S. 97—199. Baliauptung — Empfindung.

H. Gutzmann, Ueber die Verhütung ond Heilung der wiehtigslevi

Sprachstörungen. München 1898. Seitz ds Schauer. 50. S.

W. Heinrich, Die moderne physiolog^che Psychologie in Deutschland.

Eine historisch-kritische Untersuchung mit besonderer Berücksichti-

gung des Problema der Aufmerksamkeit. ZOrieh 1899. Speidel. 249 S.

H. Knoche, Der Beobeuuntemaht auf der Uotetetuib nach dem ver-

einigten Anschauung»- und ZKhlpriiuip. Aiuabeig 1889. Stahl.

304 S. M. 9.

— 2 "R^^hf^ntibeln für das 1. und 2. Schuljahr, je M. OJF>,

— 2 Hecherihbein, Ausgabe für Lehrer. M. 1,40 und l.WJ.

— Theorie des BeebenuBtaxrielita auf der Uutaretnfe. H. 0,60.

11. O. Pita, Free-Land drawing in edueation. Baprinted from Appitttnia*

Populär Soienoa MontUy for October 1897.
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G. W. Fitz, Play as a factor. in developmetit. Reprinted from tiia Ame-
rican Fbjsical Bducfttion Review, December i6d7.

Linns W. Klino, The »igraiory impulM vs. )ove ot home. lanug.

Dias. Baprintod iroia the Ameriean jonmal of Fkydiology. Oot. 1886.

Will. S. Monroe, The money ^ Hi.se of diildm. fiflfiriDtod from the

Pedagogical seminary, Maro), ld99.

Homer H. Seerley, The dangera of tbe adolescect jenud. Ib^'»^

UraphoLogische Monatshefte, 1808 Heft 1, 2, 3. Muxiciieu,

Kori SoliOler.

Blbliotheca pSdopsyehologlaa.
Unser gesohätzter Mitarboiter Professor Will S. Monroe in WMt'

ficld (MasH. U. S. A) liess un"? über Kinderfcrachung eine Reihe von

AnleitunK;en (Chiid Study Outlines) zugehen, welche in der dortigen Statt

Normal bchool beim Studiam pädagogisch-psychologischer Fragen zu Grunde
gelegt wordOtt. Bio gewihmi «tman gntan Einbliek in die Art der Bo-

liaadlttng dieser Fraisen in Ameiika nnd erleiehtem die Orientiemny in

der einsehlägigen anvwikaaischen Littetator, die bereits grösseren ümtaug
angenomTn?n hut. Wir werden in eioom der nftehsten Hefte eine Abhand-
inng Monroe Uber das Studium der Pädagogik in den State Normal Schools

bringen, tur dioseü Mal wollen wir uns darauf beschränken, die einzelnen

Titel der ttbeisandten Ontlines, anf deren ibihalt mrOcksokonmen fifters

Oelegenheit sein wird, eowie die darin erwähnte Litteratnr unten ananftLbien.

Ferner orhielt die Redaktion von Professor Monroe die „Bibliography

ot C'hild Study* by Louis N. Wilson und die ^Biblio^'rapby ot S<^hool

Hygiene* by William H. Burnham, die 1898 erscbitnen sind u. eine

Zosammenstellnng der wichtigsten BUcher, Zeitschriften, Einzelabhand-

lu^pm aller L&nder enthalten unddämm aiisaerotdeatUeliwertvoll eisoheinen,

wenn sie auch nicht Anspmdü auf absolute yollst&ndigkeit machen dürften«

Durch diese und andere Zusendungen wurde in uns die Absicht ge-

R}rdert (der wir boreit.s in dieser Zeitjicbrift Ausdruck gegeben haben):

eine fiibiiotheuu padopsychologica in» Leben zu rufen. Wir
haben deshalb beschlossen, in Heft 4 dieses Jahrganges damit den Anüuig
sn maohoo, und büleu unsere werten Mitarbeiter nnd Abonnenten
in allen Llln dem, die Redaktion in diesem Vorhaben su unter-

sttttzen n. näintiiche Nenersoheinuttgon mdgliohst sehnell ihr
mitteilen su wollen.

Lltteratur iler Child Study Outlines.

Children't geograpbie inierest». Anna Buckbee: Oeo^'i-np h ic

Intereats «ud Cliild Study. American Primary Teacher, Dec. 18!)6. ~ Alex.

X. Frye: Cfaild and NatuM. Boston 189a -> Chae. T. King. Methode
and Aids in Oeography. Boeton 1889 — Francis W. ParlEor: Bow to

study Geography. New York 1890. — Friedrich Ratsei: The History of
Mankh.d Vol/r New York 1896.

Keasonings of Children. 1. H. W. Brown: Some Records of the

Tboughts and Beasoiiisf^s of Children. I'edagogieal Seminary, Vol. II, No. 3.
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2. Jobn A. Hftoooek: Ghtldren's Abititj to Bewo». Edaeatiooal Baview,
Vol. XII. No. 8. S. Jmb«s Sally: Scndim in Ghiidhood. New York, 1886.

Chapter, ^Thß Dawa of Beaaon.'* 4. Mary Sheldon Barnes: The Dev«lop-

metir of tiie Uistorifal Sens«» in rlnldren. Studien in Educatiou, No. II.

h. JBernard Ferez: The First Tiiree Years ot Childhood. öyi&cuse, lÖiM.

6. Earl Barnes; A Study on Children'ä Interests. Pacitic EducationalJoaruAl,

Febnutiy, 1888. 7. Anmi K0hl«r: How Ühildron Judge Ghanetor. Stadion

iD Edncation, No. III.

Children'0 Riirhta« 1- Kate Douglas Wig^in: Ohildron*a Rights.

BoHton, 1892. 2. Margaret E. 8challenberger: Children's Kights as Seen by
Themselves. Pediigogical .SeiniuarT. Vol. JJI, No. l. H. Elizabeth Hanison:
A Study ot Child-Kature. Chicago, lot>2. 4. Oenevr* öisaon: Who Had
tha Beet Rigbt? Studiea in Education, No. YU. Stanford Univecaity, Gel.

1887. 6. Charlea Ff. Tbnrber: Higb Scbool Self-OoTarmnont. School
Review. January, 18*J7. 6. Albert Slmw: Yacatioii Campa »nd Boys' Bo-
publics. Review ut Reviews. M«y. iS'<'\ 7. Tohu Johnson: Rudimentary
Society Among Boys. .Tohns HopKüis Umveiaity Siudies, Vol. II, No. 11.

8. Anna Garliu Spencer The Becora ot Virtue: au ii^xpeniuent in Moral
Chemiatxy. The Gentnr^ Miigazine, Decembar, 189a 9. Waehington GUdden:
The Junior Bopnblie at i^vttla. Tha Oatlook, Getober 81, 1806.

Social BespoaeibUity in ChUdhood. 1. Nora A. Smilih : The Magie of
Together. In .Children's Rights.'' Boston, 1896. 2. Estelle M. Darrah:
Children's Atfitude Toward Law. Studiea in E'Iucatiuu. Hos VI. ftn<! VIT,

Stanford University, Cal., 1897. 8. J. Mark Baidwiu: The Social beuse.

fSyllabi of Child Study.] Handbook of the ilUuois Society tor Cbild Study.

Vol. I, No. 2. 4. 6. Stanley Hall: The Story of a Sand POe. Soriboer'a

Magazine. June, 1888. 6. James Suliy; Studios in Cbüdbood. New York.
189»;. Chapter «The Haw Material of Morality.- b. A. F. Chambelin: Tho
Child and rinldhond in Folk Thonght. New York, IHÜG. Chapter. ,Thc
ChÜd as a .Social Factor." 7, Johu Johnson: Hudimen&ary Society Among
Bo\.s. Johne Hopkins UniTersily Stndies, Toi II, No. 11. Baltimore, 1391

8. W. N. Hailmann: Law of Ghildhood. Ghieago, 1889.

GhlMrfii*8 PmilsbiieBts. 1. Earl Bamee: DisoipUne at Home and in

the School. Studies in Edacation. No. I to VIII. The most valnable con-

tribution to th« iiterafuro of cliildren's pnnishments from the child's Stand-

point. " F'ail Barne»: Funishmenta as Seen by Ohiidrcn. Pedagogical

Semiuary. Vol. III, No. 2. Adelaide Fierce: FuniüninentB as Frescnhed

by Ghildrai. Ameriean Prtmary Teaober, Febraary 1897. A valnable efeady.

4. Mailgaret R Schallanbetger: GhUdren*s Rights as Seen by Themselves.
Pedagogical Seminary. Vol. III, No. l. 6. Nora A. Smith: How Shall we
Güvorn our Ghildren? In ,Ci(iIdreii's Rights. " Boston, ISD»'. G. Elizabeth

Uarrison: A Study of Child Nature. Chicago, 1892. Cha^i'^r. .Instinct of

Justice, or Right and Wrong Pnnishments.' 7. Estelle M. Darrnii: Childt«n*

Attitüde Toward Law. Siudies in Educatton. Nos. VI. and VIL 8. James
Sally: Studies in Ghildhood. New York, 1896. Chapter, »Under Law.**

(Fortaetaunc fcdgt«.)

Sciiriiti« ituiii: : r Kf :nai( -i, Uerlin NW., LObsckorstr.
Verlag von Hermann Walther 'Fmdr, B«obly), BerUa SW., KJeiaoe«reostr.

Dmok TOB J. & Prelis«. Berlin ttWT« KomaiMiiidaiitaiutr. Ii.
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Der ästhetische Farbensinn bei Kindern.
Von Kristian B.-R. Aars.

Tn dpr fnlffpuden Untersuchung: stellte ich mir die Frage,

üh kleine Kjuder (im Alter von 4 bis 1 Jahren) die Farbeiiver-

bindungen nach den für Ei a aehsene geltenden Regeln wertschätzen.

Ich hatte dabei von Helligkeits- und SUttiguugsunterechiedeu

abzusehen; der Augenarzt Dr. 0. B. Hull hat 4 Farbenpapiere

80 hergestellt, dass sie annäliernd gleiche Sättigung und gleiche

Hellig;keit besitzen.*) Die Farben sind rot, gelb, i^iiai und blau;

sie t^ind paarweitie komplementär; Dr. Hull hat durch Unter-

suchungen am Perimeter festgestellt, dass die genannten

vier Nuancen solche sind, welche überall auf der Netz-

haut entweder richtig erkannt oder gamicht erkannt werden,

und meint, sie in diesem Sinne als physiologische Gnmdfarben

betrachten «u können. Für vorliegende Frage kommt stets die

gleiche Helligkeit und gleiche Sättigung in Betracht.

Diese Farben wurden in einem 5 mm brüten Ringe (Radius

2,3 cm) auf dunkelgrauem Grunde gezeigt ; zunäcliet untersuchte

ich, ob irgend eine bestimmte Farbe vorgezogen oder zurüclc-

gestelit wurde. Es wurden jedesmal zwei Farbenringe zurWahl
vorgelegt. Das Grau des Grundes war für aUe Farben natürlich

dasselbe.

An einem Tage wurde jede Farbe mit jeder anderen Farbe

zweimal verglichen, die Reihe an einem zweiten Tage wieder*

holt Ich erhielt also für jede besondere Frage vier Antworten

von jedem Kinde.

Bei 4 Mädchen und 4 Knaben un Alter von 6 bis 7 Jahren« von

denen ich nur eine einzige unbestimmte Antwort erhielt, wurden

191 Urtefle abgegeben.

Diese verteflen sich so, dass

der blaue Ring 55 mal vorgezogen wurde,

*) y. Graefes Archiv f. Opbt. Bd. XXIV. 80, XXVU, 1.

Z«ttMhxiA fftr pUdagogiidf Pirolioliisi«. 18
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der rote Ring 45 mal vorgezogen wurde,

der grttne Ring 46 , » »

der gelbe Ring 45 „

Die blaue Farbe erscheint demnach etwas ange-

nehmer als die anderen. Sonst aber sind die Farben
auffallend gleichbewertet, was zweifellos auf ihrer

gleichen Sättigung und Helligkeit beruht
Femer wuiden die Farbenringe paarweise so ineinander ge-

steckt, dass von jedem die Hälfte sichtbar blieb. Die zwei

Ualbringe bildeten dann ein Farbenpaar. Es wurde nun zwischen

je zwei Farbenpaaren gewählt. Auch hier wurde zwischen

denselben zwei Farbenpaaren zweimal in jedem Versuche gewählt,

und die Reihe an einem späteren Tage wiederholt. Es sind an
den genannten s Kindern 384 Urteile gesammelt.

Ordnen wir die Urteile nach dem Gesichtspunkte, ob eine

bestimmte Farbe in dem vorgezogenen Farbeupaare enthalten ist,

oder nicht. Vorgezogen wurden Farbenpaare,

worin Blau vorkommt, 211 mal

. Rot „ 184 ,

^ Grün , 186 ,

. Gelb . 1R7 .

Wie man sieht, eine fast in Erstaunen versetzende
Gleich werf i gkf'it der einzelnen Komponenten?

Die öpezielieu vorgezogen* ii A erbiudungen waren:

Blau und dell) 75 mal

Blau und Grün 70 „

Blau und Rot 66 ,

Gelb und Kot 57 „

Gelb und Grün 55 „

Grün und Rot 61 „

Man könnte sagen, das Übergewicht der komplementären

Verbindung Blau und Gell) sei „eben merkbar", nicht viel mehr.

Das Übergewicht der komplementären \*erbindung Grün und

Rot ist nicht einmal merkbar, sondern (wahrscheinlich durch den

absoluten Wert des Blau) verdeckt.

Dieselben Fragen wurden noch drei 4 jährigen Mädchen
voigelegt. Absolut vorgezogen wurde :

Blau 18 mal

Rot 21 ,

Grün IG „

Gelb 17 ,
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Femer wurden Farbenpaare,
worin Blatt vorkommt« 76 mal voigezogen

»Rot , 61 ,

, Grün , 71 .

n Gelb » 70 • »

Die Bpeiiellen vorgezogenen Parbenpaare waren:

Blau und Gelb 30 mal

Blau und Grün 29 .

Blau und Rot 17 »

Gelb und Rot 21 ,

Gelb und Grün 19 ,

Grttn und Rot 23 »

Das Eigebnia fällt mit dem für 6—7jShrige Kinder ge-

wonnenen fast ganz nuaouien. Man darf diese Ergebnisse

natürlich nicht dahin deuten, dass die Kinder einen kaum merkbaren
*

ästhetischen Farbensinn haben. Die Sfittlgungsverhältnisse

sind für Kinder die ästhetische Hauptfrage Farben gegenüber.

Zweien der oben gepiüften siebenjährigen Kinder, dem Mädchen

Annie A., und dem Knaben Sebjöm J. habe ich Farbenscheiben

in verschiedener Sättigung voigelegt (D. M. 3.3 cm). Zunächst

wurden Scheiben aus den oben genannten Papieren mit einem

farblosen Grau derselben Helligkeit verglichen.

Vorgesogen wurde: Farbe 11 mal

Grau 5 mal.

Darauf w urden 4 ungesättigte Farbenpapiere mit Grau ver-

ghchen. Diese Papiere sind so hergestellt, dass sie einer Mischung

aus 80® der oben gebrauchten Farbenpapiere mit 280*' gleich

hellem Grau genau entsprechen. Vorp:ezogen wurde
Farbe 15 mal

Grau 1 mal.

Endlich wurden di*^ Originalpapiere mit ungesättigten Pa-

pieren (von einer Sättigung = 1U0° Farbe + 200" Grau) ver-

glichen.*) Vorgezogen wurde

Gesättigte Farbe 13 mal

Uugesättiirte Farbe 3 mal.

Dass die Kinder dit i Mrhen lieben, i.st bekannt; sie ziehen

die Farben den blossen Helligkeiten entschieden vor. Noch viel

lebhafter bethätigt sieli ihr ästhetisehpr sinn, wenn jede Farbeu-

qualität und jede Sättiguugsstuie in eigenartiger iutensitüt auf-

*) Aach diese Papiere verdanke ich Herrn Dr. O. B. BulL

18*
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treten darf. Wenn die Abstufung der IntensitSt nnd der
Sättigung vermieden wird, sind verecliiedene Farben*
Qualitäten annähernd gleichwertig, und stehen Farben-
Verbindungen mittlerer Intervalle denjenigen der
Komplementärfarben im Wert sehr nahe.

Von den einzelnen Farben hebt sieh nur das Blau durch

etwas stärkere GefUhlsbetonung ab, von den Verbindungen ebenso

die Komplenientärverbindung Blau-Gelb,

Indem die Farben und Farbenverbindunfren annähernd gleich-

wertig sind, macht sich das ästhetische Gesetz der Varia-

tion um so stärker fühlbar.

Es war nicht zu vermeiden, dass die Fragen den Kindern in

einer bestimmten Reilienfolge vorgelegt wurden. Nun sind die

Urteile an verschiedener Stelle in der Reihe, derselben Frage

gegenüber, in der Regel verschieden. Frühere FYage und frühere

Antwort werden fglücklicherweise) nicht erinnert, widersprechende

Antworten bilden die I'{ep:el. T)afz;ep:en urteilen dieselben Kinder

an derselben Stelle in der Reihe häutiiz; g:leich. Die Urteile sind

also widersprechend, erscheinen zufällig, sind aber trotzdem

an ein Gesetz streng gei)unden. Ks ist das Gesetz der

Disposition mit seinem Sonderfalle: das Gesetz, dasB Variation
lieber ist nl? Wiederholung.

Ich stelle in einer Tabelle die Zahlen der Urteile für die

einzelnen Farben nach diesem Gesichtspunkte zusammen.

Tabelle für 6—7 jährige Kinder.

Abaolnt

votge90g«n.

Davon bei e»t«r

Vorlage

Bei aweiler

Yorlaige

( Blau 16 1 14

\ Oelb 17 16 2

i Blau rj la

1 Orüu 12 8 4 '1
9

1
Biau 21 11 10

l
Rot

~
Ii 5 6

j
Gelb IH {\ 7

( Grün 1» 10 9

( Gelb U lA

\ Bot 19 IS 4
'

9 S

l Aot 7 10

biyitized by Google



Der ästhetische Farbensinn bei Kindern, 177

Dai^s unter Iß iiiuibhäiigigen Urteilen 15 für Blau, eines

für (rellj abgpg;pbeii werden, während später in der Iveilie unter

16 neuen unabliiinfjigeii Urteilen 14 für Gell), 2 lür I^lau ^^ind,

kann nicht -Zufall" sein. Ebenso, wenn ei*st Rot 13, (iell> 3

Stimmen haben, später Rot 4. Helb 12. Die Ursache liegt auf

der Hand. Als die Frage ..Blau oder GelbV" vorgelegt wurde,

war Blau zum dritten Mal zur Wahl. Daher haben unter 16

die 15 Blau verworfen. Als dieselbe Frage das zweite Mal

vorgelegt wurde, war Gelb zum \ierten Mal zur Wahl. Daher

haben unter 16 die 14 Gelb verworfen. Als zum ersten .Mal

die Frage „Gelb oder Rot?" vorgelegt wurde, war Gelb zum
dritten Mal gegeben. Daher haben unter 16 die 13 Gelb ver-

worfen. Als die Frage sich wiederholt, ist Gelb nicht unmittel-

bar voran gezeigt, sondern Rot und Grün. Es haben jetzt unter

16 die 12 Rot verworfen. So deutUeh tritt an den anderen

Fragen das Gesetz der Variation nicht hervor, indem die Reihen-

folge auf Demonstration dieses Gesetzes nicht angelegt war.

Man beachte, daaa ich jede Farbe dreimal nacheinander vorlegte,

nämlich znm Veigleicb mit jeder der anderen Farben. Die Reihe

der Verg^elchafarben war dabei zufällig. Es kann dann nicht

Zufall sein, daas die Nonnälfarbe immer der ersten Vergleichs-

farbe gegenüber grösseren relativen Wert hat, der zweiten gegen-

über geringeren, der dritten gegenüber den geringsten Wert So
verhält Blau erst 11 Stimmen, dann 7 Stimmen, dann 1. Gelb 6,

3, 2 Stimmen, oder wenn wir die (Gelb enthaltende) letzte Blau-

vorlage mitrechnen: 15, 6, 3, 2. Rot 7, 4, 6. Grün 9, 6, 4.

So wie die Fragen vorgelegt wurden, war 142 mal die eine

der Wahlfarben schon in der vorigen Frage enthalten. Es war

also 142 mal möglich, eine Farbe zweimal nacheinander zu wählen.

In der That wurden in 124 dieser 142 Fälle verschiedene

Farben nacheinander gewählt, während nur in 18 Fällen dieselbe

Farbe zweimal nacheinander vorgezogen wurde.

Die Neuheit einer vorgelegten Farbe ist dem
Kinde bei weitem wichtiger als ihre absolute Qualität

Bei den Versuchen über Farbenverbindungen tritt das Gesetz

der Variation schon deshalb zurficlc, weU in jeder Frage drei

Farben enthalten sind, (Blau und Gelb mit Blau und Grün ver-

glichen u. s. w.).

Oben ist gezeigt, dass die einzelnen Farben sowohl den

älteren wie den jüngeren Kindern annähernd gleichwertig waren.
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Eb gilt dies Resultat liii die Mädchen und Knaben zusammen-

genommen. Berechnet man die Urteile der Mädchen und der

Knaben besonders, stellen sich die Werte etwas anders.

Kideban Knaben

Der blaue Bing 26 89

, grüne „ ao 16

„ gelbe ^ 16 99

Von den Farbenverbindungen werden vorgezogen

Mftdeben Knaben

diejenige, worin filau vorkommt 98 mal 118 mal

, , Rot n 99 M

, „ Grün
>•

96 „

» „ Oelb •f

Von den speziellen Farbenverbindungen ziehen vor

die Hftdcben die Knaben

Blau und Gelb 88 mal 42 mal

Blüu und Grün 88 - 37 ^

Blau und Bot 82 . 84 »

Gelb uud Rot 31 . 26 ^

Gelb and Grfln 97 „ 28 „

GrOn und Rot 36 , 86 .

Die Knaben stellen also die Komplementärverbindung Blau-

Gelb obenan. Die Mädchen, welche Grttn unter den einzelnen

Farben vorziehen, stellen die KomplementSrverbindung Grttn>Bot

obenan.

Ich muss ausdrückhch betonen, dasB die gefundene annä-

hemde Gleichwertigkeit der komplementären und nicht komple-

mentären Verbindungen nur ifir sehr grosse Farbenintervalle

gezeigt ist. Kleinere Intervalle habe ich in diesen Unter-
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sucliungen muht heimstellen können, indem mehrere Qualitäten

gleich heller und gleich gesiittigter Farben nicht zu Gebote standen.

Die Konstanz der Urteile war bei Mädchen und Knaben

annähernd die gleiche. Ich rechne an den Versuchen über Farben-

verbindungen bei 6- bis 7jährigen Kindern die an einem Tage

in verschiedener Lage übereioBtimmenden UrNIe für Bich, die an

verschiedenen Tagen überemBtiiiimeiideii für sich und erhalte:

UebereiustimmaiHlO
Urteile

Widersprecheuds
Urteüe

V. T. V. T. Y. T,

MSdehen 108 104 84
1

«
Knaben 104

- -
-

Mädchtn 212 172

KnabeD 228 166

Von überhaupt nicht widersprechenden Urteilen zählen wir

bei den Mädchen 48 (4X12) bei den Knaben 44 (4X11).

Indessen sind in dieser Besiehung die individuellen Unter-

schiede gross genug. Anna P. hat zusammen 64 ttberein-

stimmende gegen 32 'widersprech^ide Urt^e. Annie A. hat

48 gegen 48. Fiedrik K. 62 übereinstimmende, Olaf J. 64,

Ingolf 8. 50 gegen 46. Die so gefundenen Unterschiede stehen

zu der durch die Lehrerin festgestellten Begabung der Schüler

nicht in Beziehung.

Im Sommer 1894 habe ich den ästhetischen Farbensinn bei

zwei Mädchen von 5 und 7 Jahren geprüpft. Die öjährige hat

12 mal die grösseren, annähernd komplementären Intervalle vor-

gezogen, 4 mal verworfen. Die 7jährige hat 9 mal die an-

nähernd Icomplementären Intervalle vorgezogen, 2 mal verworfen.

Damals benutzte ich Farbenpapiere verschiedener Helligkeit, von

denen die »warmen* Farben heller waren, die „kalten" beträchtlidi

dunkler. Ich nenne Jene sehr abweichenden Resultate nur, um zu

zeigen, wie notwendig die Isolierung der Qualitätsunterschiede

von den Helligkeits- und Sättigungsunterschieden ist.

Zuletzt sei bemerkt, dass ich die Küider niemals frage,

welche Farben schdner sind, sondern welche sie sich wählen

machten.
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Die Tonpsychologie, ihre bisherige

Entwickeiimg und ihre Bedeutimg für die

musikalisolie Pädagogik.
Von Max Meyer.

II.

Ausser dem bereits besprochenen Problem der Klangfarbe

^rd das der Konsonanz von Helmholtz besonders ausfuhrlich

behandelt. Helmholtz giebt thatsachlich nicht eine, sondern zwei

ganz verschiedene Erklärungen der Konsonanz. Die erste gründet

sich auf die Beobachtung der Schwebungen und der dadurch

bedingten Rauhigkeit gewisser Klänge, die zweite auf die That-

Sache, dass zwei musikalischen Tönen bei verschiedenen Inter-

Valien verschieden viele Ohertdne geroeinsam sind. Beide Er-

klärungen sind unhaltbar. Die erstere führt zu der — von
dem Physiker Alf. Mayer wirklich gezogenen — wunderlichen

Konsequenz, dass auch ein einziger einfacher Ton, wenn er

künstlich intermittierend gemacht wird, dissonant sei. Die letztere

lässt sich mit der Thatsache kaum vereinigen, dass auch zwei

ganz einfache, obertonfreie Töne konsonant oder dissonant

erscheinen.

Die sonstigen vor und nach Helmholtz entstandenen

Konsonanztheorien haben auch alle ihre mehr oder weniger

schwachen Seiten, wie man aus Stumpfs Kritik^) lernen kann.

Indessen — auch Stumpfs eigene Theorie kann uns nicht be-

friedigen.

Stumpf betont dass man die Konsonanz beschreiben

könne als „Einheitlichkeit", wobei er auf Zus^tiinmunpr von

allen Seiten rechnen kann, da ..Kiiihcit in der Maniiiütaltiükeif*

ein anerkanntes ästhetisches Piin/ip ist. Diese KinhcitürhktMt

nannte Stumpf ..\'eisclimelzun;i:". Ob nun gerade das Wort
..Ven-ehmclzung" sehr geeignet ist /mv BczriL-hnung der ästhe-

tischen KinheitUi'hkeit des Eindiueks heim Hören eines har-

monischen Akkordes, ob man nicht lie})er bei dem Worte ^Ein

heitlichkeit'' verbleiben sollte, darüber wollen wir hier nicht ent-

Beitr&ge zur Akustik nnd Alnsikwiflsanschaft, Heft 1. Ich könnto

niehtft Bemerts thnn, als bierans »bsehreilMn, wenn ich nfther auf diaM
Theorien eingeben wollte» and verweiae deshalb den Iieser anf Stampfe
Bantellnng.
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scheiden. Doch ist zu bemerken, dasa das Wort \^erschn]elzung

Ton vielen anderen Autoren in anderem Sinne gebraucht worden

ist und gebraucht iwird.

Sehen wir von dieser Einheitlichkeit in ästhetiecher Hin-

sicht*) nun zunächst ab, um uns gewissen interessanten Ver-

suchen Stumpfs zuzuwenden, die mit in der Hauptsache gleichem

Ergebnisse, aber in vollkommener Durchfuhrung von Faist*)

wiederholt worden sind.

Btunipf stellte an einige Personen von geringer musilcalischer

Übung die Frage, ob ein Klang (\ ou Klavier- oder Oigeltdnen),

den sie nur kurze Zeit einige Sekunden — zu hören bekamen,

ein Ton oder ein Zwetklang sei. Dabei zeigte sich, dass kon-

Bonante Zweiklänge — nur Zweiklänge wurden in Wirklichkeit vor-

gelegt — überaus häufig für Töne, dissonante dag^en gewöhnlich

für Zweitdänge erklärt wurden. {Nach dem Namen des Inter\''allB

wurde nicht gefragt.) Nun giebt es dafür zwei Erklärungen:

1. Entweder man nimmt an, wie es Stumpf gethan hat, die

Klanganalyse, d.h. das Heraushören, als existierend Beurteilen,

von (mindestens zwei) Tonhöhen*) sei bei konsonanten Klängen

schwerer als bei dissonanten. 2. Oder man nimmt an, die

Beobachter hätten die für sie sehr schwierige und anstrengende

Analyse in weitaus der Mehrzahl der Fälle überhaupt nicht

gemacht, sondern sich im allgemeinen nur nach dem
Merkmal der Konsonanz- oder Dissonanzempflndung ge-

richtet und solche Klänge, die konsonant erschienen, für Töne
erklärt, weil sie Konsonanz an Tönen (die ja bei musikalischen

Instrumenten aus Grundton und harmonischen Obertönen zu be-

stehen pflegen) wahrzunehmen gewohnt sind; dass auch Einzel-

töne, nicht nur Zweiklänge, häufig vorkämen, mussten sie nach

der Art der Fragestellung von vom herein erwai-ten.

Nun ist die erstere Erklärung kaum haltbar, weil bei

Vorsuchen, die ich neuerdings mit musikalisclien Be-
obachtern angestellt habe, sich gezeigt hat. dass die Konsonanz

die Analyse gamicht erschwert, sondern \ielmehr etwas erleichtert.

') Ich verweise hier auf ilie Austllhninnjen von Lipps (PsyrholnjTisohe

Studien) über .Emheitiichkeii" des Durakkords, ^Entzweiung" des Moli-

akkord.s.

*) Zeitsohrift fllr Psychologie Bd. 15, a 108 f. i.

Eine Benennung der Töne oder des Intenralle braneht mit einem

eolehem Heraoshdren natürüoh nicht Terbunden zu sein.
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Die zweite Erkliiiuug muss aber aiieh deshalb angenommen
werden, weil eie allein die Einzelheiten in der Verteilung der

Urteile, die sieh bei den X ersuehen ergaben, zu deuten vermag.

Stiim])t nimmt die erfstere Erklärung an und behauptet, die

Konsonanz erschwere die Analyse, Dies meint er nun auch so

ausdiiicken zu kiinnen. dass er sap^. infolge der Konsonanz sei

die Einlif irlichkeit des Klanges grösser. Gewiss könnte man —
die Erschwerung der Analyse als riciitig- voraiisgesefzt — so

sagen. Doch versteht man dann unter ..Einheitlichkeit", wie

noch neuerdings von Lipps^) hervorgehoben wird, etwas ^anz

anderes, alf oben unter Einheitlichkeit in iisthetischem Sinne

vei-standen wurde, da unmöglich <ler asth* ri-^die Eindruck darauf

l)eruhen kann, dass <Iie Unterscheidung der Teilo erschwert ist.

Stun)j>f nimmt jedoch . Einheitlichkeit'' in öeuien Fällen für

ideün-i li ii. imt sie in beiden Füllen „Versehm^^l/ung"- und lehrt,

dass {iie ..\ erschmelzung'' die Ursache sei sowohl der Konsonanz

-

emptindung als auch der (in Wirklichkeit wohl grade kleineren)

nach ihm grösseren Schwierigkeit der Analyse bei Oktavea-,

Quinten- und Terzen- gegenüber dissonanten Zweikliingen.

Das ist in kurzen Worten Stumpfs Verschmelzungslehre.

Wir können uns ihr niclit anschliessen. weil sie erstens auf der

anfechtbaren Voraussetzung beruht. <lass die Konsonanz die

Analyse eines Klanges erschwere: weil sie ^w^itfMis zweierlei

,.P'inheitlichkeiten" identifiziert, die wohl nicht viel mehr gemein-

sam haben als den .\amen: weil sie drittens zu der Konsequenz

fühlt, dass der ästhetische Eindruck einer zusammengesetzten

Sinnesemptindung damit zusammenhänge, dass man nicht oder

doch nur mit Midie im Stande sei, Teilempfindungen zu unter-

scheiden; weil sie viertens die Venvandschaft der Töne in melo-

discher Aufeinanderfolge unerklärt lässt, da „Verschmelzung' —
wie Stumpf aufidrücklich betont, Eur bei gleichzeitigen Tönen
existiert.

Wir sind somit heute in Bezug auf Erklärungen der

Konsonanzempfindung nicht viel weiter als Pythagoras. Es bleibt

uns jedoch der vielleicht garnicht so uniruchtbare Weg übrig,

1. nicht nur bei Zweiklängen, sondern auch bei Mehrklängen')

») Zeitschrift lür Psychologie Bd. 19.

*) In dieser Biditung liegen bereits (infolge der Yerwendnog ober-

tonreicher Töne) die von Meinong nnd Witesek engestetltmi Versndie.

Zeitacihrft fflr Psychologie^ Bd. 15 S. 189 f. f.
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mögliehst gennu durch Reo])a(?lituiis die verschiedenen Konsonanz-

grade fesTzuBtHllon \m(\ diesp Konsonanzgrade als gesetzmäasig

abhängend von den Zahlen\ rrhiUtnissen zu zei<r»Mi. wozu bei

Mehrklängen bis jetzt kaum die ereten \'ei'suche gemai lit wurden

sind; 2. festzustellen, wie sich die Zahlenverhältnisse in der

Melodie als wirksam erweisen, wozu Lipps lu reits einitre wert-

volle Anregungen E:egeben hat. Ob wir so in der Erklärung
der Konsonanzenii>tiinlung hei gleichzeitigen Tönen, in der Er-

klärung der eigeiiiirtigen Verwandschaftsverhältnisse der Melodie-

töne weiterkommen, d. h. ob es uns gelingen wird, neue That-
sachen zu finden, die uns jene Phiinomene als weniger eigen-

artig erscheinen lassen, ist freilich traglich. Aber wieviel auch

Ulli' m der wissenschaftlichen Beschreibung der langst be-

kaiiiiten muMkalischen Thatsachen noch zu leisten ist, davon

kann mau sich leicht überzeugen, wenn man die musiktheoretischen

Schriften vom wissenschaftliehen Standpunkte aus betrachtet und

dann sieht, wie beinahe alle Regeln der Musiktheoretiker fast nur

zu dem Zweck aufgestellt zu sein scheinen, damit man i-egellose

Ausnahmen daran knüpfen könne.

Wenn auch Stumpfs Konsonanztheorie dem Schicksale aller

anderen Kooflonanztheoiien schwerlich entgehen wird, so bringt

sie doch in gleicher Weise wie Helmholtz' Theorie zum mindesten

den einen Erfolg mit sich oder wird ihn hofFentiieh bringen, dasa

jene scharfe Untencheidung zwischen Konsonanz und Dissonanz

verschwindet und der Erkenntnis Platz machte daas ea sich hier

nur um graduelle Unterschiede handelt. Dass die psychologischen

Wirkungen so verschieden — häufig entgegengesetzt — seien,

kann nicht hiergegen geltend gemacht werden. Denn — wenn
ich mich dieses drastischen Beispiels bedienen darf— ein freund-

schaftlicher Händedruck und eine Ohrfeige sind als Bertthrungs-

empfindungen audi nur graduell verschieden und pflegen doch

sehr verschiedenartige Wirkungen herbeizuführen.

•

Ich habe oben von »Konsonanz- und Diss(manzempflndung'

gesprochen, woran vielleicht dieser oder Jener Anstoss nehmen
mag. Natürlich wird damit nicht etwa behauptet, dass es neben

Gehörsempfindungen, Gesichtsempfindungen n. s. w. auch noch

Konsonanzempflndungen gebe, sondern nur, dass beimgleichzeitigen

Hören mehrerer Töne die Ctehörsempfindung eine besondere Eigen-

tümlichkeit besitze, die wir Konsonanz verschiedener Grade und
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bei sehr niedrigem Grade auch wohl Dissonanz nennen. (Fttr den

wiBsenschaftlichen Sprachgebrauch ist dieser letsrtere Name viel*

leicht ganz entbehrlich).

Dass ich oben nicht einfach Konsonanz, sondern Konsonanz-

empflndUDg sagte, gesdiah, um auszudrücken, dass jene Eigen-

tümlicfakeit nicht etwas Physikalisches, das Verhältnis der Schwin-

gungszahlen, ist, sondern dass sie bemerkbar ist und bemerict

zu werden pflegt, also eine wiridiche Eigenschaft der Empfindung
ist Und zwar muss ich nach meinen Erfahrungen durchaus be-

haupten, dass diese Eigenschaft sowohl bei analysierten als auch

bei unanalysierten Klängen bemerkt werden Icann. Ich betone

dies, weil Stumpf von der »Verschmelzung*, die er mit der

Konsonanz identifiziert, ausdrücklich behauptet, sie sei nur bei

analysierten Klängen bemerkbar.

Es scheint mir zweifellos, dass Konsonanz auch ohne Analyse

bemerkbar ist Dies geht auch aus gewissen Versuchen hervor,

die man angestellt hat, um zu ermitteln, ob ein Moll- oder ein

Durdreiklang schneller als solcher erkannt werde. Bs zeigte sich,

dass zur Erkennung des MoUdreiklanges etwas weniger Zeit er-

forderlich war. Dies liegt sicherlich nicht daran, dass ein Moll-

dreiklang leichter analysierbar und seine Intervalle daher schneller

bestimmbar wären als die eines Durdreiklangs. Vielmehr macht

sich gegenüber der gewohnten Konsonanz des Durdreiklanges,

die schon an jedem (aus Teiltönen bestehenden) Einzelton eines

Musikinstruments wahrnehmbar ist, das Eigenartige, Ungewöhnliche

der Konsonanz des Molldreiklan 2:0?: bereits vor einer wirklichen

Analyse l>emerkbar und wird als das Ungewöhnlichere mit grösserer

Zuversicht anerkannt.

Ungeübten pflegt es im allgemeinen nicht leicht zu fallen,

beim Hören mehrstimmiger Musik mehr als einen Ton jedes

einzelnen Akkordes zu bemerken und somit mehr als eine Stimme

herauszuhören. Trotzdem hat mehrstimmige Musik auch fUi «ulehe

Individuen einen gewissen Vorzug vor oinftimmiger, da die

wechselnde Konsonanz der Akkorde und die Mannigfaltiirkeir der

Klangfarben bemerkbar werden und nicht ohne ästhetische Wirkung

bleiben.

Drei Punkte noch möchte ich kurz erwähnen: das nV)^:nlute

Gehör, die Charakteristik der Tonarten und die Bedeutung des

Rhythmus für die Musik.

In Bezug auf das absolute Gebör, d. h. die Fähigkeit, die
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Höhe eines Tones aus dem Gedächtnis ohne weitere Hilfsmittel

mit einer gewissen Genauigkeit zu bestimmen, sind noch recht

viele wichtige Fragen zu beantworten, namentlich ob es möglich

ist, bei geringer ursprünglicher Veranlagung hierfür durch

By&ternstiache Übung ein gutes TongedSchtnis zu erlangen.

Man h9rt tönflg mueiltalieclie Personen sagen, rie hätten sich

zwanzig Jahre oder länger vergebens darum bemüht Aber

systematisch scheint sich noch niemand dieser Mühe unterzogen

zn haben. Von Bedeutung für den ästhetischen Genuss der Musik

dürfte das absolute Gehör freilich kaum sein; indessen kann

auch diese Behauptung nicht mit Bestimmtheit ausgesprochen

werden.

Über die Charakteristik der Tonarten besitzen wir eine

interessante Monographie von R. Hennig, in der die bisherigen

Ansichten darül)er treffend kritisiert werden und die richtige

Problemstellung angegeben wird, an deren Stelle man In den

Schriften von Mnsiktheoretikem fast ausnahmslos eine ganz ein-

seitige findet, für deren Beantwortung dann Jedoch um so all-

gemeinere Geltung beansprucht zu werden pflegt. Leider hat

Hennig selber nur wenige neue Thatsachen beigebracht, die zu

einer endgütigen Lösung der von ihm aufgezeigten Probleme hin-

führen könnten.

Die Bedeutung des Ithythmus für die psychologische Wirkung

der Musik kann man schwerlich hoch genug anschlagen. Die

Melodie ist keine blosse, der Zeit nach regellose Tonfolge, sondern

eine Folgä von Tönen, die nicht gleichwertig sind, und deren ver-

schiedene Wertigkeit durch verschiedene Betonung, d. h. durch

verschiedene Zeitlängen zum Ausdruck gebracht wird und ge-

bracht werden muss, weü dieselbe Reihe von Tönen ihrem melo-

dischen Zusammenhange nach häufig mehrdeutig ist und erst

durch einen bestimmten Rhythmus eindeutig wird. Musik ist nicht

eine blosse Zusammenfügung von Tonfolge und Rhythmus, sondern

ein neues Produlct^ entstanden aus innerer Durchdringung dieser

beiden Kiemente. Man findet in Riemanns Schriften wohl die

ersten Anfünge zu einer wissenschaftlichen Behandlung des musi-

kalischen Rhythmus. Auch Ftichs und Tierech haben einige wert-

volle Beiträge hierzu geliefert. Doch befinden wir uns auch auf

diesem wichtigen Gebiete leider noch ganz in den Anfängen.

Wenn wir hier unsere theoretischen Betrachtungen ab-

Bchliessen, so dürfen wir uns nicht verhelüen, dass die Ton-
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Psychologie, selbst da, wo sie eingehender auf exakter Grundlage er-

forscht ist^ noch sehr in den Elementen steckt. Und dass selbst da

noch keineswegB allgemeine Übereinstimmung erzielt ist, kann der

Leser aus den obigen Austuhniugen zur Genüge entnehmen. Wenn
jedoch diese Elemente auch das weniger interessante Gebiet sind,

80 ist ihre Unterau clumg doch notwendig für den Bau einer

wirklichen „Musikpöychologie". „Wir müssen", wie Meinong

sagt, „durch exakte Untereuchuiig der Grundphänomene ein

Fundament schaffen, ohne welches eine sogleich den dankbareren

Problemen komplizierter Natur zugewandte Retrachtung endlieh

doch nur zu scheinbaren Erfolgen g:elan<2;en kann." Ks ist da-

mit nicht fjesaf^t. dass diejenigen Arbeiten nüchterner Foi'selier,

die es vor zii heii. rnelir auf die eigentlich musikalischen Probleme

loszusteuern (namentlicli die Kngländer^ kommen hier in Be-

tracht), der UnsifiierlieiT (ier Elemente wegen wertlos seien.

Nur bedürfen ihi-e Ergebnisse durchaus einer kritischen Prüfung

der Voraussetzungen, auf deneu sie beruhen.

« *
*

Zwei Probleme stellt nns die Musik in pädagogischer
Hinsicht: erstens fragt es sich, welche Stellung Musik unter

den überhaupt möglichen Unterrichtafächem zukonmit; zweitens,

wie sich der Musikunterricht selbst zu gestalten hat.

Über Musik als Bildungsmittel im allgemeinen ist so viel

geschrieben worden in neueren wie auch in den ältesten Zeiten,

dass ich hier neue Ausführungen kaum noch beibringen könnte.

Bekannt ist, welche Schätzung der Musik im klassisehen Alter-

tum zu teU wurde. Bekannt ist z. B. auch, wie hoch Luther

den Wert der Musik anschlug. Trotzdem dürfte es auch nicht

an Leuten fehlen, die anderer Meinung sind, wenn sie auch nicht

leicht ihre Meinung äussern dürften, da sie kaum solche Gründe

anführen könnten, die andere zu überzeugen vermöchten. Doch
muBS man leider zugeben, dass auch die Gründe, die man für

eine günstige Wirkung der Musik auf die geistige Erziehung des

Individuums angeben kann, wenig überzeugend wirken würden,

wenn ihnen nicht der Glaube auf halbem Wege entgegenkäme.

') Einen kurzen Bericht über die Untersuchun^n der englischen

MusiVpsvchnlogen (besonders Snlly's und Gumey's) findet tdrh bei Stumpf
Muäiicpüychologie in England, Vierteljahissohrift fOr Musikwissenscbatt,

Bd. 1, a 261-849.
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Denn was heiast es eigentlich, vrenn man z. B. sagt, Musik wirke

veredelnd auf die GemUtsbildung. WiBBenschaftUche Bedeutang

kann diesem Satze nicht zukommen, weil die wissenschaftliche

Psychologie bisher noch nicht das Mindeste festgestellt hat von

dem, was in diesem Satze ausgesagt werden aoll.

Aber für die erstere unserer beiden Fragen genfigt es, dass

man ziemlich allgemein an die veredelnde Wirkung der Musik

glaubt. Wer jedoch nicht daran glauben sollte und deshalb

etwa von vornherein die Musik von den Unterrichtsfächern aus-

Bchliessen möchte, den kann man vielleicht darauf hinweisen,

ditös die Musik Genuas zu bereiten vermag, und dass man durch

musikalischen Unterricht dem Menschen Gelegenheit geben kann,

sein Leben freudvoller und schöner zu gestalten. Dass zum rechten

Genuss der Musik Unterricht erforderlich ist, dass es nicht genügt,

ohne jede Vorbereitung einfach beim Anhören von Musik die

Ohren ofifen zu halten, das werden wir sehen.

Vielleicht könnte freilich jemand nieineiu den Menschen

genussfähig zu machen, sei Uberhaupt nicht Aufgabe der Erziehung.

Mit ihm wollen wir nicht streiten. Kulturfördernd dürfte diese

Ansicht, ins Praktische übersetzt, jedenfalls nicht sein.

In neuerer Zeit ist es mehrfach als sehr erwünscht hingestellt

worden, den Unterricht in der Musik sowohl zu verallgemeinera

wie zu vertiefen. Heissmann, Tiersch und andere haben sich in

diesem Sinne ausgesprochen. Die entschiedensten Fordei-ungen

hat wohl Langhims in seiner Schrift über „das musikalische

Urteil" gestellt. Langhans schlü^rt den folgenden Lehrplan vor.

der allerdings für höhere Schulen berechnet ist; aber ent.<prechend

nnisste auch in den allgemeinen Volksschulen Musik eifriger ge-

tiieben werden: Täglieh 6 Stunden Unterricht, also 36 Stunden

in der Woche. Davon täglich 1 Stunde für Musik, 1 Stunde für

bildende Kunst, 1 Stunde für Gymnastik, 1 Stunde für Natur-

wissenschaften, Geschichte. Geographie» \uid Religion zusammen,

1 Stunde für Mathematik und 1 Stunde t ilr klaasische Sprachen.

Die Krlemung moderner Sprachen ist Privat.-Jache.

Man ver^^uIldeI•t sich über diesen Lehiijlan, und doeh entlüilt

er manche.^ !>• herzigenswerte, wenn er auch keine Hoffnung hat,

demnächst irgendwo eingeführt zu ueiden.

Was Langhans vprhpssfvt \viin«eht ist die mangelnde Urteils-

fähigkeit der Im ^massigen .Musikkritik wie namentlich auch

des grossen i'ublikums. Er erinnert an die immer und immer ,
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wiederkelireiidett Irrtttmer seitens der musikalischeii Kritik gegen-

über neuen muBikalischen Eiscfaeinungen nnd betont, dass es

durchaus zweierlei sei, ein Kunstwerk kennen zu lernen und sich

mit ihm Tertrant zu machen. Wenn Musikkritiker behaupten,

dass sich ihnen das Ventändnis der «klassiBchen* Musik durch-

aus ohne Mühe und bei erster Bekanntschaft erschlossen habe
und wenn sie von diesem Standpunkte aus über neuere musika-

lische Erzeugnisse abzuurteilen unternehmen, so muss man sie

ernBtlieli fragen, ob sie sich noch so genau der schweren Stunden

ihrer Kindheit, ihrer ersten musikalischen Bemühungen erinnern,

und ob sie selbst imstande sind, den Zeitpunkt ihres ersten Be-

kanntwerdens mit Mozart und Beethoven zu bezeichnen. Man
sagt oft, ein Kind lernt spielend seine Muttersprache; dem gründ-

lichen Beobachter aber kann es nicht entgehen, welche schwere

Arbeit die Aneignung der ersten Sprachlaute ist. Das reifere Kind

n:itürlich weiss von all der Not später nichts mehr und beklagt

eich beim Erlernen einer fremden Spi ache Uber die Schwierigkeit

derselben im Vergleich zu seiner Muttersprache. So würde auch

eine grosse Zahl der neuerungsfeindlichen Musiker dem Geiste

einer neuen Tonsprache näher treten, wenn sie der Erlernung

derselben die nötig:? Mühe und Zeit widmeten und nicht in den

meisten Fällen mit ihrem Entgegenkommen auf halbem Wege
stehen blieben.

Aber das Hindernis für die gesunde Hntwiekelung der Ton-

kunst besteht weniger in der Unsicherheit des musikalischen

Urteils der Musiker von Beruf als in d^^r dos ganzen Publikums.

Es ist überhaupt in unwuniiger Zuötaud, dass das Publikum sich

pollipr keine Meiuuiii^ bilden kann, dass es die UrteiU* der Kritiker

nicht dazu benutzt, um sich um so leichter eine eigene Meinung

zu bilden, sondern daas es sie einfach hinuimmt. um daran /u

glauben, dass das Publikum — wie man zu sagen ptiegt — ei

in der Zeitung nachi?ebeu mus, o)) es i^ieh im Konzert oder in

der Oper amüsiert hat. Langhaus iiuu meint, der Hauptübelstand

in unserem Musikleben sei die Halbheit unserer musikalischen

Erziehung, die Vemachliissiguug des theoretischen Teils der Musik.

^Keinem Gebildeten fällt es bei, eine Sprache zu erlernen,

ohne gleichzeitig die äussere Ausdruckstertigkeit durch die Kennt-

nis ihrer inneren Gesetze, der Grammatik, zu ergänzen. Bei der

Emphndungs- und Tunsprache dagegen fällt es niemandem ein,

dass sie sich nicht bloss an die Empfindung, sondern auch an
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den Veretanrl \v»^iideT. dass auch sie ihre (irammatik hat. ohne

deren Kennt ms die blosse Ausdrucks? fertifz;keit einen ledig:]ieh

mechanisclien Charakter erhält. Während alle Welt ein Iiistrumeut

spielt oder mxsrX, iet man so \veit gekommen, die nms'ikalifche

Theorie für eine Domäne weniger Auserwählter zu halten und

üH« Lehrbarkeit für die Durchschnittsmeuächen in Abrede zu

öielien."

Wenn der \ ergleich ganz stimmte, so würde er? in (h i 1 hat

ein schlimmer Mangel sein, dass Musiktheorie nicht allgemein

erlernt wird. Selbst in der Volksschule lernen die Schüler den

(rehrauch eines Instruments, nämlich ihrer eigenen btimme —
warum also nicht auch etwas Theorie? Und nun erst in den

höheren Schulen — warum da niclit \iel Theorie, wenn dadurch

der Erfolg erzielt würde, daes das Publikum neue musikalische

Erscheinungen vorurteilsfrei und urteilsfähig aufzunehmen lernt?

(Fortsetzung folgt.)

Die Schreibstutze.

Von H. Nüsse.

Die stete Zunahme der Kuizsichtigkeit in den letzten

Jabrzehnten ist zur Genüge bekannt. Von Seiten der Mediziner

ist behauptet worden, dass die Schule zum grossen Tefl die

Schuld daran trage, weil sie die Kinder zwinge, viele Stunden

lesend oder schreibend zuzubringen, ohne die körperliche Haltung

zu konigieTen.

So kam es, dass man den vielfach schlechten Sitz der

Kinder durch Hilfsapparate verbessern oder verhindern wollte.

Die verbreitetsten Apparate sind die Geradhalter und die

Schreibetatzen.

Die Geradhalter sind für kranke Kinder gedacht^ die

Schrelbetützen sollen ein Hüftmittel für schwache und eneigie-

lose Kinder sein.

Durch den Geradhalter wird das Krummsitzen vethlndert,

aber, wie mir scheint, zugleich ein starker körperlicher Zwang
ausgeübt Das Kind sitzt darin wie in einer Folter, so dass

ein sonst gehorsames Kind weinend verspricht, in Zukunft ohne

Halter gerade sitzen zu wollen.

14
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Der gute Wille des Kindes reiclit jedoch >t'ltiMi ans. Peine

Energielosigkeit und die Schwäche im Rückjrrat t üiiren dennoch

zu einer schlechten Körperhaltung;. Die Schreibstütze verhindert

eine m starke Annäherung des Gesichts an die Schreibfläche,

indem sie dem Kopf einen Widerstand bietet.

Unter den vorhandenen Schreibstützen nalim ich die

Soenneckenschen in (Jehraucli. Diese Stützen sind leicht kon-

struiert, sie bieten deshalb dem Kinde wenig Halt. Ich musste

sie bald lüs unbrauchbar abschalfen, zumal sie von den Kindern

Die SohreibstUtze au d«a Tisch geitchrftabu

auch als Spielzeug benutzt wurden. Der Apparat von Kallmann

erwies sich bedeutend Yorteilfaafter. Da er sich aber schlecht

anbiingen lässt und ihm auch die für den Kopf notwendige

Neigung fehlt, so kam ich von ihm ab. leb stellte nunmebr,

auf meine Erfabrungen gestützt, eine neue Scbreibstütze her,

die sich in der Praxis bisher gut bewährt bat. Diese Schreib-

stütze*) besteht:

1. aus einem Bügel aus Federdrabt, welcher mit Gummi
überzogen ist,

2. aus einem Messinghalter. Hierin ist der Bügel und

3. die Stahletange befestigt.

) D. ß. G. M. 75G89; erhältlich in der Medicin. Polytechn. Union.
BerHn N.. Ziegelstr. 8.
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Um dem Kopf die Richtung zur Sclireibfläche zu geben, ist

der Bügel an dem Messin«?hiilter in geeigneter Weise p:ebop;en.

An der Stahlstange bewegt sich eine lackiert^' Messingschraube,

um den Geradhalter hoch oder niedrig, der KörpergröBse ent-

sprechend, stellen zu können.

Flg. 2.

Ein an der Sohraibcttttse w>hr«ib«nd«r SobOler.

Damit die Schreibstütze an der Bank befestigt werden kann,

wird eine eiserne Htttoe in die Bank eingelassen. Dies geschieht

bei Tischen mit Plusdistanz an der Tischkante, bei Minnsdistsnz

Fig. tt.

Bbi «a dar SdirdbittttM l«Maid«r tfehUw.

14«
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5 cm von der Kante entfernt Bei der Anfertigung der HülBe

ist die Neigung der Tischplatte berflckaiclitigt

Die Schreibettttse, aus bestem Material hergestellt und von

höchster Dauerhaftigkeit, hat sich in jeder Beziehung als brauch-

bar und notwendig erwiesen, da die Reformschulbänke den be-

rechtigten Erwartungen nach dieser Richtung ebenso wenig ent-

sprochen haben, wie die Terschiedenen Schreibpulte; dazu kommt,

daas noch in vielen Schulen die alten, höchst impraktischen Schul-

bänke vorhanden sind.

Diese Schreibstiitze zwingt, ohne die freie Bewegung des

Körpers im mindesten zu beeintrSehtigen, das Kind zu einer

geraden Haltung. Der Kurzsichtigkeit beugt sie dadurch vor,

das« sie die Augen immer in einer Entfernung von 30 cm von

dem Hefte hält. —
Der Apparat ist von erfahrenen Pädagogen' und Aerzten

geprüft und als brauchbar und empfehlenswert fUr Schule und

Haus befinden worden.

Eine von Zeit zu Zeit vorzunehmende Desinfektion des

Gummifiberzuges lässt sich leicht ausfflhren.

Die Muslidie Arbeitszeit meiner Schüler.

Ein statistiBcher Beitrag zur Überbüidungsfhige.

ra.

fortgesetzt von Hans Koch.

Auf Anregung des Herausgebers dieser Zeitschrift habe ich

das von ihm gesammelt« Material über die häusliche Arbeitszeit

seiner Sciiüler statistisch bearbeitet und zunächst wiederum eine

Wochentabelle (vergl. Tab. V Seite 19ü ff.) hergestellt. Sie l)etritft

den 4.-10. Mai d. J.. es liegi; also zwischen der ersteu und

zweiten l^enehtswoehe ein Zeitraum von nahezu vier Monaten.

Infolge des Öemesterweclisels sind in Bezug auf die Klasse

mehrere Veränderungen eingetreten, indem nicht nur der

Ijektionsplan, sondern auch teilweise Lehrer und Schüler gewech-

selt haben; von letzteren schieden aus: G2, Ga, und Pi, dagegen

traten Ai, Bi, G4, Ks, Schj und Zi neu in den Cöttis ein. Um
so interessanter ist die Thatsache, die ich schon hier voraus-
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schicken will, rlass nach wie vor eine Überlastung eines be-

stimmten Prozentsatzes« der f^chüler j^tatttindet. Die haupt^^äeh-

lichste Änderung besteht jedoch darin, dass die U. III M. jetzt

der X'ereetzunc; entgegengefuhrt wird und der Arheitsgang. wie

Kemsiea schon angedeutet, ein flottere?» Tempo angenommen hat.

Die vorlieg<MKh' Tabelle ist etwas umfangieieiier geworden

als die erste, denn es sind in ihr m^ben den häuslichen Arbeiten

noch in Betracht gezogen die Unterncht«ötunden. Sehulwegr und

Privatstunden. d. h. die gesamten Ansprüche, welche die Lehranstalt

direkt oder indirekt an ihre Zöglinire stellt.

Ausserdem sind Musik-, Stenographie- und freiwilliger

Turiumterricht mit aufgenommen. Die verbrauchte Zeit ist in

Miiuiten angegel)en, ihre A.w^i^ jedoch unberücksichtigt geblieben.

Jetler Arbeitstag (Sonnabend und Bonntag zusammengefasst) wird

in vier Teile zerlegt: es bedeutet Sai. ev. Sai + Ba-2 die häus-

liche Arbeittizeil, Sas die von Unterricht und Schulwegen al)sor-

bierte Zeit, Sa4 die Dauer des Privatunterrichts; Smö bezieht sich

auf nicht von der Schule geforderte Leistungen. Die aus Sa i-.'s

gebildete Gesamtsumme giebt uns ein Bild von der Länge der

täglichen Arbeitszeit eines jeden Untertei-tianers und ist zur

leichteren Orientienmg in Minuten, resj). in Stunden und Minuten

dargestellt. Zweckmässig erschien es, das Lebensalter der Knaben

(berechnet für den 1. Mai d. J.) in die Tabelle aufzunehmen.

Bei Angabe der für jedes Lehrfach verbrauchten Zeit sind die

direkt geforderten Arbeiten von den indirekt geforderten Ar-

beiten, die dieser oder jener Schüler, durch die \'erhiiltnisse ge-

zwungen, verrichtet, wie Vorbereitungen zu Extemporalien,

Wiederholungen, Zeichnungen etc., streng gesondert, und die

Dauer der letzteren ist durch Vorsetzen eines -{~ Zeichens

kenntlich gemacht.

Bei der Auswertung des Materials habe ich mich an die

In den vorangegangenen Aufsätzen beobachteten Gesichtspunkte

gehalten nnd die gefundenen Resnltate mit den frttheren ver-

glichen.

Die Vermutung, „dass mit vorrückendem Semester
die Istzeit sich mehr und mehr der Sollzeit nähert, his-

weilen dieselbe beträchtlich überschreitet," bestätigt

Bich. Die durchschnittliche Arbeitszeit der zweiten Be-
richtswoche beträgt 9 Stunden 52,5 Minuten pro

Schüler, oder 1 Stunde 39 Minuten pro Tag und
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Schüler. Demnach ist eine v rtrhfntüehe Zunahme von rund

2 Stunden oder für den Tap: f itiu solche von 20 Minuten zu

konstatieren, d. h. die Anlbrderuügen au die Klasse iiaben äich

um 27% gesteigert.

Wie verhalten sich aber die einzelnen Tage zu diet>er Kr-

hiHiung der dui'chschnittlichen Arbeitsdauer? Verteilt sie sieh

gieichmässifr auf dieselben? — Figur 1 veranschaulicht die Ar-

beitslast der einzelnen Wochentage und >: -iort, dass der Montae

mit 140.9. der Mittwoch mit 86.3. der Freitag mit 79.3 und der

Sonnabend nur 115,9 Minuten durch den Zuwachs am stärkst«^!!

betrofTpn werden. Am Donnerstag macht sich nur eine geringe

Zunahme von 4 Minuten bemerkbar, am Dienstag dagegen eine

Entlastung um 23,6 Minuten.

Es ergiebt sich eine Steigerung der Arbeitszeit um
287o für den Montag, 747o für den Mittwoch,

47o , r,
Donnerstag, 377o „ „ Freitag,

947o für den Sonnabend,

während die Anforderungen an den Dienstag um 25*/« herunter-

gegangen sind. Die Mehrleistung am Mittwoch erklärt sich aus

dem veränderten Lektionsplan, am Sonnabend aus dem Umstände,

dass mehrere Knaben schon für den deutschen Aufsatz vorge-

arbeitet haben. Wichtig ist, dass der Dienstag nicht mehr so

hohe Zahlen aufzuweisen hat.

Die Arbeitslast jedes Schülers in den beiden Wochen ist in

Tab. VI in Minuten ausgedrtlckt; Spalte II bezieht sich auf die

letzten, Spalte III auf die vorangegangenen BmuttLungen, Spalte IV

giebt den Unterschied an.

Tabelle VI.

2. Woch« l. Woche Za- odw
AbiMhme Ü. Wuche 1. Woche Zu- oder

Abnahm«

k: :

542.8

H23,7

585

786^
447

530
4i>7

682

88S
-132.3

573

619«

S64

+154,6

+ 12
H-103,4

-111-8

+ 11,9

-H69.4

-r i

+168

N,. .

\v

hV .

R„. .

R-. .

Sch,

Seil
2

Schg

St, .

\v

852.ä

IGl

430
1076
B88.B

865,0

612
1003,0

382 lg

696
566,0

500
905
614

187«

485
273
455
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Bine bedeutende Zunahme in der Arbeiteseit macht sich bei

. 6 Zöglingen bemerkbar, aie bewegt sich swisehen 230 und 487

Minuten, Ms hat dagegen em betrSchtUcfaes Minus von 112 Minuten

zu yenteichnen. Ob in seinen Angaben nicht Fehler unterlaufen

sind, sei dahingestellt. Bs geht daraus henror, dass die falschen

Angaben der Schüler nicht nur in zu hohen, sondern auch in zu

niedrigen Zahlen bestehen können.

Die Verteilung der Knaben auf die von Kemsies (vgl. Heft 3)

aufgestellten vier Kategorien liefert folgendes Bild:

Es haben durchschnittlich gearbeitet:

1. 7 Schüler - 23,37« (tx^r 18,öVo) 402,4 (früh. 322,2) Min.

n. 11 . - 36,7% ( . 40,7%) 627,7 ( . 422,6) ,

m. 8 , - 26,7% ( , 29,6Vo) 713,4 ( , 524^4) ,

IV. 4 , - 13,3% ( , 11,17«) 9W,0 ( . 633,5) ,

In den Prosentsätzen der Untertertianer lassen sich gegen

früher keine erheblichen Veränderungen konstatieren, wohl aber

in den aufgewendeten Arbeitszeiten. Die Zunahme derselben

beläuft sich fttr die erste und zweite Kategorie auf rund 257«,

für die dritte auf 367«, für die vierte sogar auf 507». Eine

proportionale Erhöhung, wie sie von K. zu Grunde gelegt wurde,

findet nur angenähert für I und II statt; dagegen sind III und
IV stärker belastet, als nach der Berechnung (27Vo) erwartet

wui-de, nämlich III um 97o, IV um (veigU Fig. 2, in der

auch das Maximum und Minimum der Arbeitszeit vermerkt sind).

Da nun die Behörde 120 Minuten Maximal-Arbeits-
dauer pro Tag ins Auge fasst, unsere vierte Kategorie
jedoch durchschnittlich 159 Minuten zu arbeiten ge-

zwungen ist, so ergiebt sich aus dem 2. Wochenbericht
das neue Resultat, dass schon bei einer Arbeitszeit von
98,7 Minuten im Durchschnitt 13,37o der Klasse mit täg-

lich 39 Minuten überlastet sind, während 26,77o die Norm
erreichen.

Vergleicht man unsere 4 Arbeitstypen mit der Rangordnungs-

liste der Klasse, so findet man, dass die 15 ersten Schüler mit

einer Ausnahme den beiden ersten Kategorieen angehören; über-

raschend dürfte es aber sein, dass nicht der erste, sondern der

zweite Typus im allf2;emeinen die hegten Schüler repräsentiei't.

Zu einem ebenso wichtigen Kr'ieijnisse gehinjz:t man, wenn

man die Arbeitslast der einzelnen Knal)en an den verschiedenen

Wochentagen mit der ^'orm vergleicht und berechnet, wie oft
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die letstere ttbenchritten wird Wir finden am Donnerstag 7,

am Freitag 3, am Sonnabend 8, am Hontag 20, am Dienstag 2

und am Mittwoch 6 raie, in denen erheblich von der Maximal*

Arbeitsdauer abgewichen ist; kleine UebeiBehreitungeii sind an-

berticksichtigt geblieben. An je einem Tage waren stärke

belastet 7%~277o der U. III M., am Montag, der als Ansnahme
angesehen werden muss, allerdings 66VsV«-

Ueber die vorireschriebene Zeit arbeiteten:

Aniwei Tagen d. Woche 3 Schüler= 107o d. Gesamtheit

.drei , , ^ 5 Schüier=16.7%

.

, Tierbezw. fliBf , , ^ je 1 Schüler= 3,37o „

Im ganzen also 47 » 26^« der überhaupt mögliehen Fälle,

wShrend die ersten Erhebungen nur 16 = lO^/o ergaben, die

12 . Knaben betrafen.

(Fortsetzung folgt)

Dnp! vorlieirende Material, das aus einer Schule stammt, tlie

ihre Leistunpeii nach hvgieniseheii Gesic.'lusi)iinkteii zu beurteilen

geue«'jT i<r zeitjt leider mit Deutlichkeit i\w zeitweilige Ueber-

lastiuiu eines ji^cw isseii Prnzciitsatzt's der Si lmlcr — nämlicli der

4. Arht'itskatf'iiorie. solchen idueiieu ^'erschiedeüheiten,

wie sie hi(»r zalilenmäpsig nachgewiesen i*in»l. hat niemand eine

Vorjstelluiig gehabt. Es ist sicher, dass in manchen Anstalten

die Ist-Arbeitszeit grösser ausfüllt, vielleicht bedeutend grü^stjer,

als die hier fiefundene. Die kSchulliehörden werden diese

Thatsache anerkennen und Bestimmungen treffen müssen,
die den individuellen Arbeitsverhältnissen unserer

Schüler mehr Rechnung tragen aU bisher. Es ei*scheint

vor allem not^Nendi«!. die .S. Arbeitskategorie, die noch einen

pädagogiseli weitvolleu Sehülersat^ enthält, vor Ueberlastung

sicherzustellen, wenn schon die 4. Arl)eitskategurie. die wohl im

allgemeinen unhetahigte Knaben enthalten dürfte, die das Schul-

ziel selten erreichen, unter den bestehenden \'erhältnissen preis-

geiiclicn wird. Dazu ist erforderlich, die Maximalarbeits-
zeit der Schüler unterer Klassen, wozu noch U Iii ge-

zählt wird, um 30 Minuten pro Tag zu verringern.*)

Der Herausgeber.

•) Vgl. II. Sitzungsbericht des Psychologischen Vereint in Beriin.

Die SchulaberbUrdoQgsfrage, dieses Heft S. 197 ff.
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Sifziingsberlcbte des Psyebologischen Vereins zu
Berlin.

Sommerhalbjahr 1899.

II. Sitzung am 12. Mai 1899. Vorsitzender: Dr. Th. S. Flatau,

Schriftführer: H. Gieriug. Auf (Wv Tw^^^fmhmw^ stand die

Schulüberbürdungsfrage. Die Sitzung laiid iin BUrgersaal des
RathauBea vor einer groaseren VerBammlung von SehulmSimem
und Aerzten statt ; aach Eltern, deren Kinder höhere Lehr-
anstalten besuchen, waren zahlreich erschienen.

1. Referent: Dr. Theodor S. Flatan. der ..Die geschicht-
liche luitwicklung der Ueberhürdung;sfrage an der
Hand der amtlichen Verordnungen und Gesetze" be-

handelte.

Wenn auch sdion im Ymigen Jahrhundert einselne Betmchtniigeo
von Aerzten und Hy^ieoikern das Gebiet der SchulübfTbürdung streifen,

so ist doch die fregenwärtige Bewegung auf dap crosse Aufsehen zurttck-

zufUbreu, da^ 1836 Lorinsers Schrift „Zum Schutze der Gesundheit in

der Schäle* in den weitesten Ereisen hervorgerufen hatte. Die da«

durch htwirkten Erhebungen der Behörden ergaben zwar, wie es in der

Denk.schrift von lt<82/83 heisst, dass Lorinsers Austtihrungtn auf ein

bescheidenes Mass zurückgeführt worden waren. Indess hat in der Folge

trotz mehrerer längerer Ruhepausen der Ansturm des schutzsuchenden
Publikums und der anklagenden Autoren mdir und immer dauernder die

aufsichtführenden Behörden beschäftigt.

So lesen wir in der Ministerialverfügung von 1854, dass ,,von vielen

Seiten über nnverbSltnismässige Belastung mit hftuslielien Schularbeiten

Klage geführt wSre und das.s sich diese nach ver.schiod-'nen Wahrnehtnungen
in Bezug auf einen Teil der Gymnasien als begründet erwiesen hätten.*^

In dies» Verfügung wird es ansdrtteklich gerügt, wenn in „Sehnlen
dieser Art der Schwerpunkt auf die schriftlichen häuslichen Arbeiten ge-

legt würde." Sie verurteilt jedes Susserliche mecbanihche Verfahren, das

^geistig und leiblich abstumpfend wirken müsse. Sie stellt geradezu das lieber-

gewicht der hSnelicheD Arbeiten nnd den Misbrandh der Ferien» nnd Straf-

arbeiten gleich einem Defekt derLebra* in pädagogischem Sinn und Geschick.

Datregen käme es vielmehr auf den geistigen Verkehr zwischen Lehrer
und Schüler an and auf die Kunst der „Anregung zu freudiger Selbst-

thStigkeit**.

In f'inem gewissen Gegensatz zu dieser rügenden und kraftvoll an-

ordnenden Sprache stehen die sehr vorsichtig gehaltenen Auslassungen

der nächsten Ministerial-Verfügung, die sich mit unserer Frage be-

BcbSfÜgt. Sie ist vom Jahre 1875 aus der Falkischen Zeit. Sie ist

witdenir: rJnrih reichliche und allgemeine Klatren veranla.s>t. sieht dif^e

jedoch in ihr^r Allgemeinheit nicht al.s begr-MTidtn an. Trotz dieser ab-

lehnenden Haltung, die mir aber nicht durch genügende Erhebungen ge-

Btatzt zu sein scheint, wird eine Art von Korrigeos empfohlen, wo die

Sdiulfordeningen doch .,das notwendige Mass tlhersteigen."

Da wird es als Verpflichtung der Eltern bezeichnet, für die rich-

tige Zeiteinteilung zu sorgen und nötigenfalls der Schule schriftliche
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Kenntnis von eiper Ueherbärdnng zu geben, ,,ohne Befürchtung, eine

solche Anzeige kOonte dem Scbttler Nachteil bringen.'' £9 darf gleich

hier erwUhat wden, da» nadi apStonen Angaben diese Anregung sidi

keinetwegB bewihrt bat.

VoQ grosser T^^d'^ntiiDg fdr die Beurteilung der Frage ist die Ver-
fügung von 1884. In ihr wird nämlich aus Anlass wieder allgemein er-

hubener Klagen die Frage erörtert, ob Di<:ht die Ansprüche an die häuä«

lidie Beschäftigung überhaupt aufiengeben seien. Diese Ansdiauang, für
die sich bekanntlich bis in die neueste Zeit hin immer wieder Ver-
treter gefunden haben, wird aber abgewiesen, weil die Hausachularbeit

neben ihrer Ergänzung der unterrichtlichen Aufgaben als ein wichtiges

und unentbehrliches Erziehungsmittel betrachtet wird. Sie wird ab Er»
Ziehungsmittel zu selbständiger Thiitigkeit bezeichnet und dann geradezu
als Hilfsmittel für die Bildung des Charakters gefordert.

Dabei wird aber wieder energisch betont, dass die häusliche Arbeit

keinen Braata für die Anfgaben der Lduntnnde bilden dürfe und k9nne.
Von deren Erfolge hänge t\s vi^lnu'hr ab, ob dem Schüler die Arbeit an-

regend gestaltet und erleichtert oder andererseits erschwert und verleidet

würde. Ich kann die Verfügung nicht verlassen, .ohne einen äatz über
den Spradianterricht darans tovnsetaen, der mir von allgem^em
Tn'rresse zn sein scheint. Es heisst da: .,E^ wird als zweifellose For-
derung an da? IInterricbt.<?verfahren anerkauut, dass beispielswei'^c der

sprachliche Unterricht, die Einprägung der Formen und des Wortschatzes
einer fremden Sprache im wesentlichen durch die Lehrstunden selbst

herbeizuführen ist, und dass die häuslichen Aufgaben in schriftlichen

Uebersetzungen in eine fremde Sprache durch die mUndlichen Aufgaben
ollstttndig vorbereitet sein müssen.**

Es wäre von Wert, zn erfahren, wie diese Forderung sich beix^brt

hat. Endlich wird auf die Eiyebnisse des Gutachtens der wissen.schaft-

lichen Deputation für das Medizinalwesen hingewiesen, in dem die Maximal-

zeiten der die gesamten Schul- und Hausarbeitsstunden umfassenden Arbeit

berechnet sind. Die dort angegebenen Masse sollen nicht flbenehritten

werden, eher soll das Fensom gektlnt werden.

Für die unterste Stufe kommt da.s Gutachten auf höchstens sechs

Stunden Gesamtarbeitszeit, wovon nicht mehr als eine Stunde der häus-

lichen Arbeit anzur^hnen sein soll. Für die oberste Stufe sind die ent-

sprechenden Zahlen adit nnd drei Standen.

Um ein Urteil über die prakttsdien Ergebnisse dieser gewiss sehr

einsichtigen Anordnungen 7.\\ gewinnen, müsste man nTf-rdin:-» wissen,

ob die nötige Kontrolle durch regelmässige, fortlaufende Erhebungen geübt

wird. Es ist wohl ohne weiteres klar, dass hier sehr viel von der Art
nnd der Technik solcher Mihebnngen abli&ngeo mnss.

Um nun noch über den Gegenstand auf die Denkschrift des Mi-
nisteriums einzugehen, die der Landtagsses^^ion I von 1R82/83 vorgelegt

wurde, so ünden wir hier nach einem historischen Ueberblick die einzelnen

Faktoren, die nach der Ansehannng der BdUirde an einer Ueberbttrdung

hätten führen kOnnen, auf diese ihre Eigenschaft nntersncht. Diese sind

:

I. Die Fl age, ob eine Steigerung der Lehrziele vorlüge. Sie wird
verneinend beantwortet : die neuen Lehr- und Prüfungsordnungen

hätten vielmehr Anlässe zur üeberbürdung durch blosse Vor-

bereitungsHufgaben zn beseitigen gesacht.
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U. Brhfflniiig des Andranges, die Ueberfüllang mit ihren Folgen

:

Mangel an Einheitlioh'keit in der Arbeit des Kollegiums, Er-

schwerung individuellen Unterrichtes, Ueberlastong mit häuslichen

Arbelten.

in. Die iinterrifihttwfaieDediaftlidie Rtditoiig; du w^, Faehldira^
System, die wedneliide Htfhe der didAlctisdien Ausbildung der HUft«
lehrer.

IV. Die Verhältnisse der Körperpflege und des Turnunterrichtsi

Die ad II und III gegebenen Erörterungen geben eine Reibe der

gefolgerten M&igel zu ; es wird aber darauf hingewiesen, dass deren Be-
seltigong dnrch llbsanahmea wesentlich nicht m'äa im Bereidi der Unter*

richtsverwaltun? lifirrn Ic inne. Zu IV wäre zu bemerken. da<;s die dort

noch zu Grunde liegende theoretische Voraussetzung den neueren For-

schungen nicht Stand gehalten hat. Dort wird noch davon ausgegangen,

dass die Brnifidang durch geistige Arbeit dordi körperliche Leistungen
au«»?rpglichen werden Tvlinne. Es ist mir — so weit ich mich Qber den

jetzigen Stand der Dinge habe informieren können, fraglich geblieben, ob

in dem Ansats des Toniiintatiolits überall und eiobeitUcli der Wandlung
der Dinge Rechnung getragen wird.

Das eine wichtige Ergebnis? des Outachtens selbst ist in dieser

Verfügung bereits zum Ausdruck gekommen. Ks l'i<;'^t sich vn-

sammenfaKsen als die Warnung vor der Uel>erfüiiuiig mii ihren Folgen

and als die Einstellung der Gesamtarbeitsseit in die techniacbe und untere

riehtdifgieDische Betrachtung.

Das andere ist die Art der Fragestellung. Hier zui^rst wird be-

wu3ät die Forderung geltend gemacht, auch den Schüler selbst zur
Untersudinng beranauaieben. So wird die üeberbOrdang gefasst als

Frage danach, ob die vom SdiOler an lastende Himarbeit nach Ifaas oder

Dauer zu gross ist.

Hierzu fehlen die Unterlagen, wird ausgeführt ; diese können erst

erwartet werden nach einer gemeinsamen Uotersuchungsarbeit von Aerzten

und Pftdagogen: keinesfalls genüge für die generelle Entscheidung eine

blosse komparative Statistik. Zu fordern sei vielmehr dne direkte

statistische Erhebung der Folgeerscheinungen.

Die gegebene Uebersicht zeigt» wie an der Hand der gegebenen

Anregungen, der geborten Klagen und des jeweils au gewinnooiden wissen-

schaftlichen Mat^^rials die zentrale Behörde Misstände offen anerkannt,

deutlich gerügt und mit Eifer und Einsicht ahzustellen gesucht hat.

Seither hat die Forschung .sich in zwi i Richtungen bewegt, um
weitere Klärung zu gewinnen. Die neuen Wege können einerseits als der

psychologfsdi-pädagogische und experimentell-psychologische, andererseits

als der neurologisch-hygienische bezeichnet werden. Beide Wege sollen

Ihnen von berufenen Vertretern heute beleuchtet werden.

Ich schUesse mit dem Ausdruck der Erwartung, dass die von. der

wlssenscbaftlichra Deputation gefGürebtete Eifersucht der Schulmloner
heute nicht mehr den Fortgang der nötigen Forschungen hemmen wird.

Das Ergebnis meiner Betrachtung fasse ich wie folgt, zusammen

:

1) Die Kläiuni^ der Frage erfordert direkte statistische Er-

hebungen Uber die gesamtea Folgeerscheiuuugeu der

Schularbeit.
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2) Um diese UnterBucliiingeii zweckenteprechend auszu-

führen, ist die gemeinsame Arbeit von Aeizten und Pä-
dagogen notwendig.

2. Referent: Dr. F. Kemsies. Dio Ueherbürdungsfrage aus
pädagogisch-psychologischen Gesiciit^punkiiMi.

Man wird der Unterrichtsbehörde die AnerkeDDung nicht versagen

können, dus sie sieh sCeta für Terpfliebtet gehalten hat, Vorwttrft und
Anklagen, die sich hinsichtlich der Ueberbürdungsfraire an ihre Adresse
richteten, grewissenhaft zu prüfen und über die von ihr eingeschlagenen

Wege öffentlich Rechenschaft abzulegen. Das ging besonders her?or aus
d<nr DealcMhrift vom Jahre 1882/88, weldie mein Hmt Vorredner Ihnen
soeben vor Augren geführt hat, das ging hervor aus den statistischen Er-

hebungt-n, die der Herr Kultusminister noch neuerdings über die häusliehe

Arbeitszeit der Schüler hat anstellen lassen. Seine Massnahmeo und An-
regungen haben die ihm nnterstellten Instanzen beschäftigt: Provinaial-

Schulkollegien, Direktorenvcrsammlungen und Lehrerkolle gien haben sich

wiederholt und eingehend mit dieser Angelegenheit befasst, um die Ursachen
der Schulüberbürdung zu ergründen und zu beseitigen.

Die Denkschrift und das medizinische Gutachten von 82/88, sowie die

daran geknüf fren ^^'eisungen haben eine end gütige Lösung der Ueber-
bttrdungsfrage dennoch nicht herbeigetührt. Lehrzieie, Lehr-
stoffe, Lehrmethoden, Unterriohtsfragen hatte man einer kritfsiAeii

Durchsiebt unterzogen, um alles UeberflUssige und unnötig Belabtende ausaa«
scheiden: man hatte die Leistungen, da*? Objekt des jugendlichen Geistes

präpariert, hatte man denn auch das lernende Subjekt auf seine
Leistnngsflhlgkelt geprüft? Konnte man den Beweis liefern, dass
di Crenze der Tragfthigkeit des jugendlichen Hirns nidit dranoch fiber>

Bohritten würde?
Hier scheint nun der Kernpunkt der Ueberbilrdungsfrage und die

Anstttsstelle für ihre definitive I^snng zu liegen.

Es ist ein historisches Gesetz, dass die Praxis der Theorie überall

vorangeht. Im Anfang war die That. Lange bevor eine richtitre Theorie
der Arbeit aufgestellt werden kann, hat der Mensch angefangen, seine

Krilte praktisch kennra zn lernen, bat er im Schw^sse seines Angesiebts
gearbeitet, und wurden ihm gewisse Arbeiten durch den Kampf nnis

Dasein, durch Tradition, Gewöhnung und durch da«? (besetz aufgezwunsen.

So ging es auch unseren Kindern, sie wurden in die Schule geschickt, um
dort körperlieh und geistig za arbeiten.

Die Prozesse, die man als körjierliche oder sreistige Arbeit
zu bezeichnen pflegt, sind jedoch nicht so einfach, als sie sich auf den

ersten Blick darstellen, und waren lange nicht genügend bekannt, sie sind

erst im Laute des letzten Dezenniums etwas aufgeklärt worden. Man hatte

auch die individuellen Verhältnisse der S- h'iler, ihre eigenartige

körperliche und geistige Veranlagung, ihre besonderen Arbeitsverhältnisse,

die genan so vegtwshieden ansfUleo, so vidfUrbig, sbid wie die bloslfdien

Verhältnisse, noch nicht genügend beachtet. Man hatte einen Durchschnitts-

schüler im Sinne gehabt, \ov. dem es doch fi'agUch erschebit, ob er den

durchschnittlichen Arbeitstypus repräsentiert.

Die Wissenschaft bat sich nnnmdir der Ueberbürdnngsfrage be-

mächtigt, sie hat diese beiden Gesichtspunkte ins Auge gefiust; sie

hat die Fragp mehr und mehr dem alleinigen Urteil des pädagogischen

i^raktikers entzogen, indem sie versuchte, mit exakten Forschungs-
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metboden, dnrch das Experiment, dnrob Zlhlen und Messen,
das iDteressante Problem aufzulösen. Psychologen und Mediziner sadlten
Aufschlüsse über das Wesen der Vorjjänge, die man unter dem ganz
unbestimmten >'amen Arbeit zusammeotasst, über ihre Bedeutung für die

OekonoiDie des KOrpers und der Seele, de saehten einen Massstab aor
Messang körperlicher and geistiger Arbeit und der aus ihr resultierenden

Ermüdung. Sie maohten dann die Anwendung davon auf die beutige

ächule.

Jede Arbdt ist entweder eine k örperliebe oder geistige. Zwar liest

sich zwischen ihnen keine strenge Grenze ziehen; denn es giebt keine

körperliche Arbeit, die nicht von seelischen Prozessen ausgelöst, begleitet

oder gefolgt ist; es giebt keine geistige Arbeit, mit der nicht auch eine

bOrp^iehe Tbitigkeit oder physiologisebe Pronsie in Zosammenliang
ständen, so dass allmähliche Ucbcriränirö liier vorhanden sind. Wir trennf'n

die Arbeiten jedoch in gewöhnlichem biune und rechnen z. B. zu den
vorwiegend körperlichen Arbeiten der Schüler: Schreiben,
Zeichnen, Singen und Turnen; su den ftberwiegend geistigen
Alle übrigen Lehrfächer.

£8 ist aelbstverständlich, dass jede Arbeit anstrengend oder leicht

anslbikn kann.
JedeArbeit ist in ihrem Verlaufe mit Ermüdung verbunden

die zu einem anwachsenden Hindernis für die Arbeit wird. Die Ermüdung
ist ebensowenig wie die Arbeit ein einfaches Phänomen, sondern ein

Xomplex von ErsdielnungeD; sie bingt in erster Linie von der Alt dtt*

Beschäftigung, in zweiter Instanz von den individuellen VerbSltnlnen ab.

Man unterscheidet gemeinhin: körperliche Ermüdung, welche nach
Muskelarbeiten, und geistige, welche nach geistigen Arbeiten auftritt. Sie

dnd jedocb niemals von einander getrennt vorbanden und lassen deut*

lieh eine Beziehung zwischen Körper und Seele erkennen, so dass nach
körperlicher Arbeit auch L'eistige £rmildung, nacb geistiger Arbeit aucb
körperliche Ermüdung auiintt.

Man verweebsele Jedocb niebt objektive Ermfldung, die sieb t, B.
in der Verschlechterung der Qualität und der Verminderung der Quantität

der Leistung'" ausspricht, sowie in einer grossen Zahl von seelischen und
körperlichen Vorgängen — mit der subjektiven Ermüdung, die sich in

ErmttdungsempfindnngMi anaeigt. Diese ist freiliob ebenso interessant,

kann uns jeiioch niemals einen Massstab zur Messung und hygienischen

Bewertung irgendwelcher Arbeit liefern. Dazu erscheint allein die objektive

Ermflduni: geeigneL
VergegenwSrtigen wir uns die Erfahrungen, die jeder bei der

Verrichtung einer andauernden Arbeit an sich m.u hen kann. Im
.Znstande kOrperlicben und seelischen Gleichgewichts erreichen wir eine

nach QualitSt und Quantittt bestimmte Leistung, die Kormalleistang, die

sich noch während der Arbeit steigert. Auf den Normalzustand folgt das
Stadium der Erresrun?; die Arbeit wirkt jetzt belebend auf den Organis-

mus ein und erhöht seine Leistungen.

Naidi einer gewissen Zeit, die individuell versehieden ansftllt, Usst
jedoch die Erregung nach, und es folgt ein Zustand geistiger und körper-

licher Schwäche, der Ermüdungszustand, der sich vielseitig doku-

mentiert. Umfang und Wert der Leistung werden nun geringer,
denn die Arbeitslust vwwandelt sieh in ünlust; Aufmerksamkeit
und Gedächtnis erscheinen herabgemindert, der Arbeitende wird zer-

.streut; die Arbeitsgeschwindigkeit wird geringer; die Gedanke n-
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erbindnngeB werden reflektorisch auf ungewollte Babbeo gelenkt, man
verhört, verspricht, verliest, verschreibt oder verrrchnet sich; die Hand-
schrift wird unregelinässig:; die schwierifren De nk fun k t ion en fallen

aus; die Sensibilität deä Tastorgans ist herabgediückt; kurz: der
Denkapparat und der Emptindnn^rsapparat erscheint affixlert.

Zui,'le!ch treten andere physiolnci-'h"Veränderungen hinzu. T>ip Ahl'.'q

werden matt; die Gesichtsfarbe erst rot, dann bloss; die Körperhaltung
schlaff, der Puls verlangsamt, die Atmung verändert; desgleichen die

Herzthätigk eit, Blntzirkalation', die Körpertemperatur; die

Jluskelkraft wird geringer, die Nierenthütipkeit eine andere», der

Ernährungsvorgang beeinträchtigt; Appetitlosigkeit, Verdauangs
nnd Schlafstörungen treten in der Folge auf.

Dies ist eine stattliche Reihe von Verin'derungen, die zugleich

oder nacheinander auftreten können, und die man mit dem kur7en Wort
Ermüdung 2a bezeichnen gewohnt i^t, ohne sich genaue Kechenschaft Ton
den ihr sa Ormide Uegwden Thataadien ahralegen. Sie sind v<m ein-

schneidender Bedentoiig nlebt nur fUr den Arbeitsfortschritt und den
Arbeitszuwachs, sondern vor allem ftir das Subjekt sflbst, indem sie sidl

als schädlich erweisen. Ihre Beseitigung ist dringende Forderung.

.
Obgleich eine notwendige Folge der Arbeit, nrass diese psyehlsehe nnd

physiologische Ermfidung dnrdl nachfolgende Erholung, Kahrungsaufnshme,
Schlaf, hinreichen«! k<>mp. n?iprt werden. Bleibt sie 7. B. tlber die Nacht-
ruhe hinaus, wenn auch in vermindertem Masse, bestehen, so ist der Antan^
za einer pathologischen Ermtldiing gesetxt» Der Ermttdnngimstaad
kehrt dann schneller nnd Öfters wieder nnd ttnaiert sidi In echweren Er-
scheinungen.

Es entsteht die bedeutsame Frage, ob die Schularbeiten unserer

Kinder Ermadongsoreeheinangen zur Folge haben, ob sie vielleicht in Ver-
bindunjT mit den bSuslichen Arbeiten und den laneren Schulwesen der
Grossstadt, durch weiche der Naehtachlai abgektlrzt wird, den Anfang
einer pathologischen Ermüdung, die sogenannte UeberbUrdung, zu
erzeu£ren imstande sind.

Wir wollen die Arbeiten fl r Sfhule daraufhin betrachten.

Wiederholt und von verschiedenen Forschem sind Versuche angestellt,

die Belastung der Seh&ler wShrend einer ünterricbtsstnnde und wibrend
des Sihultages in vergleichbaren Zahlen auszudrücken, dadurch, daas noail

sie durch den Verbuch feststellte oder die Tyelstungen der Schüler zu ver-

schiedenen Zeitlagen miteinander verglich. Das Atiftreten einer Ab-
spannung bei Schfllem schon nach einor ebisttindigen Anstrengung, sei m
der Muskeln, sei es des Gehirns, ist eine Erscheinung, welche sidi leicht

beobachten lässt. Sl»^ verschwindet in der darauffolgenden T^aii'-e, wenn
diese von den Schülern in richtiger Weise zur Erholung und nicht etwa
Kor Anfertigung von Sdialarheiten, sar Repetition n. 4^1. benntat wird.

Sie kehrt Jedodi lei^t in der nächsten Stande in stXrkeran Umfange
zurück.

Der KecbenuQterricht beispielsweise ist wiederholt als Versuchs*

feld benutzt worden. Das Kopfrechnen gehdrt zu den eminent gdstigim

Arbeiten, motorische Akte, wie Sprrchen und Schreiben, fallen bei ihm
fort: CS bandelt sich nur darum, die akustisch darcrehotenen Zahlen im
Gedächtnis festzuhalten und an ihnen den geforderten lUichenakt zu voll-

ziehen. Das schriftliche Rechnen erscheint durdi Einschalten der

motorischen Akte, durch rnterstttt^nnt: des Gedächtnisses mittels A*^v

Ziffern, durch Teilung des Kechenaktes in mehrere einfache Akte be-
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deutend kichter. Nun konstatierte Burgerstein bei Schülern von 11—13
Jabren, dass nach 30 BfiDuten schriftlichen Rechnens, das nadi Art
unserer Klassenarbeiten stattfand, die beste Leistung bereits erreicht war.
Die Sensibilitätsmessnngen von Griesbach ergaben das Resultat, dass die

Herabsetzung des Empflndangsvemiegens nach den mathematischen
Disziplinen sehr bedeutend war. Bei Messongen der MnskelleiBtnii; lieas

sioh feststellen, dass nach di-r'^^n Gegenständen stets eine stärkere

Depression als nach allen anderen wissenschaftlichen Stunden stattfand.

Wurde eine kurze ReOie von Eopfrechenaufgaben glei<dier Art und
gleichen Umfangs in die einzelnen Lehrstunden ein^jesehaltet, um aus der
Fehlerzahl einen Schluss auf die entstandene Ennüduntr zieht-n zu kflnnen,

SO ergab sich bei Schillern von 10—11 Jahren eine starke Zunainne der

Fehler im I^iiife des Yormittags, sie stiegen von 80 pOt um 8V3 Uhr
bis auf 50 pCt. um 12V« ühr; bei einzelnen leicht ermtldbaren, wenn
auch befähigten Schülern war die Abnahme der ArbeitsqualitSt so stark,

dass bereits von einer UebermUdiuig in der 5. Lehrstunde gesprochen
werden konnte. Der Primns einer Klasse, ein leieht ermOdbarer Kna1>e,

machte morgens in 12 Aufgaben 2 Fehler, mittags dagegen wiederholt 8
bis 10 Fehler. Der Rechenunterricht wird hier nur als Re-
präsentauL der geistigen Arbeit angeführt, Griesbach behauptet von den
alten Spraehen, dass sie dne ähnlii^ Wirkung an! die SdiQler ansttbten;

von den neueren Sprachen konnte durch Er^jographenine-ssnngen grezeiirt

werden, dass sie inbezug auf F'rmüdungswert Linter dem Rechen auterricht

rangierten. Betrachten wir nun als Repräsentant der körperlichen
Arbeiten unserer Schfiler den Tnrnnnterrieht. Er soll die

Stärknni: der körperlichen Fritwir ic lang und dif* Uebung körperlicher

Gewandtheit bezwecken. Er gehört jedoch, wie Sie ohne weiteres zugeben
werden, unter Umständen zu den anstrengendsten körperlichen Arbeiten.

Nach Gerätturnen ist die Bnnfldung so gross, dass die Hand beim
Schreiben zittert. Die Messung der Muskelleistnnir ergab hier ein

grösseres Minus als nach der Mathematik. Dagegen haben Marsch- und
Freittlmngen in der That oft Erholungswert.

Die mir abgesteckte Zeit gestattet nicht, auf alle einzelnen Disziplinen

einznsrehen, e?» handelt sich hier um ein kurzes Gesamtbild. Ich verlasse

daher die Besprechung der Schularbeiten unserer Schüler mit der Be-
banptnngy dass dareh diese Arbeiten eine ziemlicli hohe Ermadong
herbeigeflthn werden kann, sehr oft bttiheigefnbrt wird, und fordere
einen entsprechenden Ausgleich, eine angemessene Brholni^fszeit für unsere

Kinder.

Wieviel Standen sind hierftlr von der Schale in Aussieht genommen,
billiger Weise hätten sie in dem Arbeitsplan des Tages vermerkt sein

müssen. Ich finde jedoch zunächst darin: häusliche Arbeiten, die

als Foi-tsetzuug der Schularbeiten und notwendiges Glied des Gymnasial»
nnterrichts gedacht sind. Also wenden wir uns zu diesen; denn sie

nehmen dm Knaben im Hause sofort in Anspruch. Welcher jüngere

Schüler wäre leichtsinnig genufr. nicht sofort nach der Mahlzeit an sie zu

denken ? Welche Eltern würden es zulassen, dass er seine Arbeiten ver-

nachlSssige? Von diesen Arbeiten hingt viel, wenn nicht das Meiste ab.

Alles, was der Junee in der Schule nicht verstandt n hat, wns er aus

Zerstreutheit nicht gehört, falsch e-t hort bat, und was er bereits vergessen

hat, iüuss jetzt zum Verständnis gebracht und eingeprägt werden. Hier-

bei hilft in vielen Fällen der Gelegenheitspttdagoge mit, heisse er nnn
Hanslefarer, Vater, Matter oder Brader.
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Die Maximalarbeitszeit der üntertortianer soll nach den Be-
stimmuTifTen 2 Stunden betragen. To einer Januanvocho h'tn:- nach
meinen AufKeichnungen die dorühschnittliche Zeit nur 1 Stunde 18

Minuten pro Tag. Aber wie stellt sich dieser Durchschnitt zu der
Arbiits/t'it der Einzelnen? Hier existieren Icolossale DiflFerenzen zwischen

den Individuen. Der schnellste Schüler gebrauchte tätlich im Durch-
schnitt 45 Minuten, der langsainste (jedoch nicht schwächste Schüler) der

Kluse gebnmehte ti^Hcfa 2 Standen. Da Ae Arbeit am Dienstag und
Freitag wegen des Nachmittagunterrichts kürzer bemessen werden muss,

80 entfielen auf die übrigen Tage mehr als 2 Stunden, Meine Berichts«

woche lag jedoch am Anfang des Quartals, und es geht aas dem neuen
Matwial, das idi gesammelt habe, hervor, da» die Arbdtsseit mit vor-

rockendem Quartal und gegen die Versetzung hin sich beträchtlich steigert.

Es ist nach allem klar, dass die Maximalarbeit.^%eit in vielen Fällen

von einem gewissen Prozentsatz unserer Schüler und zu Zeiten von einem
recht grossen, eriieblidi ttberstdiritten wird. Zieht man endlich die
Schulwege in Betracht, die bei einem der Untertertianer am Dienstag
und Freit'ig filr Vormittags-, Nachmittagsunterricht und Predigerstande

nicht weuiger als 3 Stunden äO Minuten betragen, so ist wohl jetzt die

Frage berechtigt : Wann darf nnd wie lange soll der Schüler sich
erholen? Die Folge difsfr zeitweiligen grossen Arbeitslast ist, das*,

wie Sensibilität.s- und Ergographeamessungon erwiesen haben, der Anfang
der pathoiogiächeD Ermüdung zuweilen (in einigen Fällen an 8 bis 14
aufeinanderfolgenden Tagen) bei unsern Schülern zu konstatieren war.
Ob die Ueberh'lrdnng nur durch die Schule, ob sie dur'b andere Ur-
sachen : ungenUgeudeu Schlat, Abendarbeit, falsche Ernährung oder falsche

Lebensweise, Nervosität, herbeigeführt wird, kann nicht mit absolater
Sicherheit gesagt werden. Sicher aber ist, dass die Schale direkt
and indirekt Anteil daran hat.

Wagners Messungen zeigten, dass sich in der Gymnasial-Quarta
dorchsohnittlich viel höhere Ermfidungsgrade henuusteUten als in andern
Klassen. Ergographenmessungen wiesen auch bei Quartanern der Real-

schule st^irke Ermüdungs7n<ränd(! nach. Deshalb muss nach "Wagner mit
der Möglichkeit gerechnet werden, dass Schüler vom Alter der Quartaner
doreh den jetzigen Unterrieht ro sehr belastet sind. Mancherlei Beob-
achtungen an Sextanern und Quintanern, sowie meine Aufzeichnungen über
die hSuslieh^» Arbeitszeit der Untertertianer,*) lassen es als wahrscheiDlich

erkennen, dasä auch für sie das jetzige Arbeitspensum zu gross ist.

Ich komme daher zu folgenden Thesen

:

1. Die biaherigen experimentellen und statistisclieii Unter-
suchungen lassen mit Wahrscheinlichkeit eine zeitweilip^e

Ueberbürdung in den Klassen Sexta bis Untertertia er-

kennen.
2. Zar Verhütung nnd Abhilfe tet für diese Klassen eine

weitere EinschTänkung der Masdmalarbeitaseit um 30 Mi-
nuten nötig.*)

3. Der Schulbeginn in diesen Klassen darf nicht vor acht
Uhr angesetzt werden.

4. Der Turnunterricht soll möglichst an den Scliiuss des
Schnltages verlegt werden.

Vgl. dieses Heft : Die häusliche Arbeitszeit meiuer Schüler. III. fort-

gesetzt von H. Koch.
S) Vgl. dieses Heft & 196.
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3. Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Eulenburg. Die Schülerüber-
bürduug vou uervenärztlichem Standpunkte.

Sie sind den MitteiluDgen des Herrn Vorredners, die auf eigenen

Untersuchungen basieren, mit Teilnahme gefolgt und haben ersebeo, in

welcher Weise die sog. Erinüdung-serscheimmgen sich geltend machen, und
welche Faktoren es sind, die zur Entwickelung dieser Erscheinungen mehr
oder minder weeenüidk beitragen.

Der Umjttand, das.s es sich bei dieser Ermüdung tim eine ^'estörte

Nervenfnnktion handt lt, eine Störun^r, die ja hfiufisr wieder ausgeglichen

werden kann, aber auch oft besteben bleibt und zu schwererenStörungenAnUiss
giebt, dieser Umstand sollte dem Nenrenantt das Hecht geben, in dieser

Angelegenheit ein Wort mitzusprechen. Das wird zwar vielen selbstver-

ständlich erscheinen, aber es wird nicht von allen zogegeben; ja es erscheint

sogar manchen als unberechtigte Aniuassung. Bei näherem Nachdenken jedoch

mflssen wir zn dem Ergebnis gelangen, dass gerade die sog. Üeberbfirdnngs-

fragc entschieden auf das Jirztliche Gebiet fibergrcift mul die Sr/.tliche

Beurteilung herausfordt-rt. Schon der geschiclitlicl.e Hergajig spricht

dafür: es war ein Nervenarzt, der vor 20 Jahren die Sache angeregt und
in Flnas gebracht hat Seitdem haben hervorragende Aerzte daran mit*

gearbeitet, wie Axel Key, Erismann, Sikorsky, Kröpelin, Mosso, Kot<l-

mann, Griesbach, Glaser, Schmidt und andere. Alle diese Männer haben

auf dem Boden gestanden, der in der Heilkunde als der sicherste gilt, auf

dem der Ätiologischen Forschung, der einzigen, die nicht nur zur Heilung,

sondern auch 7ur Verhütung der Krankhcit«-n führt. Auf diesem Gebiete

vorzugehen daher eine heilige Pflicht des Arztes, der ja das hygienische

(Gewissen der Gef;enwart repräsentiert, ebenso wie dieAerste anfdem gewerbe-
hygienischen Gebiet vordringen mussten, um dort notwendige Al>hilfe an
schafTen. Auf dem schulhygienischen Gebiete liegen dtp VerhfÜtnlsse noch
verworrener. Bei der Kürze der mir zugemessenen Zeit will ich mich
nur auf folgende Fragen beacfaribiken, deren Inhalt Sie ans den Ihnen
gedrackt vwliegenden Thnen entn^unen kennen: .

1. Den a^enSratUchen Erfahrungen und statistischen Er-
hebungen zufolge giebt es einen bei Schülern der hüheren
Lehranstalten besonders haufiü mid in typisclier Weise
angetroffenen Komplex ner\'üstr h Löningen, den man
daher als .Schulnervosität* (oder be^r »Scliüler-
nervosität") zu bezeichnen das Redit hat.

2. Dieser krankhafte Zustand beruht wenigstens in der grossen
Mehrzahl der Falle auf einer bereits? angeborenen, häufig

mit ererbter Belastung zusammenhängenden nervösen
Konstitutiousschwäche; in anderen Fällen ist er mit

• allgemeiner Ernährungsschwäche, Blutarmut, mit er-

worbenen Organerkrankungen und Defekten, u. a. mit
Lokalaffektionen der Nase und des Nasenrachenraumes
u. 8. w. ursächlich verbunden.

3. Nur ausnahmsweise kommt dieser krankhafte Zustand bei

nicht belasteten oder in anderer Weise prädisponierten

Schülern zurBeobachiung und könnte dann als ein direktes

Produkt der Verhältnisse des Unterfichtsbetriebs, der
sog. Schttlttberbürdung, aufgefasst werden. Weit
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häufiger dagegen \\ird durch diese ungünstig wirkenden
Verhältnisse bei bestehender Prädisposition die anfänglich

nur im Keim vorhandene Erkrankung zum Ausbruch
gebracht und nicht selten zu schweren Entwickelungs-
formen gesteigert.

4. Dt n Eltern und Angehörigen erwächst aus diesen Ver-

hälmissen die Pflicht, Kinder, die in der an<?e^ebenen

Weise prädisponiert sind, einer vorbeugenden, hygienisch

mit besonderer Sorgfalt geregelten, körperlieh und geistig

in gleichem Masse kräftigenden und abhärtenden I'flege

und FlrziphunsT zu unterwerfen. Auch ist bei der Berufs-

bestimmung und, im Zusammenluing:e damit, bei derAus-
wnhl der als passend erachteten Lehranstalten auf die

vorhandene Prädisposition weit mehr, als es im allgemeinen

bisher zu geschehen pflegt, von vornherein Rtlcksicht zu
nehmen.

5. Den höheren Lehranstalten sollte ein gewisses Recht der
Option, der Fernhaltung oder nachträglichen Entfernung
solcher für sie ungeeigneten, sie unnütz belastenden und
innerhalb der nun einmal geste-ckten Anstaltsziele mit
unüberwindlichen Schwierigkeiten kämpfenden Elemente
zustehen, oder es sollte von diesem Rechte im wohlver-
standenen beiderseitiixpn Interesse energ:ischer als bisher

Gebrauch gemacht werden. Die Ausübung diese- Rf^chta

würde freilich eine bei den SebulaBj)iranten vorzuneliuiende

und auf den unteren Schulätufeu nötigenfalls mehrfach
zu wiederholende fachSrztliehe Untersuchung notwendig
erfordern.

6. So lange den höheren Lehranstalten ein derartiges Recht
nicht znsk'ht oder sie von ihm nicht in grösserem Umfange
Gehrauch macheu können und wollen, ergiebt sich freUich

auch für sie die Verpflichtung, bei Festsetzung der Lehr-
ziele und Lebrpläne und bei der gesamten Art und Weise
des T'nterrichtsbetriebes auf diese nun einmal einen er-

heblichen Teil ihres Schülermaterials bn(ien<len Elemente
in verstärktem Masse Rücksicht zu nehmen, um schwere
körperliche und geistige Schädigung der ihnen anvertrauten
Zöglinge nach Möglichkeit zu verhüten.

Auf die erste und zugleich wiehtigste Prai^: Giebt os eine Schüler-

oervosität? eine befriedigende Antwort zu geben, ist nicht leicht, teils

wegen der Schwieripkfit der einschlSpipen VerhJtltnisse überhaupt, teils

wegen des Mangels an statistischen Erhebungen aus Massenuntersuchungen
TOB Sebülern und Ijehrern. Auch die grOeste eiozelliretUche Beobtchtting

könnte diesen Mangel nicht ersetzen, da sie ihrer Natur nach immer unvoll-

kommen und Uickenhaft bleiben muss. Jedd h e^^nüert das vorhandene
Material, um zu beweisen, dass ein ziemlich erheblicher Prozentsatz der
ScbfOo-, beaonders der Gymnasien, m Schttlernerroeltiit leidet und dus siüA

deren Zahl stufenwdae nacb den oberen Klassen hin steigert Damit
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stimmt auch daa Wenige übereio, wxs an schulärztlichen Untersuchungen

in dieser Rlcthtonir bekannt geworden ist, nnd swnr besondos im Aualande,

denn im Inlande wird der Nervenarzt gewöhnlich noch nicht zn die^^en

Untersuchliniren zugelassen. So fand z. B. Axel Key in Norwegen
fast 40 Prozent, Nesterow 30 Prozent der Schüler nervös und zwar in

an&teigendem Verhältnis: in den untersten Klassen 15 Prozent, in den

acht ober^^ten Kla'^s^'n 09 Prozent, fthnli !! wi-^ fs bei der Schulkurzsichtig-

keit von Cohn in Breslau fesgtesteUt worden ist. Vertrauenerweckend sind

besonders die Untersuchungen von Schuschny in Ungarn : er fand in Bnda^
pest 51,7 Prozent der Schüler an ausgesprochenen nenrOsen Störungen

leidend, und zwar in den vier unteren Kla-sf^n in, } Proz^rt, in den vier

oberen Klassen 57 Prozent, also auch hier ein Anschwellen nach oben.

Far den Kopfiicbmen alldn waren die bfKareflbnden ZaUen 18,4 Proasent

in den unteren, 46,5 Prozent in den oberen Klassen. Gtowin sind das

hohe und erschreckende Zahlen, die vielleicht dadurch zum T*^il bedingt

sind, dass es sich grosaenteils um israelitische Kinder handelte, bei denen

die nervBse Belastung von Tomberein grosser ist Wie bei nns in Dentsch«
land die Verhältnisse liegen, ist schwer zu sagen, weil statistische Er-

hebungen fehlen. Sehr viel besser wird es aber schwerlich sein, nament-

lich in den grossen Ötädten, weil das Schulermaterial nicht kräftiger and
die Anforderungen eber li0ber sind. IHe Einselerfiibmng vielbeseULftigter

Nervenärzte bestätigt, dass krankhafte Erscheinungen der Schulnervosität

recht häußg u^d in typisch voll entwickelter Weise angetroffen werden.

Auf die manuigiachen Störungen derselben, wie Schalkopfschmeri& oder

Eopfdraelc, in der Regel Terbnnden mit Blntannat ete., will ich an dieser

Stelle nicht weiter eingehen. Alle diese Störungen gehBren dem Bilde der

reizbaren >>'erven«fhwäche, Neurasthenie an, von der dann Hysterie und
schwerere Störungen, wie Chorea, Epilepsie, Geisteskrankheiten etc. aus-

gehen. Auch die ScbttlerselbBtinorde gehören in diese Kategorie, eine Frage,

auf die schon Öfters von selten der Behörde die Aufmerksamkeit gelenkt

worden ist.

Ein nicht unerheblicher Teil unserer Schüler jedenfalls ist mit

S^dralnervosität behaftet. Daraus geht natürlich noch nicht hervor, dass

dies»» Nervosität auf die Schule als solche zurückzuführen ni^ l als ein?;

Folge der Schulüberbürdung aufzufassen ist. Ehe dieser Schluss zugelassen

werden kann, moss der Ehiiflnss anderer Faktorw ausgeschlossen werd»,
und zwar sokber, die vor dem Eintritt In die Sohnle» und anderer, die

aiudl nachher noch wirksam sind.

Dabin gehören 1) die krankhafte Disposition und 2) anderweitige

organische Brkranknngen. Die nerrOse EonstitationsschwSche übt einen

bestimmenden Binfluss auf die Entstehung vieler schwerer Nerven- und
Oeistesstörungen der Erwachsenen aus, um wie viel mehr also noch bei

den Schülern. Es ist daher äusserst wertvoll, zu ermittein, wie weit der

Bbiflnss dieser Konstitution sich erstreckt, nnd ein wie grosser Teil der

Schüler schon vorher disponiert ist. Diese Ermittelungen begegnen jedoch

fast unüberwindlichf^n Schwierigkeiten, da eingehende Auskünfte üh-r

Faiuilieuangehörige und Asc^adeoz schwer zu erlangen sind. Schuschuy

hat datier die Stäftler auf kOrp^liche Entartungszeicben bin unti^rsucbt,

und zivnr in Bezug auf Unregelmässigkeiten des SehSdels und der

Sichtsbildung, des Unterkiefers, der Augen, Ohren, Lippen, Zunge. Dabei

fanden sich in 49,5 pCt. Entartungszeichen, also nervöse Belastung, wie

Schuschny schliesst. (^egen soldie Folgerung iBsst sich jedoch ein-

wenden, dass nidit alle £ntartnng8zeidieii Zeichen von Nerrcsitilt zu sein

16*
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brancheB» daas aber auch nieht alle KwvQsen Gntartaiignddieii darbieten

müssen. Also ist die oben antresrebene Zahl, wonach 51,7 pCt. dor

Schüler an Scbuloervogität leiden, wohl nnr ungefShr richtig. Id den
unteren Sehulklassen wirken zweifellos die Disposition, die erbliche Be-
laatttDg nnd orgaoisehe StiJnmgen wesentlieb zur Entttehmig der betr.

ErschcinuTisjen mit.

Aber es liegen ausserdem noch anderweitige Störungen vor, die

anssertnlb der Sdinle ihre Wirksamkdt entfUteo, daranter in enter
Linie die uiigtlBStige hftusliche Umgebung zu nennen ist. Auch die ver-

fehlte und* verkeile Erzit^'htin«? gehört hicrhrr, wie sie sicli bei den

Eltern nervüser Kinder sehr häufig findet, sodass das Gegengewicht fehlt

und ein flslilerliafter Zirkel der aeUinmisten Art zoataode kommt. So sind die

Kinder der wohlhabenden Klassen nicht selten schlaff und unaufmerksam,
weil sie in höherem Masse einer unrichtigen Ernährung und Tif bensweise

ausgesetzt sind, bei der die Üeiz- und Genussmittel, vor allem der Alko-
hol, schädigend einwirken. Sdnuehoy hat unter lOS Sehllleni, die Sften
als einmal Alkohol in der Woch*' geniessen, 58 nervenleidend und nur
•14 ni<'ht nervös gefunden. In dem jzleichen JSinne wirken die Zer-

streuungen, Genüsse und Vergnügungen, besonders in der GrossstaUt, ge-

fShrlioh. Sehlaflosf^eit nnd eine ialaohe Riditong des Interesses sind

die Folgen diest r Schädigungen , wie auch Sf'Tmsrhny hestStipt. Bei

nervösen Schülern tand Schuschny fast eine Stunde weniger ächlafdauer

als bei den gesunden. Zu allen diesen Schädigungen treten noch die

mehr accidentell schwächenden Einflüsse der Kinderkrankheiten, sowohl
der Irifektions- wie der chronischen Krankheiten, z. B. Khachitis, Skrofu-

löse und Tuberkulose, ferner lokale Aäektionen der Nase und des Nasen-
rachenraumes, adenoide Vegetationen etc. Alle diese ESrknmknngen
spielen eine wichtige Rolle bei der Entstehung der Schulnervosität.

Ein solches, kratikfi ift vi ranlagtes Sehtilermaterial kann auch der

Schulpflicht nicht gewachsen und den Ansprüchen der Gesellschaft zu
genügen im stände sein. Das Richtigste nnsweifelhaft, die un-
geeigneten Inviduen garnicht in diese Lage zu versetzen, und den Eltern

die Sorge für die Ausbildung ihrer Kinder zu überlassen. Einer solchen

freiwilligen VerzichÜeistung wirken aber die elterliche Eitelkeit und Ver-

blendung, sowie die gesellsehattltciien Scheidungen n. a. w. hemmend ent-

gegen. Daher müssen die Opfer solcher Einwirkungen der Schul übt r-

bürdang unterliegen, indem sie entweder schon auf der Schul« zusamin> n-

brechen, oder der unvermeidliche Krach erst später eintritt, wenn
der sie tragende und schütsende Httlfsmeehanismns von Urnen goiommen
ist Diesfs Endergebnis wird oft genug noch beschleunigt durch mancher-

lei Fehler im Lehrpersonal und den Kim ichtungeu, wie sie der moderne
Lehrplau mit sich bringt. Dabei ist ohne weiteres zuzugeben, daas. wenn
das Material besser wäre, die Anforderungen beibehalten werden könnten.

Aber das ist nicht der Fall, am wenigsten in d»^n OrossstKdten. Und
zwar tritt diese Erscheinung jetzt noch mehr hervor, als vor 40, ja iiO

und auch noch 20 Jahren ; daher trifft der Hinweis auf die fHlheren

Oeoerationen nicht zu.

Es giebt zwei Wege, nm diesen I^ebelslliuden abzuhelfen. Ent-

weder man giebt der Schule das Recht, die ungeeigneten Kinder aus*

anschalten, also ein Options* nnd BhcklnrionBrecbt, oder die^:)chale hat das

Gesaromtmass ihrer Äjiforderungen herabzustimmen auf ein Mass, das für

alle passen«! ist. Der erste Weg ist vorzuziehen, trotz scheinbarer

Hirten, besonders wegen der oft beklagten Ueberfiülung der Berufe.
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Aber daas dieser ndlkate We^ir werde beschritten werden, ist nicht za
erwarten. Daher mnss die Schale Konzessionen machen, und zwar bald
QOd freiwillig eincrspit^ in Bo^nrr auf die rrifionelle Verteilung: der tScr-

lldien Uoterrichtsstuadeo, andererseits bezüglich der äosseren Schul-
hygiene, üeber die ElinelheiteD dieser Reformen und Äe Möglichkeit
ihrer EinfQhrang haben sich verschiedene Schulmänner bereits eüigebaild

geäussert. Ich nenne : Richter, Schiller und seinen jungen AmtsgeiUMsen
Dettweiler, femer Kemsies, Wagner, Griesbach.

Aerztlicheraeita kommen bei dieser Frage die Kesultate der Er-
müdungsprdfungeTi in Betracht. Die Zahl und Verteilung der Unterrichts-
stunden, die IJnterrichtadauer und die Wahl der Unterrichtsgegenstände, sowie
die Geätaltung der Unterrichtspläne mfisstin den Gksichtspunkten unterliegen,

die aus diesen üntemebmungeii hwvorgehen. MOglldi tot das, wie Schüler in

seiner Arbrit nher den Stundenplan nachgewiesen hat. Schiller und
Dettweiler fordern auch Einschränkung der häuslichen A.rbeit und be-

weisen die Möglichkeit der Durchführung dieser- Forderung. In dieser

Beziehung hat auch der Vortragende bereits firflher einige Thesen auf*

gestellt» die in der Hygienischen Rundschau verOffentU<Ät sind.

(Verlesung der Thesen.)

Die Begründung dieser Forderungen geht aus den ErmUdungsver-
Buehen hervor. Bs sind keinesw^ sehr ausschweifende, sondern im
Gegenteil s'hr massvolle Forderungen, die schon alt sind und sehr wohl
erreicht werden können, ohne pekuniäre Opfer. Notwendig dazu ist in

erster Reflie die ESn^keit des PobUkoma und der Presse zur ünter-
atütsung dieser Bestrebungen. Hoffentlidi wird auch die heutige Yer-
sammlung beitragen, um in dieser Richtung segensreich au wirken.

Psychologische Gesellschaft zu Breslau. Eine weitere Feige

von Sitzuugsbericiit^u wird iu Hält 6 dieser Zextüchriit veröffentlicht werden.

Am 9. Mai epcaeh Herr Priratdoient D. William Steni aber daa

Thema: „Psychophysiea rediviva*.

Am 80. Mai Herr Professor W. Sombart: Über die philosopbisdien

Grundlagen der ökonomi'^rhen Technik*.

Am 13. Juni Dr. l'ranz Kov&ts «^au» Preasbnrg): ,Die Urautänge der

Wirtsebaft. Bio Beitrag cor Psychologie der GeseUschaff.

Psyehologlsehe Geaellaeliaft su MQneh«!!. Dia Sitsungs-

beriolite werden vom nächsten Semester an fortlaufend erscheinen.

Der Academisehe Verein für Psychologie zu München,
der zu seinen Ehrenmitglipcler!] Prot. Lipps, Dr. Cornelius, Dr. Frh. v. Schrenck-

Notzing (München) u. Prot. Baumgarten (Freiburg) zählt, iiese vins den Üencht
tiber daa WintoT'SenMBter 18:1^/99 angdieo.

Der Verein begann seine Sitsimgen am 4. November 18961 Auf 15

Abende verteilten sich Vorträge und Diakossionen folgendermassen

:

1. Nov.: Herr Prof. T'^r Lif^p«- ,Znm Srreit über Leib und Seele".

11. Nov.: Herr c«nd. philo«, üossmaun: .Naturgesetze". 18. Nov.: Herr

Prof. Dr. Zollmann: „Optimismas und Pessimismus". 25. Nov.: Herr cand.

philo«. Bitael: „Freude am Tiagiaehen". 3. Dea. Herr eand. pbiloe. Bwitalski:

,.lieber Yersurhe zur Rechtfertigung der Metaphysik^'. 9. Dea.: Heir Dr.

Pfänder; tiStseben und Befriedigung**. 16. Des. Herr cand. philoa. Brunawig
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„Innere Erfidirung und Bowusst&ein". 18. Jan.: Herr Dr. Ettlinger: „Ethische

Autonomie und Heferonomie". 20. Jan.: Disku5=.sion übor das Problem des

Tragischen. Referent: Herr cand. philos. Kitzel. 27. Januar; Herr cand.

pbilos. Soloweiczik: ,,Da8 Problem der Ethik". 8. Febr.: Herr cand. jur.

Bendiz (als Gast) : „Persönlichkeit and Fliilotopliie des Onifen Leo ToletoK

10. Febr.: Herr Dr. Wittmean: „Ueber die pUtonische Ideenlehre in der

der Geschichte der Philosophie". 17. Febr.: Herr Prof. Dr. GOttler (als

Gast): „Das Unsterblichkeitsproblem vom Stantlpunkt der Energetik".

24. Febr.: Herr cand. philos. Daubert; Kritische Bemerkungen zu Hilde-

biaad*«: .^^roblem der Form in der bildenden Kunst**. 8.Mftn: Disknseion

nun Torigen. fin Anwceenbeit dee Herrn fref. A. ffildebnnd.) BeHurat:

Hen oead. phil. Riezler.

Am 3. Mär2 wurde (!as Winter-Semester gf^R'^Tilo^spri Als Vorstand

fUr das Sommer-Semester wurden wiedergewählt: Herr Dr. Ettlinger als

Vorsitzender, Herr cand. philos. Switakki als SchritttUhrer, Herr cand.

pbiloB. Bitiel als Kssse&wsrt Zn Beginn des neuen Semester legte Bmrt
csnd. philos. Switslski wegen Ueberbflrdnng ssia Amt nieder nnd wnrde
an seiner stntt Herr csnd. philos. Osllingar gewfthlt.

Berichte und Besprechungen.

Bechterew, W. von, Bewusstseiu und Hirnlokalisation. Rede,

gehalten aut der Allg. Versammlung des VL Kongresses russischer Aerzte,

sur Eiinnerang an N. J. Fix«go& Dentsdi von B. Weinberg, Leipzig.

Atthur OeorvL 1896. 60 & 1^ IL
Während einige Forscher aut Ornnd ihrer Beobaohtnngen Hich be<

rechtigt glauben, nicht nur den niedersten Tiaren, sondern anrh den geistig

relativ hoch stehenden Ameisen und Bienen jepliche psychi.sche C^ualität

gänaüich absprechen zu dilrleu, gehen andere soweit, nicht nur bei den am
niedrigsten stehenden Tiersn, bd denen nodi kein Nervens^ten snr Bnt>

Wickelung gelangt ist, sondern flberhanpt bsi jedem lebenden ^rotoplasniE,

al.so auch demjenigen der Pflanzenwelt, wenigstens die ersten Spuren von

Bewusstsein anzunehmen. Im Zusammenhange mit dieser Frage nach dem
ersten Auttreten geistiger Fähigkeiten im Tierreiche steht die Erklärung

der Entstehung der Beflexe. Haben sioh die wiUhfirliohen Handlangen
allmählidi phylogonetis«^ ans den Blexen entwickelt, so ist die Annahme
berechtigt, dass Empfindung, Wahruehmungt Oedftohtnis eis. auf irgend

einer Stufe der tieri.»olien Entwickelunf? znerst. wenn auch in primitivster

Form, iiullritt und sich von diesem Stadium zu höchster Potenz entwickelt.

Sind aber nicht die Ketlexe das Primäre, sondern sind dieselben aus deu

WiUenshandlongen entstanden, so mnss man, da schon die niedersten

Tiere sweckmflssige Beflexe aeigen, des Vorhandensein von Bewnsstssin,

wenn aneh in rudimentärer Form, bei den s^bst eines primitiven >'erven-

sv^tfms ent^iehreuden tierischen Organismen voransnetzen. Indessen lä.S8t

bich die Existemc eines innerlichen Bewusstseins nur beim Menschen mit
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Sicherheit naohweiseo, da \^iv lediglioli durch die eigene Erfahniii'j: ^P7W.

durch die Mitteiluno; anderer Uber die geistigen Vorcänge unterriclitet

werden; beim Tiere sind wir gänzlich auf die Deutung vuu Beweguugs-

•csdheiAniigMi mgewieBMi. D* die letsteran indMaen na versohiedMier

Au&Moog hinsiohtlich ihrer Entotelrang AnltBa ^ikm können, so bl di«

.

Frage nach einem unsweideutigen Kriterium der Willensbewegungon ftlr

die Tierp8ych"!<i»ie %*nn grösstor Hedeutunf». Die reine, nr^hf rvnsstr. !^ tlpx-

thätigkeit unterscheidet sich aber von der durch Bewiisstsein geieiteteu

Handlung dadurch, dass erstere unter allen Umständen schematisch, unab-

ttndwlieh konstant und also stets in derselben Weise masebinenmftssig eoeh

dann verULoit, wenn die Reflexbewegung fttr das betreffende Individuum

unzwerkmässig ist, während die durch Bewusstsein geleitete Handlung don

Umständen gemäss modifiziert und denselben Am^eprfist wird. Der Ver-

iasser betrachtet als das über das Vorhandenseiu von Bewosstsein Aut-

sehlvss gebende Moment die »indiridnelle oder willkfiriiehe Welil**

nnd Studie snnftehst sn ^oer Ansshl von Beispielen na^nweisen, dass

ancih auf den untersten Stufen der tierischen Entwickelung WUlenshand-

lungen und somit das Auftreten von Bewusstsein vorhanden sind. ,,Wo

immer Bewegung das Merkmal individueller oder willkürlicher Wahl tragt,

da giebt es bewusste Diflereuzierung der äusseren Eindrücke und Ge-

difthtnis — die ersten und grundlegenden Ersd»einungen des'Bewusstseins.**

Man mnss jedoch bekennen, dass die vom Verfasser angeführten Be-

weise ifir das Vorhandensein einer individuellen Wahl nnd damit eines

bewussten Seeletilebetm der niederen Tiere nicht völlig überzeugend zn

wirken vermögen, da eine andere, auf Reflexthätigkeit stich gründende

Deutung nicht gänzlich ausgeschlossen ist; dies um so mehr, als unsere

Kenntnisse von dem Ablaute und den Yorbedingungso der in Betracht

kommenden physiologischen Vorgänge bis jetzt noch lange^icot genügend

sind, um Aber die iD\ Innern der Zelio als Reitktion auf einen äusseren

Reiz verlautenden physiologischen Prozesse ein endgültiges Urteil abzu-

geben. £s scheint vielmehr einstweilen wahrscheinlicher, dass in den an-

geltthrton Bebpielen die Bewegungsersähemimgen in ihnllcher WeiM in-

«taadekommen, wie die photo- und ehttnotropischen Bewsgongen nledsgrer

Tiere und Pfianaen. Dies gilt besonders von dmn angeführten Beispiels^

dass ^ff>'^1<ffn hell und dunkp! unterscheiden und gewisse Seesterne

einzelne Farben anderen vorziehen. Au.s den von ihm mitgeteilten Beob-

achtungen schllesst Vertasser aut° da^* Vorbandensein willkürlicher Wahl»

bewegungen und folgert aus letsterem, dass, wie Bewusstsein ohne das

Yoihaiidensein von Lehm nicht gedacht werden könne, „die ersten Er«
scheinungen eines Lebens nur da auftreten kftnnen, wo die Be>
dingungen sn der Entwickelung eines Bew iisstseins gegeben
sind.'' — Als der ?itz des Bewusstsein» wird lür die einzelligen Tiere die

Zellgranula angenommen, welche die Elemente des hoch kompli-

aiertea Protoplasmas der Zelle bildet. Wahrscheinlich findet auf dieser

Btofo noch keine bestimmte T^okalisation der psychischen Eigenschaften

statt, sondern dieselben sind über alle Teile des Zellleibes gleichmässig

verteilt. Wenn nach Famiuzyn die einzelligen bewimperten Infusorien

eine höhere psychische Stute erkennen lassen, so ist dies wahrscheinlich
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durch eine gewisse Differenzierang ihrer Zellgranula bedingt. Mit dem

Auftreten von Oftn^lienketten übernehm^'n *lie<»« die gesamte 'psycMsch«

Leisruiiv^, wahrend die übrigen Körperteile den vegetntiven V^errichtimgeo

vorstehen. Bei denjenigen Tieren endlich, bei denen sich ein Nerrensystem

eatwiekelt bat, bedingt die £rhiltiiiig desMlben nicht nur den FovtbitleDd

dar geutigao, eondetn a«di» mittel- oder unmittelbar, drajenigm der «ege*

tetiren Funktionen, welche an sie gebunden sind.

Bei den In'^ektert wird nl«? der Sita der bewus^aten Bewepfttne:«Vor-

gänge in erster Linie das vordere g^rosse Brustganglion angenomnien, Ifis

^Prototyp des Vertebratengehims'^, waiirend die bewussten ÄusserungeB

dee niedersten Wirbeltieres, des Ampbioxns JsseeoietOB, sof das ToihsiideB-

sein des Rflekennuirkes snril^afllhren ^d. Ds bei den Fischen «oent

eine Difierenzierung des nervösen Zentraloi^ganee in Rückenmark, yer-

üngertes Mark, Kleinbirn, Mittel-, Zwischen- und End- of^pr Grosshim

auftritt, so erhebt sieb die P>age, welche dioHf>r Tpilo die Stätte des Be-

wusätseius bilden. Dass das Endbim nnr in geringem Grade in Betracht

kommt, folgt aus der bekannten Thatsache, dass dasselbe, ausgenommw
bei den Heien und Bedien, nur eos einer eintedhen EpitLellage besteht

Es nimmt daher sndi nicht Wnnder, dass nach Entfemong der Orosshim-

hemisphftren die Fische nicht nur den Haut-, Musksl-, Oesicbte- and andere

Sinne, sondeni auch die Bewegungsfreiheit sowie die Fähigkeit der

Nahruugsauinahme erhalten zeisren. Diese Fähigkeiten müssen also an

niedere Zentren gebunden sem, und zwar sind dies die subkortiicalea grauen

Oftuglienmassen, die eise bei den Fisohen vorwiegend als Bütten der En*

pfiadnngen veraehiedeaer Art surasehen sind. Bsksnntlidi alsht der Op-

ticns sn den SehhUgeln und den Vierhflgeln, um von diesen primären Eod-

stÄtten aus als Sehstrablung in dip Sehsphare zu verlaufen. Eine Exstir-

pation der letzteren hat, wie scliori iMinger erwähnt, bei den Fischen um

so weniger psychische Auslallerschemungen zur Folge, als bei den niederen

Wirbeltieren die Sehstnhlnng sich bei weitem nickt in dem Mssss sst-

wi<Mt, wie bei den höheren Wirbeltieren, nnd das Sehen der Fisehi

infolge dessen aaoh im notmslen Zustande vorwiegend ein snbkortikales

ist. Einen interessanten Beleg dafür, dass auch bei Fischen eine relativ

hoch entwirkelt« psychische Leistung angetroffen wird, bietet eine ange-

führte Beobachtung Rumjanzoffs. Dieser sah, dass em grosser Barsch

nach längerem, wenig erfolgreichem Bemühen, eine Anzahl kleiner Fische

sa fingen, sich mit offenem Msule auf den BOoken legte nnd wie tet

lingere Zeit mhig dalag. Dann aber, als eine grösssrs Ansahl Fische sieh

nm ihn versammelt hatten and sich dem offenen Rachen näherten, stürzt«

der Barsch sich blitze-^ luudl auf dieselben und verschlang die jetzt leicht

zu ergreitende Beute, um diese List mehrere Male mit Erfolg zu wieder-

holen. — Auch Keptilien und Amphibien zeigen sich nach Euifernung

des Orosshimes befthigk, Test», ICnskel* «od OssichtsempAndungen in sieh

aofirauehmen. Jedenfalls aber ist die Erhaltung der Oleiebgewiehtslsge

M Xacli J. Steil) <»r, Die Funktionen den Zentrulnervensysteius
und ilir«> 1' h y 1 u genes •. 3. Abt. Die wirbellotan Ti«r«, •tellt'bt>t dm
durch TraLhecii atmenden Aillmi]>odea and d«n Hyriopodan das Doraals angltoa
0io oohtes Oeliini dar. Uef.
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bei entrindeten FrOschen znm groflsen Teile auf di« Erhaltung dM Klrin-

gehirnes, in welches der Nervus vestibularis oder staHsche Nerv mündet,

znrürkznfdhren und erfolgt alsr» wesentlich auf retiektorischem Wege, so

dass sie wohl nur ia beschränktem Grade ,ein bestimmtes Individualisie-

ntogsrermögeD, eine wülktlriieke Anewnhl der Bewegungen sur ToMtie-

eetnrng hat" Ana dem Angeftthrten folgt, deea die eabkoctikelen Zentren

der Amphibien ausser den Haut- und Mnekelempfindnngen auch optische

T?pizp dyrn plementaren Bewusstsein SU flbermitteln befähigt sind; die

HfctDisphärenrindü dagegen „erscheint lediglich als Ursprungsstätte der

UDsern Vorstellungen vergleichbaren susammengeaetzteren Bewusstseins-

vorg&nge dieaer Gesohflfifo.*'

Die bekannten Ptlflgeriehen und Auerbnehieben Yennehe mit

dekapitierten Frd<«chen, die einen Tropfen verdünnter Säure vom Ober-

schenkel mit der Pfote der hint^^ren Kxtrenitftt derselben bezw
, wenn die

Pfote entfernt wurde, mit derjenigen der anderen Seite zu entteruen ver-

suchen, deutet Verfasser nicht im Sinne der Befleztheoiie, aondem glaub

nna der Theteedie, daü dü Tier nneh ergebUcben BemfUrai^en, mit dem
ver8*.flmmelten Hinterbeine die geieiite Stelle zu erreichen, die vorhandene

Pfote der anderen Seite benutzt, schliepsen m dürfen, dass dem Rfirlcpn-

marke des Frosches ein gewisses Auswahl- und Luterscheidungsvermoge i

und somit niedere psychische Vermögen innewohnen. Indessen dürtie nach

den hekennten Exaereehen UnteMmehungen nneb die in Fmge etehende

ErMheianng einer Bridimng; welche eieh mal die fieflestheorie giünde^

keine unüberwindlichen Schwierigkeiten bieten, Aoi den Versuchen mit

grosshirnlosen Vögeln, speziell Tauben, wird preschlossen, dass diV^e Tiere

mittelst der subkortikRlen Ganglien zn Emjfiii dangen, also elementaren

Seelenthaugkeiteu, insonderheit auch zu eumr „quantitativen Lichtperzeption

mit Bütimmtbmt" befttügt eiad; diü dagegen die höhere »,iDiimmen<

gewtsfce BewnMtwinüibeitw dii Bildnng der VonteUongen** in der Oron-
bimrinde lokelisiert ist. Die an grosshimlosen Säugetieren gemachten

Erfahrnngen endli'^h bpreohtiß:en zn dem Schlüsse, dass alle in ihnen be-

obachteten Bewegungen gewöhnliche Retiexerscheinungen sind.

Findet somit eine immer weiter gehende Difiiwaasierang der nervösen

Zentralorgine und damit eine Yeriegung dee Bewnütoeine in i^ylogenetleeh

immer jOngere and msammengesetztere Teile des Nervensystems statt, so

verlaufen andererseits doch auch im Grosshirn unterhalb der Bewus<;t<»r>ins.

schwelle eine Menge automatischer psychischer Vorgänge, die als Derivate

einer erloschenen Bewussteeinsthätigkeit anzusprechen sind. Diese unbe-

waMtan Vorgänge mit refiezirtigem Gharekter eind „ein ozganiaeher Beet,

ein lebendiger Zenge einer einet itattgefandenen Seelenthfttigkeit*' In

gleicher Weise ist „allen NerTealeben in seiner Phylogenese ur-

sprünglich ein bewusstes gewesen," da» aber „mit der Zeit un-

bewusste Vorgänge in sich aulgenommen hat." — Andererseits

vermögen solche Teile des Nerveusystemes, die im Verlaufe der phyloge-

aetudiea Eatwidwlnng die Vertretung der bewnesten Thitigkeiten einge-

bflüt und an höhere Himteile abgetreten haben, unter besonderen Um.stAnden

die bei den betreffenden Tieren den höheren Gebieten zukommenden Funk-

tionen wieder en übernehmen. £a findet also gewissermassen die
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Wiedereröbernnpj einor verlorenen Provinz statt. Die«! wird

unter anderem aus einem etugeheuden Ver^ltei« he des Gol tzschen Hundes
ohne Orosslitrn mit solchen Hunden gefolgert, welchen vom Verfasser und
Mdoren Foxaeham in ttiner einsigen Operatien des gMue Qroeshira eocatir-

pievt wnrde. und der Widerspruch zwischen den TOn Goltz und den von

anderen Beobachtern konstatierten Erscheinungen darauf zurückgeführt

dass bei dem Goltzschen Hunde die längere Zeit nach der Operation beol)-

achtete relative Wiederherstellung vieler Grossbirnfunklionen in Wirklich-

keit «nf Beehnuiig der subkortlkalen GsnglienmMsen sn
setsen ist, welche fnnktionell an die Stelle dee entfeziiteii Ovoodiifiies

traten. Es handelt «iob «Iso in d^em Falle wie aoeh wohl bei den grose-

IsirTilosen Tauben um eine „unmittelbare Kompensation der aus-

geschalteten Heujispharbu durch erhöhte Inanspruchnahme
subkortikaler Hirnteile." Bei äolcheu lluudeu, welchen in einer

einsigen Opersfcion des gesamte Orosshim entfernt wurde, ist infolge der

Kflne der Zeit, wihread weUdier die Versuchstiere nach dem Eingriffe

am Leben bleiben, zumal unter dem Einflüsse der Wundreaktion, die

Übernahme der psychischeti Funktionen seitens der niederen Hirnteile aus-

geschlossen. Mit dieser teiiweisen Vertretung des Bewusstseins durch

soldie Hirageblete, die unter normslen yerhftltniesen den Befleaen dienen,

sinkt das Tiw auf eine niedere Baagstnfe m deigenigeD Qesdidpfen herab,

bei denen das bewnsste Seelenleben noeh an die niederen Hiisgebiete

geknüpft ist.

Von Bedeutung iür liie Lokalisatiouslehr«^ ist schliesslich eine

Anzahl von Verstuchen, deren £rgebnis.se kurz miigeteilt werden. Es ist

bekannt, dass der infolge einer Verletrang einee Bindengebiekee anfangs

auftretende Punktionansfall mit der Zeit durch Übernahme der Thfttigkeit

seitens anderer Kindenteile gedeckt wird. Wenn a. B. das Bewegungs-
zentrum der vorderen EyttpmitHt ein«s Hundes zerstört wird, so tritt nach

einiger Zeit eine Wiederherstellung der Bewegung^fähigkeit auf. Entfernt

man darauf die entsprechende Zone der anderen Hirnh&lfte, so leidet nicht

nur das dasn geMrige gekreuate Bein in seiner GebramchsfUiii^t, sondern

es wird aach wieder das zuerst geschädigte Glied in Mideidenachaft ge-

zogen, wenn auch nicht in dem Grade, wie nach der ersten Operation. --

Werden dage>^en hei einem Tiere sämtliche motorij?chen Zentren der

einen Hirnsette entfernt und dann nach Wiederherstellung der i^'uuktionen

das Bewegungafeld einer BaEtremittt in der gegenttbttlkgenden Hemi-
ephire aerstört. so wird nicht nnr dai^ mit ihr gekreuate, sondern auch das

gleichseitige Glied in der bereits wiedergewonnenen Bewegungsfabigkeit
geschädigt. Nach Verlauf einiger Zeit verschwindet indessen die Lähmung,
obgleich das Hewegungsfeld der gegenüberliegenden Stute volLständig aus-

geschaltet isi. Mithin iindet eine äiellvertretuug der Funktionen iu der-

selben sowie in der gegenaberiiegenden Hemisphftre etatt. Dies wird auch
dadurch bewieami, dass, wenn man nach der besehHebenen ginsliehen Ent>
fernung der motorischen Zone einer und Fxstirpatioii eines Teiles der

anderen Seite nach Wiederherstellung 'Irr Hewegungen die nächste
Nachbarschaft des letzten Abtragungh;gebietes eutl'ernt, die Funktion-

Störung fast die actängliche Höhe erreicht. Diese Neubüduug von Bewe-
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gimgBMiitren erstreckt sidif wie aas Versuchen favrroigebt, die auf V^raiip

lassun^ des Verfassers von Shuhoff angestelU wnr^lon, mit He-

stimmtbeit bis in das Gebiet der benacbbarteu Zentren, die des-

halb weuig8teu8 teilweise alä „Keservegebiete'* bezeichnet werden

ktomen. Indenen ist mit Sidieikeit «unmeluneii, d«88 hinsiGhtlich d«r

AiubMittiiigsflllugkeit eine gewisse Grenze vorhaaden ist. Nach den Er-

fahrungen der Pathologie wird diese Stellvertretung der einzelnen Hirn-

gebiete auch für den Menschen p^ültifr sein, so dass aut^h bei diesem sich

neue Funktionsfeider in der Kinde bilden küuußii, indem sich die Inner-

etlonsgebiete bewasster Bewegungen in andere benaekberte lUadenterri-

toiien Teteekieben. Immerkln ist aber mit dieser Tkataadie nickt nnwider-

leglkk bewiesen, daes sich das Bewoasfesein an Bindenelemente knflplW

„die bis dahin nicht im Dietiste des Be wn sstseins gestanden."

Mag man dem Verfasser auch nirht in allen Punkten zustiinn.en

und sind auch manche der gegebenen AusiUhrungen im aligemeinen bekannt,

SO nainentlieb die DantaUung der auftteigenden EntwieiMliing und Difibren-

aianuig des Nerven^tents, so bietet doek das Werkoben dne Fülle von
Anregung, so dass dasselbe jedem P^kologen empfohlen werden darf.

Bostoek. Wegeuer. -

WilL S. Monroe. Feeble-Minded Children in tke Public Schools.

Westfield. Mass. 1887. 8« IIS.

Der Verfasser, der aut dem Gebiete der pädagogischen Pathologie in

Amerika als Autorität gilt und auch in Deutschland und England ein-

schlägige Studien gemacht hat, lenkt in die.ser Schrift die offentliclie Auf-

merksamkeit auf die grosse Zahl schwachsinniger und schwach begabter

Kinder in den fldbntliebem Sekiüen Amsrikas. Anf Clftmd einer Statistik ab«r

lOdfö Schttler — von der der Verf. flbrigena selbst sngiebt, dass sie wissen-

schafUichen Wert nicht besitze, kommt er zu dem Ergebnis, dass lOo/o aller

Schüler, die staatliche Anstalten besuchen, mehr oder minder schwach begabt,

and dass ausserdem eine erhebliche Zahl von Kindern neurasthenisph oder

epileptisch sind.

Oer Verf. befürwortet die Unterbringung der Sehwacbsinnigen in

besonderen Anstalten, wftbireiid die sebwadibegabten Sinder in besonderen

Slsasen in geringer Anzahl und durch geeignete I^hrer unterrichtet werden

sollen. Zur Erreichung die.^ip'-- Zieles, das zugleich einen Bcitrav; zur

Lösung der sozialen Frage bedeutet, ist erforderlich auf der einen Seite

eine Unterweisung der Lehrer in der Psychopathologie des Kindee, auf de(r

anderen Seite Überwindung der noek vieifaek kervortmtenden elterlioken

Vortuteüe.

Will. S. Monroe. Chorea among Public öchool Childien. Boston

1888. 8«. 8a
Unter den nervOsen StOrangen, in deren Aetiologie die Soknle eine

Bolle spielt, nimmt der Veitstanz einen hervorragenden Platz ein. Jedes

choreatisclie Kind durchläuft ein Prodromalstadium der Unruhe; die un-

wülkttrlichen Bewegungen, die das Kind dabei ausführt, boten dem Verfasser

Berlin. 0. ffängst.
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Oel^nheit in einer Statutik: Ton 21 neivOeen Kindern werden 21

schlechte Angewohnheiten aufgezählt. Die Frage nach der H&ufigkeit der

Erkrankung im Staate Massachusetts^ wird eileiphtaUs zahlenmässig beant-

wortet: Von 21 Lehrern und Lehrennneu werden 24 FäUe berichtet nnd

nach Geschlecht, Alter, Aetiologie u. s. w. detailliert. Unter den Ursachen

wird besondei* ftof die Neehehmung hingewieeen. Znm Sebtnaie giebt der

YerlkMer den Lehietn eimge Winke rar frOheeitigeD Diegnoee dee Xieidene,

wobei er sich eng ea die DareleUnng von Stoigii eaeehlieest.

Berlin. O. Pfunget.

The Money Sense ot Children by Will. S. Monroe, State Nor-

mal Sohool, Westfleld, Mms. Beprinted iroia The Pedagogical Semineiy.

Mueb 188D. Yol. VI No. 2. Woroeeter, Mase. 1899.

Der Aufsatz vertritt den Stendfiunkt, deee der Sinn ftlr den Wert
des Geldes bei dem Kinde erst langsam entetebe. Eine Reihe von Ter-

surben, teils von dem Verfasser «elbist anp;e'<tellt, teils von dessen Kollee^en.

btützeu diese Aufliu»aurig. Was an den Ergebnissen zunächst ms Auge
llllt, ist die Superiorität der Knaben über die Mädchen im Sparsinn über*

beapi und denn die Neigung der Itldcihen, «nnlobat en die Beeebeffong

von Pttts eto. m denkien. wAbrend die fnektiMben jnngen Amerikaner
schon an gemeinntitsigen Zwecken, wio Bck&mpfiaog der Trunksucht ete.

beistetiprn wollen. Das Mitleid, d. h. die rntorstfltzuner der Armen, über-

wiegt wieder bei dem zarten Oeschlechte. Mit dem steigendem Alter er-

höht sich der Prozentsatss der sparenden und besonders für praktische

Zweite eparenden Kinder. Bine apeiieUe Enqnite beÜMrt eieb mit aUen
möglieben, des Geld betreffimden Fragen, wie s. B. Sehnancht naeb Geld;

hier antwortet eine junge Viae, ibr Tater eei reich genug, daaa aie sich

tiberhrtupt nicht nach Geld zu sehnen brauche. Auf die Frage, was er

mit lOCO Dollar^^ ar.tangen würde, ermdert ein smarter Yankee: seinem

«best girl** und sicii gute Tage zu machen n. s. w.

Im Ganzen findet natOrlioh der Liebhaber origineller Kinder-

Anekdoten in dem, waa bier Tovliegt^ mebr Anabeate, als der Soeber

wissensobaltlieber Beeoltato.

Oallinger, MllneheB.

Max Breitung, Medizinalrat in Coburg. Ein Fall von Epilepsie

nach lange dauernder Douche aut den Kopf. Deutsch, med. Wochenschr.

1897. Bo. 89.

Bei dem bedeatenden Interesse, das die E]»ile|Nie fIBr den P^ebo*
logen wegen der häufig damit verbundenen psychischen Stttrongen (Idiotie.

Terbre^hen etr^ hat, erscheint die Beoharhtung B.s wt>p:pn der eigenartigen

Ursaclie mittel lenswert Gleichzeitig liegt dariu eine eindringliche Wamui^
vor dem Missbrauch auch der nützlichsten Einrichtungen.

Ein sebnjibriger Snabe lief an einem sebr beissen Badimittags in

Monat Jnli mit grosser Sobnelljgkeit naeb der etwa 600 m entfemtea

Badeanstalt, die er noch vor dem Ausbrach eines drohenden Gewitters

erreichen wollte. Er stellte sich direkt unter die kalte Douche und Hess

sich dieselbe, da er dadurch grosse Erlrischaag empfand, ca. V« Stunde
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gende aal dan Kopf pnoMln. Als er BMk Hanae kamt bamArktaa dia

Eltern an ihm eine ungewOhnliebe Aufregung; es folgte eine unrohiga

Nacht und am Morgen der erste epileptische Anfall. Der Knabe war
bis dahin ganz gesuud gewesen, erbliche Belastung fehlte vollständig, andere

EntstehuDgsursachen waren ausgeschlossen. Nach GJahten tand V. weite

Popfllan mit träger Eaaktion. Jbvabaatanng dar HSrfahigkeit links fllr

Tod- imd SpradbgahOr, Abwaiokmig dar Zooganq^itaa naeh reehta. Dia
Intelligenz war geschwächt.

"Wir können dem V. nur beistimmen, wenn er an die Mitteilung

des Falles die Forderung knüpft, dass die AubliussöfVuungen bei Kopf-

doucheu schief gestellt sein sollen, so dass die Wasserstrahlen die Haut in

atompfam Winkd tralfen, aankreelit dan Sebidel Obarbanpt nickt traftn

können. Auch eracbeint die weitere Forderung sweekmässig, durob Plakate

in den Badezellen darauf hinzuweisen, daps es gesundheitsschädlich ist,

sich den Strahlen der Douche so auszusetzen, dass sie den Kopf senkrecht

treffen, und dass tiberhaupt einzig und allein richtig das Wasser den oberen

Teil des BUckens resp. der Brost peitschend zu treffon bat. Wiebtiger

aUsrdings seh^t uns, in Badsanatalten, namentlieb in Sahnlbadaanstalten

(nm eine solebe handelt es sieb im vorliegenden FaUa)» für eine geeignete

Aufsicht zu sorgen, die einen «snlrhHn Missbrauch, zumal <;pitpn^ prhit'/ter

Kinder, verhtltet. Denn dass der Knabe nach dem schnellen Laut gar

nicht sogleich unter die Douche hätte gehen dürfen, musste ihm ein ge>

wissenhaiter Badadiener ansahen. Ein Plakat hltta er dooh nidit galasan

ond nodi weniger befolgt.

Bonrneville et Mettetal, M^ningo-encSphalite chronique ou idiotie-

nunirtgo-enc<^phalitiqaeL Progris med. 1897 No. 8. Centralbl. iOr Kinder^

beilk. 18^9 No. 2.

Die V. teilen die Krankheitsgeschicht« eines 12 jährigen Mädchens

nnd den Obdaktionabefnnd mit Bddea kt ansgeseiobnet dnieh die in viden

Besishnngen grosse Aehnlichkeit mit der progressiven Paralyse der Er-

wachsenen. Als Ursache des ganzen Krankheitsprozesses nehmen die V.

eine frfihzeitige Meningitis ond spätere £x«cerbationen des alten Prozesses

an. Näheree im Original.

D. J. Wolfstein. Infantile myxoedema. Araanea». Jentn. of tha

med. seiences. Min 1896

und A. Russow. Ein Fall von Myxoedem bei einem Mädchen von

2Va Jahren. Bolnitschnaja gassta Botkin*. 1698 No. 85. CeotralbUtt fOr

Kinderheilkunde 1899 No. 2.

Das Myxoedem ist eine zwar seit längerer Zeit bekannte Krankheit^

fiber ihr Wesen ist aber erat in den lotsten Jsbren etwaa Klarheit ge-

wonnen, sngleiQh nat der Erkenntnis von der physiologischen Aufgabe eines

Organs, Uber das bisher Dunkel schwebte, nämlich der Schilddrüse. Die

hauptsächlichsten Symptome der Krankheit sind eine eigentümlich© feste

Schwellung der Haut, aligemeiner Kräfteverfall und ein stetig zunehmender

Kretinismus. Durch die Beobachtung, dass gans Mhnliche Eraeheinnngen,

inabsaondere d«r Sretinismos, aneb nach operativer Entfornang der Sebild-

drftae, auftreten, kam man zu der Erkenntnis, dass die Schilddrüse auf die

Funktionen dsa Qebims einen wichtigen JBinflnss haben mttase. Es ist nnn
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interessant, dass durch DarreichaDg von normaler SchÜddrUsensubstauz,

wie aueli wieder die 700 den Y. beeehriebenen bddea Fllle setgen, si^
sowohl in korperiicber wie itdAtiger Bedelmn^ eine erhebliehe Beeaenuig
erzielen lä-^st. Im allgemeinen gehört MyKOf^ lorn im Kiodesnlter m den

Seltenheiten; nm so interessanter sind die beiden Fälle, von dpnert auch

einer stur Obduktion kam, als das Kind S Monate später an einer Krank-

heit verstorben war. Die Scbilddrüse war auffallend klein. Bezüglich der

Einzelheiten mnes auf die leeenswerten Originelerbeiten Terwieeen werdm.

Dr. DoHherdt.

„The Mnsieel Interesta of Ohildren", by Fenny B. Oatee.

Oktober>Nuiiiiner des Jonrnel of Pedegogy 1898, aooli in Seperateiugebe.

Die Verfeaeerin hat bei 9000 Kindetn im Alter Ton 7 Jahzen und

daranter bia 16 Jahren und darüber, Mädchen und Kü^^Hnn, eine Unaiiage

vorgenommen, welches Lied das Kind am liebsten habe, welche Lieder es

gern moK^- ^^"^ welche Gründe es für die Wahl angeben könne.

Die Ergebnisse der Umtrage werden eingehend besprochen. Die Ab-

handlung i^cbliessc mit einem Kapitel über den Ursprung der Musik, dos

nnr in losem Zusammenhang mit der ganzen Arbeit steht. Die Verfasserin

g^t von dem Orandaati an^ dasa aieh die fintwieidiuig dea MenaohttB*

geaebleebta in der dea Kindea wiederhole, and auebt die lllr die Bat*

Wicklung der Musik gewonnenen geschichtlichen Ergebnisse für den

ünterriclit zu verwerten. Fn^^on wir die bedeutendsten Jileinente in der

musikalischen Entwicklung des Kindes zusammen, sagt sie gegt n Kude der

Abhandlung, „so linden wir, dass es Takt oder Rhythmus, Liebe zur Heimat,

Vaterlaadaliebe, Melodie, religiftae Empfindung aind, die hier eine BoUe fielen.

Dieaelben eraoheinen aneh in der mwibaliachen EntwUelnnn» wilder

Völkerschatten. Terfaaaerin aetat Rhythmus zuerst, denn die Musik scheint

darin ihren Ursprung zu nehmen. Der Spielirieb der Tiere, der Tanztrieb

jugendlicher Völker, die Spiel- und Tanzbewegung kleiner Kinder sind alle

rhythmisch. — Im einzelnen wäre noch einiges zu bemerken. Die erste Frage,

Angabe ^nea einaigen laebliogeliedee, tet w^l an ptiaiae geatellt wotden,

um Ton jungen Kindern ebenao prftaiae beantwortet au werden. Die sireite

]^age nach bevorzxigten Liedern bttte fttr aieh genügt. Selbst für Er-

wachsene wird die erste Frage schwer zu beantworten sein, weil die Vor-

liebe fOr gewisse Lieder mit der Zeit und den Stimimmgen wechselt.

Auch die Frage nach den Gründen der Wahl durfte, wie mir scheint, nur

bei älteren Kindein gestellt werden, die unbestimmten Angaben, „niee',

„pretty*', ,^weet'S aeigen, daaa die Kinder aidi der üraachen ihier Vorliebe

nicht klar sind. Wo aber beaeere Antworten gegeben worden aind, da aind

sie aller Wahi^heinlichkeit nach durch Eltern, Eraieher, Lehrer suggariert.

(tehen docli eine grosse Zahl Schüler bei dem Liede ,,Anchored" an, dass

Worte und Mubik zu einander passen (l!)fp. T)/) Ein dreizehnjähriger Kuab«

äcbreibt; ^Ich liebe die Marueillai^ am meuituu. Ich liebe sie, weil sie

mieh aufregt (ronaea np) und die Worte gerade ausdrdokeni waa man toUt

loh liebe auch Battie Hymn ol tbe Bepublio und Aualrian National Hynni,

weil die Worte bedeuten, waa daa Volk fDhlt.*» (p. 7.)
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Interessant wäre es gewesen, wenn die Verfasserin aus der Art der

gewibltra Lieder selbst die Orflnde Wr die Wahl der Kinder testsusteUen

ennteht b&tte. Dabei wären allerdings Lieder, die aus Gründen der Asso-

eiation Kewftblt worden sind, auszuschliesaen. Für den Ausländfr i'^t es

bedauerlich, dass ihm die Kenntnis einer grossen Zahl von Liedern und

ihrer Melodien abgeht. Eine Zusammenstellung der Lieder seibäi und ihrer

Weisen wflrde viellmeht sin sobiiferes Kid geliefeit hsben, eis die Angebeti

der jttngeren Kinder. P. Selge.

Oraphologiscbe Monatshefte. III. Jahrgang. Heft 1, % 8.

München. KrtH Schul er 1899.

Schreiben heissi; ^seine Gedanken durch allgemein venit&ndliche

Corven snm Ansdmdc bringen'** (Ooldsdietder). Das Zastandekommsn der

Kurven seist o. a. Toraos eine Reibe molorisoher Impnlse, welche sweck-

mässige Muskelsynergieen und ihre richtige zeitliche Koordination berbei-

tübren. Wie sich nun bei jeder Bewegung — Gehen, Tanzen. Turnen —
Eigentümlichkeiten der Person kundgeben, so besitzt auch die Uandschrilt

je nach der phybiologischen und psychologischen Eigenart der Persönlichkeit

individuelle Zdge^ Es giebl auessrdMn Untersehiede in der Bandst^ft
die durch die National ität, Familie. Beruf, Stand, Bildungsgrad» Lebens-

alter etc. bedingt sind (Preyer). Die Graphologie hat es sich zur Autgabe

o^pniHrfit Hie Hand.schriften zu deuten, d. h. aus ihrer Beschaffenheit Schlüsse

aui den Cliarakter des Schreibers zu ziehen. In Deutschland bat sich 1896

eine graphologische Oesellsohafl gebüdet, deren Organ die grapbologisdMn

Monatshefte (jAkrlioli ^% ^ M.) vonteUen. Dir Inhalt ist recht viel*

seitig und wird durch zahlreiche Handschriften und Faksimiles veran-

schaulicbu Inhalt siebe unter Bibliotheca psdo-peychologiea. —s.

Mitteilungen.
IV« Gongres international de psychologie. (Paris, aoüt 190U.)

Monsieur,

Dans sa sdance du 7 aoAt 1896, le troisieme Congr^s de psychologie,

riuni k Mnnicb, sous la prteidenoe de M, le proftsseur Stumpf, nons a
ebarg^ d'organiser la prochaine rÖnnion du 4e Congrös international de
psychologie, ä Paris.

Nous avoRS l'hot.nenr de vous annoncer i|ue ce Congr-'s aura lieu ;'i

Paris, dans ie Palais des Congres, inätaile pres de l'Expusitiou uuiverselle

du lundi 90 au samedi 26 aoAt 1900, et nous vous invittms 4 vouloir bien

prendre part k ses toivauaL

Nous croyons que le Souvenir de nos reonions ä Paris en 1B89.

Londres en 1892, A Mnnicb en 1896, engagera les membres des pr«''c6dent8

Congres de psychologie ä profiter de cette occasion pour se reunir de

fkouvean. Koos esperons que toutes les autres personnes, qui s'int^iessent

k un titve quelconque k T^tude de l'esprit humain, voudrount bien se joindre

k nous.
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ProfMMun» de philosophie, physiologistes, medeoiiw, jmiaoonBBllM»

nAtnialistas, Atudimt, diaoiiii Imr ett/k et *«ee des mithodes diffhentM^

la pense« de rbomine; n'auraient-ils pas proftt et pleisir k se connaitre

davantase les uns les antres? Ce Congrös pourra, comrae les pr^cödents,

rendre un grand Service aux ötudes psychologiques, s'i! pi rmet k tous cenx

qui, dau8 des pays divers et dans des situations difiurentes, s'interesseat

aux mdmes leehweheB, de ee rtoeontver, de ee eonnaitr» et de s'appröder

davantege.

Agriei» Moneiear, reaeumice de nee eeatimentfl trto difttiqgiite.

Le Prösident, Th. Ribot, Le Secr^taire gön^nd,

Professeur de psychoIogie experimen- Dr. Pierre Janet,
tale et coiaparee au Collt'ge de France, Charge du cours f^e psychologie

Directeur de la Revue philosophiqne, expdrimentale a la Sorbonne,

26, rne des ^colee. professeur rempla^ant an OoUAge de

Le Vice-President,
Fmi«»» dfrectenr dn l«bo»toife

Charles Richet. ^ peycholo^e i la Salpötn^

Profeeeeor de physiologie i le Pk-
• 81» Berbet-de^ony,

culid de n^deeine de Paris. Le Trteorier» M. F^lix Alean»
Direefeenr de la Revue scientifiqne, libndxie'dditaur.

15, tue de rUnivenit^ 108^ boolevexd Saint-Oermain.

Organisation.
r. L'ouverturo du ifi Cougr^ international de psychologie aura lieu

le lundi 20 aoüt 1900.

Pourront pxendre part au Congrda tontes lee penonnee qni Hnt^ceeeent

au d4veloppement des eonnaiseaneee psydiologiqttes. Les damsa y eeroat

admisee dans les mömse oonditions et avee les xndmes dxoits que les

mes^ieur.s.

Les personnes qui desirent adhdrer au Cougrea sont priöes de remplir

le bulletin ci-joint*) et de l'envoyer suus enveloppe ferm^ et aärauchie

& K la Dr Piene Janet, 21, rue B&rbet-de Jouy.

II. La eotisataea des membns du Congrte est fixie & 20 fasofm.

MM. les adb^ceots sont priäs de jatndre i lenr bölletin un maadat-poste

de 20 trnncs pour l'acquit de leor eotlsatiou: ils reoerront en retonr la carte

de menibre du Congres.

Leü membres du Congrcs recevront {rratuiteinent le joumai du OongrtJS,

le Programme des söances et un exompiuirö des rapports ofBciels.

La carte de membre du Gongris donne» le droit d*eiitx^ dans let

divers itabUssements d*ü»tmetion, dans lesdnuudes, laboratoixea, b^pitauz,

ainsi qa*anx diverses r^unions qui pourront etre organisees.

II est probah!^ qne des röductions de 40 p. ICÜ seront faites par les

compagnies de cheuuiis de fer, poor les voyagee aller et retour pendant la

duree de l'Expoaition.

III. Les travaux du Congrte ee feront eoit daas des s^ces g&idialsir

seit dans des stences de sections dirigtes per lee prfoidenta des asetioiM.

Les eections seront an nombre de sept, et aniont les titree snivanls:

*) bttr. Nau«^ Staad, Wohnnngnagaba.
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10 Psychologie daas SM rapports aveo l'anatonii« et ]* physidogie;

2f* Psychologie introqpeetive dans ses rapports avee la philosophie;

8" PsychologiA exp^rimentale et psycho - physiqae ; 4^ Psychologie

pathologique et psychiatrie; 5*^ Psychologie de Thypnotisme, de la Sug-

gestion et questions connexes; 6*^ P^chologie sociale et criminelle;

7^ Psychologie aninuütt 6t «om|i«r6ek «atbropologi^ «tlinologie.

Les langues adiniMS du» Iw diMiiflsioiM aont: l*«]l6tiiaiid, l'ftn^MB»

le Irancais et l'italien

Tj». duree d'uue commaDic4icion dana les sectiona est fixäe k vingt

minUtes au plus.

Lee persooDM qtii dteuant fidn une ooatmniucsHoii Bont inslamiiMDt

pzi^ d'iadiquer le plus töt posaibla» «t an plus tard 1« lar jaa-m ISOi,

1a titre de lAur Stüde et d'envoyer «u Beordtwiftt an «Klxait saooinot» an
Tdeumö ne döpassant pas deux pages imprim^e^;.

Ces extraits seront imprincs et distribuös avant chaquo seance

4 l'aaditoire, atin de rendre plus facüe l intelligeDce de la communicatiou.

üne ezpoBition dooamtnto «t d'ftppanib de pvteiflion «y»nt nppoit

4 la payehdogio Bent pent-dtt» »nnaarfe »u Congritt; Iw penoanM qai

ddeireraient präsenter des docuaients on dM appani]* aont pvttas da nona

en faire part le plu.s töt possible.

MM. les membres du Uomitö donneront volontiers tons les renseignementa

eompltoientaires qui leor seront demandte. D'ailleaia un programme plus

oomplat aara aovoyd pxodiaineniant aoz peiaoonaa qvi aoront adhM
an Congrta.

Die Pädagogische Zeitung, das Hauptorgau des Deutschen

Lahxarravaina, vacOffanfliaht folgenden aehitaanawartan Entwurf ainaa
Lelirplana fttr dia Orundklaaae dar Gemaindaaehnla, weldiar von
dar im Jahre 1897 seitens dea Barltnar Lahiawaraina «ingeaetitan

Kommission aufgestellt ist.

Religionsunterricht. Wöchentlich */j Stunden.

Ziel: Anknüpfend an das Familienleben des Kindes und seinen

nidistan Umgang, aowia an dia VoiataUnngan, dia aich daasalba von Gott

nnd dem Verhältnis dee Menschen zu Oott vor seinem Eintritt in die

Schule erworben hat, soll der Beligionsunterricht im ersten Schuljahr die

Grundrerhälmiase des religiös-sittlichen Lebens im Kinde zur möglichst

klaren Yorsceliung bringen und Gott als den liebenden und fUrsorgenden

Vater alier Menaehen kennen nnd lieben lernen.

Stoffauewahl: Den Gegenstand der ersten Bdigionsanterweieungen

bilden Unterredungen über das Verhältaia dee Kindee su den Eltern nnd
seiner nächsten Umgebung. Sie 'j'^^iüpissen sich am zweckmässigsten an

einige Profanbeschichten (Erzählungeu, Al&rclien, Gedichte) an, die geeignet

erscheinen, Liebe und Gehoräam gegen Eltern und Lehrer, Verträglichkeit

und Wohlwollen gegen IGtarhfller, Höflichkeit gegen alle Ifensohen, Aeh-
ton^ fremden Eigentums und Barmhenigkeit gegen Tiere im EiiKle an
erzeugen, ihren Abschluss finden diese Unterw eisungen in der Betrachtung

dea entsprechenden Yerhftltniaaes dee Menschen an Gott. Sodann folgt

16
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die DwlnetUDg einer besehiNbiktian Anzahl biblischer Oeschiektan dw alten

und neuen Testamentes, ftti -Ifren Rehandlunj; sich die Aneignung einiger

dem kindlichen V'ei^tandmä uaheiiegenäer Sprüche, Liedstrophen, Katechis»

musstücke, Sprichwörter und Gedichte anschliesst.

Bemerknng. Die bibliadieii OeBchiohten werden mit Undlidiiiii

Ausdruck im freien Anschluss an das Bibelwort erzählt» abschnittsweise

besprochen und nach ihrem religiösen und sittlichen Inhalt fruchtbar

gemacht. Letzterer findet seinen Ausdruck in Kernstellen der Geschichte

selbst oder in einem Spruche, einer Liedstropbe, einem Sprichwort etc.

Diese 8l«flb dnd knn sii eritutem tmd in der Schul« eiiumprägen. Die

golemten SprAehe» Liedstropheii und die in der Gesengsstnnde gettbtec

Choräle werden neben dem Gebet gelegentlich bei der Sehnlendscht beim

Beginn und Schluss des Untprrir'htes als religiöse t^bung verwendet

Pensum: Nachdem die Kinder durch die Schulthätigkeit der

ersten Wochen, deren Zahl durch den geistigen St&udpunkt der Schüler

bestimmt wird, in der neuen Umgebuig beimiseh, an das SobnllcbeB

und die Schulordnung gewohnt nnd unterrichtsfähig gemacht worden
sind, beginnt der eigentliche Religionsuntenidit. Der Stoff desselben gliedert

sich wie folgt.

L Das Kind in seinem Verhältnis zu den Eitern und Mitmenschen.
1. liebe und Geboisam gegen die Eltern. Erslhlnng: Küidesdank,

von Hebel oder Kindeslieb«, von Sehubart. 3. Wohlwollen gegen die Mit-

menaehen. (Höflichkeit.) Märchen : Die Stemthaler, von Grimm. Ertftblnng;

Jokli, zieh das Käppli ab. Hebel. 8. Achtung fremden Fi<rentnm:ä. Er-

zählung: Der Dieb, von Reinick. 4. Liebe mr Wahrheit. Erzählung: Ich

mag nicht lügen, von Schlez. 5. Barmherzigkeit gegen Tiere. Erzählung:

Des Botkehloheo, von Krammaober. Dt« kl^n« Wohltbatttin, desgl. Sprich-

wort: QnftI« ni« ein Tier snm Sohen —• Gedieht: Keinem WOrmlein

tiin ein Leid, von Hey.
II. Das Kind in seinem Verhältnis zu Gott.

6. Wo wohnt der liebe Gott? Erzählung: Jakob und Anna, von

Christ, von Sohmid. Gedicht: Gott sieht auf die Kinder (aus dem Himmel
f«me), Ton Hey. Moxgeng«b«t: ]f«in Gott, ofab«r ist di« Madit. Abend-

g«b«t: Lieber Gott, kannst alles geben.

Anmerkung. Die Stoffe unter I und II werden etwa in den ersten

zehn Schulwoclien beliandelt. — Die angegebenen Erzählungen etc. gelten

nur als Beispiele. Statt derselben können auch andere geeignete Er*

sihlungen aua den eingeführten LcsebOehem Verwendung finden,

m. Di« biblisoh«n G««ehioht«n «Is Spi«g«l d«« L«b«n« in Gott.

7. Abram undLot, Spruch: Siehe, wie fein und lieblich. (Ps. 1^,1).

8. Die Geschichten von Josepli. Spruch- Siehe, wie fein (Wiederliolimg)

4. Gebot. Befiehl dem Herrn deine Wege (l's. 37, 5). 9. Moses Geburt

und Rettung. 10. Die Geburt des Heilandes. Siehe, ich verkflndigd euch

grosse Freude. Liedstropbe: Dies ist der Tag (Lobt Gott, ihr Oliristen)

Str. 1 u. 2. Lieder: Alle Jahre wieder — . Du lieber, heil'ger, frommer

Christ — n Str. 11. Der zwölfjährige .Tenus im Tempel. Gedicht: Wie
(^er kleine Jesusknabe — oder Jesus muss im Tempel sein, von Muller.

ivatechismusstück: 3. Gebot. 12. Die Speisung der ÖUUO. — Sammlet
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die übrigen Brocken — . Gebet; Dauket dem Herrn — ^Komm, Herr

Jeoa —). 18. Die He««mtUlung:. Rufe mieli aa in der Not — . 14. Dar
Jaogling SD Nain. 16. Jmqs der Kinderfiretind. Sprach: Lmet ans ihn

lieben — 1. Joh., 4, J9. Abendgebet: Müde bin ich — . 16. Kurze Be

sprechuiig tiber das Osterieet| anscUiesMod an eine übersichtliche Beband-

lung der Leideusgesichte.

Anmerkung: Für den Herbstkursiis schliesat sich an die unter I.

and II. beseiehneten Stoff» die Behandlnng der Oeediiehten ans dem
nenen Testament.

Z u r')» imiidlung empiohlen: B. Stande, Samenkdrnar« Bleyl &
Kämmerer, Dresden.

Deutsch. Wöchentlich 10 Stunden.

A. Anschau ungsuniöf rieht.

Zweck: Der Anschauungsunterricht soll durch Betrachtung und

Beaprechnng Ton Oegecstiodeo, Vorgängen und Ereeheiniuigeit am dem
Anadianongs» tind Brfahnmgakniae <ler .ßnder Sohnle, HanSt Katar —
durch Unterredungen über Erzählungen und Oedicbte und Nacherzählen

oder Memorieren derselben die Sinnes- und Oeisteathätigkpitiön der Kinder

Üben, beieistigeu und erweitern und ihnen dadurch zu dem Grade von

Spraohverständnis und Sprachfertigkeit verhellen, den der gedeihliche Fort-

gang des ünterrldits verlangt.

Methodische Bemerkung. Der AnBohawuigaiultairieht BohUflSSt

sich in der Auswahl der Stoffe zwanglos dem Leseunterrichte an und sorgt

dafür, dass neben den Übungen im Aufl'assieD, Denken, Sprechen etc. auch

die Helbslthätigkeit der Kinder durch Zeichnen, St&bcben-, Tätelchenlegen

ote. in Anspnidi genommen werde.

Eine beachriakte Anaalil Ttm Fabeln nnd Liedern wird den Ktndem
angeeignet. Zu berCkiksichtigen sind dabei namentlioh aoeh die Lieder, die

sich tür dr :i (T»»<4fingsun(erricht dieser Kla.sse eignen.

Stolle: Die folgeudeu SfolV»i können nicht sämtlich buhnndolt werden.

Fflr die Auswahl und Anordnung derselben sind die eingeiuiirt^ Fibel, die

Lehrmittel tmd die Umgebung der Sohnle heetimmend.

I. Die Schule.

1. Aotnahme der Schüler. 2. Einführung in die Schulordnung.

8. Die Sebnletnbe. 4. INe SehiefertafeL 5. Der Sebieferetlft. 6. Der Feder-

kasten. 7. Das Le.sebuch. 8. Der Schulschrank. 9. Die Thür. 10. Das
Fenster. 11. D ts p.l| m r 12. Die Farben. 18. Der Sohnlhof. 14. Binme
im Schulhofe. 15. Der Sperling.

Enählongen nnd Gedichte; Sohiefertafel, Stift nnd Schwamm.
Knabe und Hündchen von Hey. Bnbe und Bock von H. Wagner. Kind
und £ackack von Feige.

II. Das Haus.

1. Der Hausbau. 2. Das Innere des Hau.ses. 3. Die Wohnstube
und die Stubeugertite : Tisch, Stuhl, Sota, Spiegel, Uhr, Lampe, Oteu Bett.

4, Die Kficbe nebst den Jäinaelbeechreibungen : das Feuer, der BMenkelirer.

die Nabmagsmittel, das Sab» das Brot, das Ei, die EartofiUt die Zwiebel

16^
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Holz und Kohle, Messer and Oabel, KUdiengeaftte. 5. Hantttere: KaU»
und Mftiui, Hand, Plerd, Esel, Koh, Zi^gt» Sehtf, Sehweio«^ Oatw» Hahni
Twiba.

Enftblmigen nnd 0«diehte: Du Faner von Cnrtnuum. Der eflsse

Brei von Grimnu Die kluge Maus. Der Wolf und die sieben jungen

Geislein von Grimm. Im Weg ein Krümchen Brot von Fr. Güll. Miezchen,

warum wäscht du dich? Hey. Mäuschen, was schleppst du dort? Hey.

Der Pudel von Hey. Sperling nnd Pterd vou Hey. Spitzchen und
IIffpsehen ytm Hey. Die Hftlme von Hey, Des Sehlialieii auf 1er Weide
von Hehn. Fnöhe, dn liest die Oeae geetoblen.

III. Die Femilie.
1. Die Familie. 2. Der Geburtstag. '^. Ein Wochen- und SoOdteg

in der Familie. 4. Das Mittagessen. 5. Spielzeug der Kinder.

EraiUungen und Gedichte: Tetere Geburtstag Knummaoher.
Rotkäppchen von Grimm. Die Suppe von Chr. y. Schmidt Die Sternen«

thaler von Grimm. Was hast denn du? von TTen?. Ich weiss ein hübsches

Plätacben. Wenn dir dein Bruder weh gethan, von Möller. Ea ist kein

Mäuschen so jung und klein, von Hey. Wenn ich ein Vöglein wär,

Tolhalied. Hopp, Pfeiddien lanl Galopp. Schlaf, Kindoben, adhlaC Aue
dem Himmel fiume^

IV, Die Jahreszeiten.
1. Der Frühling. 2. Die Landpartie. Ö. Der Sommer. 4. Die Kirsche.

5, Der Herbst. G. Der Apiel. 7. Der H;ise. 8. Der Winter. 9. Schnee

und Eis. 10. Die Eiablumen. 11. Der Habe. 12. Das Weihuachtsleet.

13. Der Tannenbeum. 14. Die Zeit.

Erzählungen und Gedichte: Frau Holle von Grünm Dag Rotkehlchen.

Die verschneiten Kinder von Gotth. Heinrich von Schubert. Der Habe

von Hey. Vogel am Fenster von Hey. Kuckuck, rutts aus dem Wald.

Tratira» der Sommer der ist da. Oeelem Abend ging ich ene. 0 Tannen-

beom. Alle Jabze wieder. Dn lieber beilger, frommer Christ Morgen

kommt der Weihnachtemenn.

Zur BehaiHhnif^ empfohlen: Hnndbuch für den AnsrhRunngs-

unterricht von Heinemann, desgl. von Zimmermann, Bmnnsobweig, Appel-

hans & Co.

Im engsten Anedhlnae an den Anscheunngennterridht ist aar Be-

lebung deaaalben, hanptalehlieb aber cor Yermittlang von Bavm nnd
Richtungsvorstellungen (oben, unten, neben, über, rechts, links, kurz, lang

etc ) die S e ! h s tthätigkeit des Kindes in Anspruch 7u nehmen. Das so-

genannte malende 55eichnen und einige Fröbelsche Beschäftigungen, wie

Stäbchen* und T&felchenlegen, i; aiteu etc. lasseu sich hierbei zwanglos und

eobr ntttabringend verwenden. Dieeelben könnten auch in aolchen

Standen gepflegt werden, in denen Tnmen nnd Spiel wegen sehlechter

Witterung und Mangel an Raum in den Turnhallen ausfallen muss.

Material bieten die Fröbelschen Spiel?^abpT> !ipbs^ Vorlns^pn, femer:

Deinbardt & GlÄsel, das Stäbchenlegtn. Wjen: A. Teiluer, die

Forraenarbeiteu. Wien: Georgens, Geoiueir. Ausschneiden. Berlin 1886.
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Benst, der wirkliche ADScbauungsunterricht aui der uoteri^ten Stute. Zwick.

Kohler, <ba FiObelMb« Faltblatt als Aiwdiaaungs- and Daistallungsmittal.

Weinar. Soberer Eckart Zaidmen und Handiartigkait. Gotha;

Ambros, das erste Sehoyahr. Wien. Fiebler.

B. Der Bechtschreib-Lesennterricht.
a) Ziel des Leseunterrichts. Im ersten Schuljahr*» sollen die

Kinder beffthjgt werden, die Wörter, Sätze, Verschen und f^onstigen L bungs-

atflcke des ersten, methodischen Fibeiteiles mit guter Artikulation

und ritthti|{«r Betoniiiig Tovsoleaen.

Bemerkung: Das Lesen soll daxehweg ein «nngemlaaes sein. Daher
sind die Übnngswörter in] kurzen Sätzen anzuwenden, und es ist bei den

Sätzen und f'bangastacken für geottgendea Verec&ndnis des Sachmbaltea

Sorge zu tragen.

b) Ziel des Reobtaohreibunterrichts. Im ersten Schuljahr

aoUen die Kindar lernen:

1. dkgenigen Wörter und Sitae des ersten, methodischen Fibelteiles

mit lantgemässer Schrift richtig zn artiknlieren, za lerlsgsn und nadi

Diktat niederzuschreiben.

8. Von denjenigen Wörtern und Sätzen abei, deren Hechtächreibung

die Kenntnis und Anwendung der Dehnungs- und Schärfungszeichen sowie

besonderer Kegeln Uber die Abstammong erfordert, eine richtige Abschrift

an liefern.

Für die Anwendung der grossen 'Buch.stahen sollen die Kinder den

Begriff der Hauptwörter als Namen lUr Gegenstände — Personen, Tiere,

Sachen — auffassen lernen und wibsen, dass Hauptwörter und das erste

"Wort im Satae gross, alle llbiigen WOrtsr aber klein gescbriebeu werden.

Aeehnen. Wöchentlich 8 Stunden.

Das Pensum der Gtnodklaaee bilden die vier Spsaiee in der Zahlen-

reihe von 1—20. Anasnschliesseu sind zu3ammengseetste Attff^ben und
das Rechnen mit Brflohen. Da« Dividiersn ist aof das Entbsltensein sa
beschr&nken.

Gesang. Wöchentlich 2 halbe Stunden.

Gesungen werden die unter den Stoffen des Anschauungsunterrichte

eni^SSfahrten Volkslieder. Die m Abenden G9iorJUe sind Tom Konsistorinm

vofgesohrieben.

Tnrnnnterricht. (WOchentlieh «/s Standen.)

a) Der Ttmimtemoht in der 6. Klasse hat das Wesen einer Vor-
bereitung iur die ernstere und strengere Ansftthrang körpsidicher Übungen.
Nicht rrirrhanisierter und nicht ungeordneter, sondern ungezwungener
[Tnterricht soll es sein, der dem lebhatteu und vielseitigen Bewegungs-

bedorfnis der Kinder dieses Alters gerecht wird. Letztere dtlrfen i i der

Tnfneliuide weder lange stillstehen» noch lange Bewegungsreihen ans-

fllhren» noch dieselben Ükmngsn oft nacheinander wiederholen. Fttr unsere

Turnstunde heisst daher die Losung: bunter, aber planvoll geordneter
Wechsel der Bewegnngsarten und Übungen.

b) Der Turnstoff besteht zunächst aus leichten Bewegungen ohne

übertriebene Strenge der AustUhrung, anknüpfend an einzelne Fertigkeiten
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und VofsteUnogeii, die das Kind au dem Leben in der Familie und dem
Umgänge mit seinesgleieiien mitbringt.

T^iese Bewegungen vrerden allmählich zti eiti fachen Freitlbungen
gestaltet: (Autsteliung in geschlossener Stirnreihe, Drehen in die P'lanken-

reihe, Hockstand (pKaaermännchen"), Ziehen in der Flaukenreihe aut

weeheelnden Oanglinien, einaeln oder paarweise Hand in Hand. Taktgehen
oltne etrenge Betonung dee Gleieheehritte«, SUunpftritt nnd Lmeetritt an
und yon Ort, Arm- und Beinbewegungen itu Wechsel mit hatten der go>
hobenen Giiedmassen (im Stand und beim Gehen), Rumpf beuj^er. rorw.

mit aul'gehobeaen Armen (,Sttgemann'), Hüpfen am Ort, Galopphüpfen
(vorwärts und rückwärts).

Hieran ediliessen eich Qerltflbangen der alleteiniaehiten Art,

teils im Hang« Liegehang, Liegeetttts nnd Schwingen, teile in Verbindnog
mit Stand, Gang tind Lanf.

(Schwebebalken, wager. Leitern. Schaukelringe, Rundlanf, grosses

Schwingseil, Wurfübungen mit kl. Bftllen; dazu für Knaben: Kletter-

tau und Barren (an letzterem keine reiueu Stüt^übungeul), für Mädchen:
Reifen und kleines Sehwingseil).

Weitwe Übungen sind in der Form von Wettk&mpfen sn
betreiben

:

(Seilziehen, Hinken nwX r.Bii!>Tt um «lif Wette. Handzieheu.)

Endlich ist ein breiter Kaum den öpielen zuzuweisen. Doch sollen

gar XU vielerlei Spiele versucht werden. —
Gutes Matertal liefert a. B.: Job. Stangenbergers ^Spiele fftr die

Volksschule . 6. A.nfl. von H. 8chr5er, (Leipsig, J. Elinkhardt)

Beispiel (ttr einen Stundenplan der GnudUnsse. WSeiientlieh 18 Standen.

Std. Montag Dienstag
|
Mittwoch Donnerstag

j

Freitag Sonnabend.

8-9 Religion Vs
Gesang Vs

Religion Vs
Turnen u.

Spiel Vt

Deutsch Gesang V2 , gpiel ly^

Deutsch

9-10
Deutsch Vi
Tomen u.

Spiel V«

Rechnen Beehnen
Deutsch V2
Turnen u. Dentseh
Spiel Vs

Beehnen

10-11 Deutsch Deutsch Deutsch Deutsch Deutsch Deutsch

.NB. Die Verteilung des deutschen Uuternchtä aut Lesen, Schreiben

und Anschauung bleibt dem Lehrer überlassen. 8Amtliche Stunden in

halbe an serlegen, hilt die Konmussion nicht fllr xweekmissi^.

In Berlin ist auf Anregung des Herausgebers dieser Zeitschrift ein

Verein iOr Kinderforschung in der Entstehung begriffen, der sich die

ErfoKsdiung des kindlichen Seelenlebens im Interesse einer richtigen körper-

lichen und geistigen Erziehung in Schule und Haus zur Aufgabe macht.

Namhafte Mitglieder der TTniversitUt haben ihre Mitwirkung zivf^e'^agt. Zur

Zeit werdeu die Grundlagen Mr ein zweckmässiges Zusammeuwirken fach*

mänuischer Kreise durch Umfrage festgestellt.
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Bibliotheca päda-psychologiea.

Die in Hett 3 angekündigte Litteratnr-Zusammeii5?tHlluiig für ilie

Zwecke diener Zeitscbrii't wird von jetzt ab rej^elmäsäig fortgesetzt, sie

macht snr Zeit mch't den Ansprach, vollBtändig su aein, sie wird jedoch

fortlaafend weitergeführt nnd ergftnst werden. Die pidagogiedhe Lttteratur

bearbeitet H. Koch, die medizinische und hygienische 0. Ptungst, die all-

gemein p«5Yc!iologischp F Kemsies. Programme und Dissertationen H, "Stephan.

Von letzlerem sind die nn Jahre 1SI>S an den deutschen Schulanstalteu er-

schienenen 652 Abhandlungen berucicsicbtigt, die Programme des Jahres 18^
sind in der EdnigL BibUothek zur Zeit nicht zugänglich. Es folgt in

Heft 6 ein Verzeichnis der hierher gehörigen Xnangarsl'DiasertAtionen der

deutschen Hochschulen vom Jahre 1898. Für später sind die üniversitftts«

Abhandlungen der fremdsprachlichen LütkUt \y\ Aiise;icbt genommen.

Die Litteratur ist nach folgenden (.Tcsiciitäpuukien angeordnet:

1. Psychologie und Psychopathologie des Kindes.

% Hygiene, ä. Theorie der Eniehnng xl des ünterriehts.

4. Methodik der Unterrichtsffteher. 5. Historisdie Pädagogik.

g. Allgemeine FS7chol<^;ie.

Abkürzungen:
G - Gymnasium; kais. = kaiserlich ; k — königlich; M P Michaelis-

programm; DP — Oaterprogramm; 0 R — Oberrealschule; P G = Pro-

gymnasium; B = Realschule; R G ^ Realgymnasium; B Ak. ^ Ritter-

akademie; B P O = Bealprogymnasium; S Sehnte; st. = stidtiseh;

V S = Yorsehule.

Die für die Titel ctor Zeitschriften gebrauchten Abkflrsangen sind ohne

weiteres verständlich.

Bei Einsendungen von Übersichten aus nichtdeutschen Ländern wird

gebeten, folgende Punkte anzugeben:

1. Name des Verfassers. S. AusftlhrUeher Titel der Publikation,

8, Name^ Bandzahl. Seite der betreffenden Zeitsohrift, bezw. bei

selbstfindigen Publikationen Ort und Verleger.

4. Zahl der Seiton, 5. Format, 6. Preis,

7. Jahreszahl des Erscheinens.

I» Fsjehplogle mid Pifekopatkologle des Kindesa

O. AlteoV^urK. nie Kuost des p.sycl><>Iogi<ichen Beobachtens. Sammltttlg TOB H.8ohillera.

Th. Ziehen. II. & Berlin, Beather & Aeiohard 1899.

C. Aadnae. Zw Pijrolialoi^e der Bxamiaa. 2SeitMhiifl Mr Pttd. Paysh. I. 8.

W. Anent. Die Entwicklung von Sprechen and Denken b«im Kinie. Mit 5 Corren Wld
4 KindenMicbnuojEen. Gr. ö*. VUI und 218 S. Leipzig. £. Wonderlioh.

Aseher. IMe flehivMlirtafiisen als toslalbyi^. Aiifipkb& DeutwilM TieitaUahMberiebt« fSet

offüntl. Opsnnrlheitspflcge »d. 31. H tt 'i Pa-, Sf« ffe.

Dr. JaL Baomann. Uber Willens- und Cbarakt«rbii(lung auf phyüologisoh-psychologischer

Orandlace (BS Selten). Samml. v. Abhasdl. «. d. Oebieto der pSd. P«3reheL and
Pliysiol V. H. Scliütcr u. Th. Ziehen. 1. 3. Il. utiipr & Seichard, Berlin.

O. Berkhao. Über den angeborenen und trüh erworbenen Sohwaohaiun. Für Arzte und

Lehrer darffesteUt. Brauiieobweig. F. Viewer & Sofaa. SA 8. 8*.

A. Bordier. La reforme de ilBnMisiwiiMiit aeoondaire. Aonalee d'Bygieme PaUique
No. 6.1 S. 451.

Ph. Bwkbard. Die FeUer der Kinder. Karlerobo 1898.
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Ii. Buch. Was hHt die Schale sa than, nm das sittliche Urteil ia litlUobM Wollen und
HündelQ nmznsetzen? Fild. Ztg. 1899. XXVllI. 0.

ahiitUuL De 1a demence pr^M J«iUMl gMuk AmulM BiMlflO-ptjroholoflqMk

Jmhxg. 67. No. 1 ffe.

TL Cohn. Die Sehleittaagen too öOOOO BresUaer Sohalkindem. Broslau, Schles.

Baelulr. 18H©. 8*. 148 S.

J. Golm. Was kann die Psyeb««locis v«!! dan fftdacag«!! iamaa? ZtiXwhrift ittr fid.
Psych. I. 1.

John DctcksMii. Leit-haiul Writing. 8*. London, Sampaon Low, Maratoa & Co.

Azthar Mao Donald. ISxperimant«! Stady of Children incladlng Anihropometrioal »cd
Psyolio-plo äioal meaütiranaBti of Waabiogton school ohildren ete. WasMagton
D. C. 18Ö9. 825 9. ö*.

Dooglas. The Improvabla ImbaoU«: hia Tnining And l^tar«. Tha Jooznai of Mant«!
Science. Jan.

IL W. Drobtsch. Ktnpirische Psychologie. 2. Auflage. Hamborg 1808L

nmu Faath. D«t« (it diu btnis (88 Seiten). Sammlung von AbhandlnngMk MU dam Ge-

biata der iiRdiigo^Achen Pvyohologie und Physiologie von H. Sohüler tu Th. Ziehen,

I, 5. Reuther St Reichard, Berlin.

O. FlatAu. Über psychische Abnonnittttan bai an Taitatana laidandan Sehnlkiiidein. Zwfc-

Schrift für Päd. Psych. L 2.

Frioke, Richard. Le language de nos petita. Ab^ödaiM ftan^ais. Bitterfeld. R. 0. P. IflVi

Qt. fcitse. Dio Bedeutung dar Lahre wo. den Temperamenten. Pidagoglacdie Abhanrt*

lungen, herausgegeben von W< Beitholomdos. II, 6.

raany B. Gates. The mvalonllBtoraito ofeUldiwi. Joomal of Pedmfogjr. flyiMVMwKT.
Oktober 1886.

A. Ozokaiaan. Binige« Uber Schwachsinnige. Ztftioliilft fttr die Behaadlong Sehwoeh«

•bUtltoer und Epileptischer. XV. 4 und 6.

A. Ghittmaiu. Yor» und PoiibUdtuc der Taabetaunmen. Heft In.«. Berlin, S. flteiide.

48 S. u. 80 8.

H» Ontzinuiiu. Nutzen methodischer Hördbnngen für Taubstumme. Wiener KÜBiieto
Wocheoschrilt No. 5. Benifrknni^on lUizu von V frbantschitsoh. ibid.

Bt Ootsmann. Die äpnMhphysiologie als Orundlage der wiasenachaftliehen Spracbheil-

kmde. Berliii, FlMher. IMO.

a. Onuraanii Dio SpnMhbuite dee Kfaidas wid der VatwnrSUceir. ZeltMhuUt iOr Md.
Psych. I. l.

H. G-otamaon. Über die Verbtttang und Hrilimg der wiehtigsten SpimeketBfmgaii.

München 1808.

Th. Ueller. £rmüdun((smeasungeu an schwachsinnigen Sohalkindem. Wiener Media.

Piene Ko. 11.

K. Heilmaon. Payohologie mit Anwendung auf Erziehung und Schulpraxis. Lelpflig 18SQ.

O- Hintz. Geistesstörungen unter Schulkindern. Zeitschrift fllr Oesandheitspfl. XII. 4.

L. Hiisehlaft. Die angebliche Bedeutung dos Hypnotismos ftir die PftdagogUt. Zaitaolu.

ftr Pid. Payeh. I. B,

J. Hnschens. Die i^cwnhnUelien SpndialBnmgea mid ibxe Weklmiihiindm^ Sehnte snd
Haas. Trier 186^

J. J«ger. WOlenndWiUenartOiniBgen. Sonderabdfoek aua «Die Slnderfehler« ZeiiiehfUt

für pä'laffoglikche Pathologie und Therapie".

Kemsies. Fragen und Aotgaben der pidagogiachan Fsyohoiogia. Zeitschrift tür Päd.

Payeholegie. L 1.

P. EeDiRics. Die häusliche AibritaieH meiner SohtOer. ZeilMlitlft Ka Pldaie«lseho
i'sychologiew I. 2,

Snop£ SpnchMttniBgen bei den ZSsUBifaii dar MlntemaMlialit an Ualotn ia Nmmms.
Monatsschritt rar die geaante Spmohheillnuide mit Rinanhlnaa der Hygiene dar
Lautaprache. L

H. LeluB. Fragen com Naehdeokan IBx Tanbetnmmeiileihrer. BL t. Tbid. SIL %
hm Liebmann. V<>rl««sungen über Sprar^hstörungen 1. aad iL Hell. Die Pntlwlagle TUd

Therapie de« Stottems. Berlin 18116. AUg. Z.

U. Lery. Das Wesen des Stottoma. Axeliiv für Kinderheükande. Bd.». V. n. VL Befl.

Pa8.80&
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B. Kmss. Die Psychologie in UiMr Anwandniic Mf dl» SfilinlpfBsii. 8 Anfl« Qr» 6*«

84& BresUn. F. Birth.

AUx 1C«]L KncrklopädisohM Handbuch dM BUndMkwMem. Wim nnd Lelpsig 190&

Menzie«. The vision of School Children. British Medical Joamnl. 14. Jan.

M. JCey«r, Die TonptychnTo^ie. Uu« biibarige Bntwieklaiig nnd ihre Bedentoaic fttr die

nuuikitliMlie P&aAgogik. ZeltMslirUt «Ir PHd. Peyeh. 1.9:4.

Hünkemöller. Psychiatrisches aus der ZwangaerziebT]i)p:Ban<taIt. Allg. Zclt^chr« flbr

FsyehiAtne nnd peroli» ReriobU. Medis. Bd. B6 Heft l and 8. Pag. U iL

Wfll. 8 Monroe. IndiTidn*! obJld etndy. Jottmnl «f Pedagogy. Jan. fiOi Kew-TorfL

"Will. 8. Monroe. The money sens« of oliildren. Sepiinted ttom Che Pedagogtoel

••Dkinnry. Worcester. Mass. March VBBfi,

P. 04«]g». Übw KiBderpsychologia. BL t Tbetb. XL 8l 9*>)

Odiwil^i. Exkai*IoB«ii In 4m Geietealebeii der 8ehalkind»r. Wjeitaik WoqiitaqjB 1898.

No. 8.

K. Pappenheim. Benerknagea Uber Ktedenatehnnngen. ' Zdteehrlft Mr Pftdagogisehe

Psychologie. L 2.

Schmidt. PaaalTe nnd aktive Bewegungen des üandea im ersten Lebenj^jahre. Jahrbuch
ithr lOnderheiknnd«. Band«». Rett 1.

G. ScluuuHiin U.O.Voigt. Lehrbuch der P HÜftRogik. 2 Teil: Psycliolocrie. Ifannovi r iSftS.

Charles H. Sears, fiome and School Ponishmente. The Pedagogioal Seminary. Vol. Ö.

Mb. 8: Mira.
k» SpHzner. Psychogene Störungen der Scholldlidw. Ein SApItel der pMagOff. Pafeholocto

18B9 LeipBig. £. Ungleich. 46 & %*,

H. Stolte. Meine SchUer — Gedanken beim Leeeo der .Höreoden Tanbatninman*. Blatt

f. Tbstb. XII. 3.

L. StrOmpelL Dia p&dagogische Pathologie oder die Lehre von den Fehlern der Kinder.

B. Atiflag«, faeraasgegoben 'Mm Br. A. Spitaner. XTI n- (M 9. Or. B*. Leipng.

E. Ungleich.

J. Snlly. Handbuch der Payobologie tttr Lehrer. LeipsiglSOe. Wunderlich. PreisM. 4.—

J. Snlly. üntersnchnngen Uber die Kindheit» Leipiig WmidMlieh,
Ufbantsohiuch. Über method Hürttbunfan oad daran Badavtnng ftr Sohwexiiörigeb

Wien. W. Braamfüler. 86 S. 8'.

W. VibantaeUtaeh. Über den IWn*<^M von SohaUempflndangen anf die Söluift. Atahiv
f. <i. t;>3«aminte Physiologie. Bd. 74. H. 1 and 2. Pai?. 43.

F. Tnoy. Psychologie der Kindheit. Leipzig 1990. Wunderlich. Mk. %^
r. Trappmaan, Psycholog. Mindarwertigk^taD. PMdegogtecha Abhandhugen ivan W.

BArtholomäus. II, i.

J. Veis. Die hysterische Xanbatununhait. München med. Wochensohr. No. 13.

Tli. Ziehen. Die Ideenaasoaiation das mndas. Erste AbbandL (fd 8.) SanmL AbhaadL
a. 1 '}e).;.no der päd. Psych, and Phys. V. H. SoliiUar nnd Tb. Ziehan I &
Beather & Beichao. Berlin.

II. HjgfoM. (Vgl aneh I.)

B> Baginsky Ifc O. Janka. Baodbnch dar Sehnlhygiana. Stuttgart. 8i. Anfl. I. Bd. IM.
Mk. 1«.—

Boiealaw lilazek. Znnxenie w askole (£rmüdung in der Schnlev Ka podstawie poiaiarow

aisthasiomatram sprssaynowyni. (Auf Grund der Messungen mit dem Sprangfeder-

Aisthesiomcter). Przyczynek do doswiadczmif f
rsycho;Mi;ii. (Anlmnji zur Eaperi-

mental>Psychologie). licmberg. Buohhandlani; von U. Aliecberg. Itiät».

L. Bnigarstala* Beitriga aar Sobnlliy^ane. . Zaitschntt VSx jisteKfatehiicihaa Gymnasial»
Wesen, 1889. Heft I.

£. Dahn. Durch welolie Änderungen in der Organisation des höheren Schulunterrichts

Itsst sieh die ÜberbOrdang van Lehzam and SahOlem beaaitSgen. Pld. Axoh. tSBB.

XL. 11.

Th. (ielpke. Über den Kinfluss der Steilschriit aut diu Augen imd die ächieiUliaitang der

Karlsmher VoIksachaU^aftM^ Zeitschr. f. Schulgesondheitspä. XII. 5 «. a
A. OerrhA'er. Der Lehrer als Apoat^ der M&ssigkeit. Püdag. Abhasdlnngan von W.

Bartholomäus. II, 4.

H. Gtiasba^ Bygtenisaba Sehalrafona* Bambg. lt. Von. W & 8*.
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Bitmm, Wby »nd bow tbe Eyet of OhildiM in th« Publio SohooU shonld b« MMifaitd.

BoflUo Hedioal JonrnaL F«br.

F< Klinvi«*. Arbeitahygieno der Schale auf Grand von EnnUdu»gi»ne«angcn- SHntmlVQf

von H. S«biU«r o. Th. Ziali«a. II, 1. Berlin, EUotber & MebMd. laW.

P. Kiutpik Sin intltohwVrtoU ml«! dteÜWMsdiinttftttta- l>.lnuBa»iil»OjmB. !Xl,ft

Kbnisoff. Bictluss der EzAminA anf di« OMUdlMife d«r 8«ktUir. EMfiMih« Zdtaobrift

»WnlMh« 1^ NOb 68.

MitaflinadeL L«ltfkd«ii dar ttoHraU^gtanA Ltlpsig und ^^«1 IMk Hk» Ii—
Oppanheim. Nervenkrankheit ud Lalklfln. DratidM jiiHwhfiit Hz Nwanhiilkiiiid«.

Band 14, Heft 8 o. 4.

J. PavaL Ble hygicniselian Binrldhtangan am gwiwntiiial^OhargymBairfam iB Anaalf.

ZeiUohrifl für Sohal^iandheitipflege. XII 2.

F. flodar. Da« GehOr nnd Mina Pflaga. ZtftaeiiciA t eohnigaanndliaH^yflaga. XIL 8. (U6).

A. Blanti Hygiene aoolalra. Liflnanea da Pteola aar In aanti daa anftnla. Paria IM.
BalPMOo. Über Meeaang und W&gung von Schulkindern und deren praktische Kon*

aaqnanaan für die I/Oanng «inigar bygieniioher Schnlfitagan. lDaax.>Di«eertatioiu

Jana ISHS.

8alanid>Honuard. Entstehung and Verhatoog nervöser ZusUnde bei SdbUam hUharar

Lahranataltan. ZaitaahiiA für SohnlganindhaHapflafa. XIL 1.

Ii. Schmaiohler. SehnDkygiana nnd Sohnlanfc nU ipaalallar Bairtokalehtiguiig der Augen-
hygiene. Wiener Medixiniache Wochensohrifb. 40. Jahrgang. No. 91 ff.

Schwalbe, BemhanL Sobolhygienisohe Fragen nnd MitteUnngen. Berlin, I>or«iheenatr

tU-Q. O. P. 1898.

flplMi. .SUdtorst und Sohalantt". Deuteohe VierteUakratbaildita iBt OffmCUalia Oa-
anndheitepflege. Band 81. Heft 8. Pag. 887 ff.

8lnmp£ Alkoholeannaa in dar Jagend. Httnahan. MadiiiMiwta WoahanieliKlft. Nob 9
H. Back. Die SchulHrztfrage in dar Berliner Btadteavwnltong; lel«Ml»iA i8> Sohnl-

aeeondbeitcpflege. No. 8.

S. Snek. Die gaenndlieitlioli« Überwaohnng der Sehnlen. Bin Beltn« aar LOenng dar
t^cLularztfrage, S'. Hambarg. L. Vosb. 36 S.

Ii. Wagner. Unterrieht and Ermüdong, Errnjidongemeeenngen an Schülam des Neuen
Oymnaeinme in Danneladt Bariin 1818. IL SjSOl

IPaltarhöfer, Max. Bericht über die mit der StaHaahilft gaauMtlllan BMUuimgan. Jaon.

O. Carolo-Alexsndriniun. O- F. isea.

Waaehnow. Binflnae der Yolkeeeltala anf die körperliohe lEntwiakelnng dar Bohnljagwid.

Wratach 4 if

.

ZeiteoheL Überbttrdai^. Zeitechrift iär höherea Soholweeen. IflOOl 9:

(Fnxlaatanng folgt)

Litteratur der Cliiid Study Outlines.
(Fortsetzung vgl. Hett 3.)

Clllldreii*8 Ponishtnents. 9. Emerson £. White: School Management.

New Torki 1884. Chapter, ^«Panishmenta.*' 10. Herbert Spencer: fidneetion:

iBleUednel koA PhysiceLKew York, 1688.

CUldreii*8 PIajs and Plejfhfaigs. 1. Alice B. Oomme: r' p Traditionel

Games of England. Scotland. and Irelaud. London, 1891. 2. W.W. Newell:

Games and Songs of American Children. New York, 1^4. 3. G. E, Johnson:

Edacation by Plays and Games. Pedagogical Semiuary, Vol. III. No. 1.

4. Sosen E.Blow: SymbolicEducation. NewTork^ISM. Chapter, ^.Meaning

of Play.** 6. Jean Paul Bichter: Levene. London, 188S. Chepter, ,.Oeniee

of ChUdren." 6. Friedrich Pröbel: Education of Man. New York, 1«7, and

Pedagogica ot tite Kindergerten, New York 1896. 7. Elisabeth P. Peebody:
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^f u^al Cnltore in Infancy and Kindergarten Guide. Botton, 1868. 8. James

L. finghes: Educational Value of Play. Educational review, Vol. VIII.

No. 4. 9. Mme. Kerker' Progressive Education. Boston, l^Br. Chapter,

.Activity." 10. O. Stanley Hall: Story oi a Sand-Pile. Scribnar o Magazine.

Jon«, 18BB. 11. Jobn Johnson: Budimentary Society Among Boys. Johni

Hopldna üniy«nity StndieB, Vol. II. No. 11. 12. GeceTra Sinons: CbildMn's

Plays. Stttdies in Education, No. V. 18. Maria Edgeworth: Practical

Education. London, 1801. Chapter, „Toys." 14. Kate Douglas Wiggin:

Chüdren's Rights. Boston, 1H!H5. Chapters. ..Childreii's Plays" and „Thil-

dren's Piaythingg." 15. A. CassweU Ellis and O. titaoley Hi^: A btudy of

DoUs. Pedagogiosl Ssnimiy, VoL III, No. 4.

Ths AMUttMU «f ChiMliMd. l. Hnttt« llason WillMtl: 01iUdi«n*s

Ambitions. Stadifls in Education, No. YII. An Important study. 2. J. P.

Taylor: A Preliminary Study of Children's Hopas. Report of the Sujierin-

tendent of Public Instruction of New York for 18y')-y6. ÄlbariN'.

S. Charles H. Thurber; What Cbiidren want to do wheu tbey are Meu and

WoDMo. Pnc«eding8 and Addrsssss oftbs National Ednoational Assodntion

for 1S96 [BnfiUo MeatinKl. Oiieago. 1896. 4 S.B Hoxsfc : Giiildnn's Hopes.

Child Study Monthly, February, 1S96. B. A. H. Yoder: The Story of tbe

Boyhood ot Great Men. Ppdfipop:icaI Seminary, Vol. HL, No. 1. 6 Will

8 Moüroe: Children's Ambitions. Journal of Education, June 18. 18V»6.

7. ^ana iudgeworth; Practical Education. 3 Vols. London, löOl. Chapter,

"Yanity, Pride «ad Ambition.* 8. Jemee FNenuw Glsrke: Seif Cnltoxe.

Boston, 1889. Ghaptor, „Education of Hope.«^

The Fem of CUldran. (a) Psyebology of Fear. — (1) Alexander

Bain: The emotions and the will New York ^1^75], pp. 151-171.

(2) Charle.s Darwin: Expressions of the emotions in mau and auimals. New
York, 189b, pp. 374. (ä) William James: Principles oi' psychology. New
York, 1890, VoL 2, pp. 416-422. (4) E. Lynn Llnton: Pains of fear. Fonun,

May, 1888, Vol. 6. pp. (6) Paolo Ifaatsgassa: Plijsiognomj oi

expression. New York, 1897, pp. 193 103. (9) Angelo Mosso: Fear. London.

18!»n, pp. 278. (7) Tb. Ribot: Psychology of the emotions. London, 1807,

pp. 207-217. (8) Charles Riebet: Psychological studj' of fear, Poj)ular

Science Monthly, October, 188ti, Vol. 29, pp. 771-884. (U) Hiram M. Stanley:

A stndy of fear as primitiTe emotion. Psychologiesl Beview, May, 1894,

YoL 1. pp. 211*266.

(b) Fear in Animals. — (1) CharleB Darwin : Ezpressioas of the emo-

tions in mfin and animals. New York, 189^5. pp. 371. (2"^ Charles Darwin:

Instinciue icar. In ^Romanes' Mental evolution in animais.'^ New York,

1895, pp. 300-364. {^) W. H. Hudson: Fear in birds. In 'The Naturalist

in tbe La Plate." London, 1896, pp. 88*100. (4) Oeocgo J. Romanes;
Attimal inteUigenee. New Yozk, 188P, pp. 620.

(c) Fear in the Child. — (1) Alfred Binet: La penr chez les enfauta.

L'Ann^e Psycholojjiqne Vol. 2, 1895, pp. 228-254. (2) Claren^-e A. Brodeur:

Child study in Westlield and vieinity. Journal of Education, Jan. 6, 1898,

Vol. 47, pp. 3-4. (3) Mary Whiton Calkins: Tbe emotional life of cliüdren.

Pedagogical Sentnary, Oefober, 1896, Vol. 8, pp. 819-841. (4) Gabriel

Cunpayri: The inteUeetnal and m<nal development of the diUd. New
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York, 1896, pp. 165-188. (5) Mollie E. Conners: CbÜdhood's fear. Pacific

Educational Journal, July, 1892, Vol. 8. pp. 290-297. (6) G. Stanley Hall:

A study ot" fear. American Journal, of Psychology, .Tanuary, 1897, Vol. B,

pp. 147-24^ (tbe most eomprehensive Statistical study of cbildren's fears

that hat been aoAde). (7) Mary H. Harrison: Cbildren's mom of fear.

Arena« November. Vol. 16, pp. 960-969. (8> Agnes Sinelair Holbrook:

Fear in childhood. Earl Barnes' Studies in Education, Stenfoid üniversity,

1896-97, pp. 18-21. (9) Louise Maitknd: Children and ^hosts. — Ea'rl

Barne-s' Studie» in Education, Stauford Üniversity, 1896-97, pp, &3-67 and

1Ö7-177. (lOj WilL S. Monroe: Entwickelong der socialen Vorstellungen des

SiaAes. Sammlung von Abbandliugeii ans dem Q«bteto der pädagog^isdimi

Psyehologie and Physlologio. Bsilini 1889. (11) Angelo Ifosso; Fear.

London, 1896, pp. 22G-285. (12) Wilbelm Freier: The senses and the will

[Mind of the child. Part I.].
" New York, 1896, pp. 161-17l>. (18) Stuart

H. Rowe: Fear in the discipline ot children. Outlook, Sept. 24, 1898, Vol.

60, pp. 2^4-286. (U) Colin A. Scott: Children's fears as materials for

•zpression. Ttansaetumi ülinois Soeiety for Child Study. April, 189^
VoL 8, pp. lS-17. a&) James dolly: Stndies of ehildbood. New Yofk,

1896, pp. 191.397.

{Ay Pnthology of Fear, - (\) T. S. Cloaston: Delirinm, "night

terrors'* aud other trausitory psychoses of children. Tuke's Dictionary ot

psychological medicine, VoL 1, pp. 858-360. (2) G. SUnley Hall: A study

of fear. Amerieaa Journal of P^obology, Jannary, 1897, Yol. 8, pp. 147-m (8) Angelo MoBSo: Fear. London, 1886^ pp. 848-961. (4) Haek Take:
Imperative ideas. Tnke's DietionaEy of psychological medicine. Vol. 2, pp.

678-681. (4) The decrsose of eertain fears. Speotator, Januar.-. 189 ). Vol.

64, pp. 11-13. (Fortsetzung folgt.)

Von ZeitHchriften.die wir im Aust«a»ch erh«lt«n, gingen lus folgend* Hemmern
SU) d«r«n Inhalt in dem ToranAtebenden Litteratarbericht bfsrOcluiohtigt wird:

DI« dratoche Schale tou R. Btssmann, in, 1—6. — Da« hnmanistiache OjmmMlam mn
Uhlig, 189», I. — ZoitMshritt fOr Kindortehler von Koch, Ufer etc, IV. — Keaee

Coireapondensbli^t von Klett und Jäger, VI, 1-6. — Unterriohtobl. fQr Mathem. and
Natnrw. Ton Schwalbe und Pietaker, 1—8. — Kindergarten von Pappenbeim, 40. l—fr

- Pädagog. Ztg. von Röhl, 28, — ZeitMhrift Itlr Philoe. u. P&dag. von Flägel tL

Rein, VI, 1-14. — Zoitachrift für Philosophie von Falckenberg, 114. L — PhUosopb
Studien Ton Wundt, XV, L — Rivista flloeofioa, 14, 1-2. — Rhein. BL «r Brslthff« «•

Unterr. von Bartels, T3, 1-4 ~ Bl. 1. Taubat. BUdg. von W^alther, 12, 1-ia — Ztochr.

L Schulgefundheit8i.il. v. I^rismann, 1809, 1—6t - Ztecbr. f. d. Bebündl. Schwaehainnigar

von Scbrötar u. Wiedermuth, IC, — The pedagog. Seminary by SUnley Hall, 189», 1—i.
— Tbe Faidoloffbiti the offgan of the M«Mi Cbild-Stody AtnoeUtion I, L

(FoftMlaiiBg ftdgt)

Schriftleitnng: F. Kemsies, Berlin NW., Lttb«ekentr. 83.

Verlag von Hermann Wal thor CFriedr. Beohly), Borlin 8W., Kl*inb«w«aith tt.

Omok VCD J. & Freas». Barttn 8W., Kommudiitenstf. 14.

Digitized by Google



Zeitschrift für Pädagogische Psychologie.

Herausgegeben von

Dr. Fei'dinand Kemsie^,
Ob«rl«ldr«r an d«r VriedriehB-W«rd«noh«n Obarraalfakal« au Berlin.

Jahrgang I. Berlin, 1. September 1899. No. 5.

Ueber individuelle und Gattungsanlagen.

Von Theodor Elsenbaos.

Bildet die Frage nach dem Material, welches die Pädagogik

vorfindet nach der Art und dem geistigen Inhalt der KindeBseele

eine der Hauptaufgaben der pädagogischen Psychologie, so knttpft

sieb daran sofort die weitere Frage, inwieweit dieses Material

der Beeinflussung und Einwirkung zugänglich ist Ebenso

wichtig wie die Zeichnnng eines Durchschnittes des kindlichen

Seelenlebens ist die Feststellung des Masses seiner Bildsamkeit.

Die Psychologie des Kindes wäre tür die Pädagogik wertlos,

wenn der Kenntnis der Kindesseele nicht auch die Möglichkeit,

sie durch pädagogische Einwirkung in der wünschenswerten

Weise zu beeinflussen, entsprechen würde.

Fassen wir diesen Gesichtspunkt näher ins Auge, so ergiebt

sich, dass in Betreff der BEdsainkeit der einzelnen Bestandtefle

der Kindesseele Abstufungen gemacht werden müssen. Es ist

Yor. allem ein durchgreifender Unterschied, der hier in Betracht

kommt, derjenige zwischen angeborraien und erworbenen Ele-

menten. Wir werden auf den wichtigen und schwierigen Begriff

der Anlage geführt. Die angeborenen Elemente, welche in diesem

Begriff zusammengefasst werden, setzen ihrer Natur nach dem
Versuch einer Einwirkung einen griSsseren Widerstand entgegen,

als die übrigen. Dies gilt in besonderem Masse von der Seele des

Kindes, da hier die Nnturanlage noch weniger umbüdenden Ein-

flüssen ausgesetzt war, als beim erwachsenen Menschen, wo der

erworbene geistige Besitz mehr in den Vordergrund tritt. Darum
hat dieser Begriff der Anlage gerade für die Psychologie des

Kindes erhöhte Bedeutung.

Man begegnet nun aUerdings wie auf andern Gebieten der

Wissenschaft so auch auf dem der Psychologie dem Bestreben,

diesen Begriff auszuschalten und an seine Stelle die Einflüsse der

Umgebung, der äusseren Umstände, der Erziehung zu setzen. Es
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ist bekannt, dass dieses Bestreben m dem Streit der Empi-

risten und Nativisten geführt hat, wie er z. B. in Betreff

der Entstehung der menschlichen Raumanschauung durch Helm-

holtz mit seiner Erklärung derselben aus der Erfahrung erölThet

wurde. In der That muss es das Ziel der Wissenschaft sein,

diesen Hilfsbegriff der Anlage, der vielfach so gebraucht wird,

dass er einen Verzicht auf Erklärung überhaupt bedeutet, da

wo es irgend möglich i8t> durch die Ableitung aus Elementen der

Erfahrung zu ersetzen. An vielen Punkten ist derselbe aber noch

unentbehrlich und wird es voraussichtlich bleiben.

Das ganze Reich des Organischen nötigt durchaus zur Vor-

aussetzung einer Anlage in der Form des Keims, welcher die

künftige Entwicklung nach äusserer Gestalt und inneren Lebens-

bedingungen—morphologisch und physiologisch— vorausbestimmt.

Es lassen sich zwei Hauptmerkmale angeben, durch welche der

Organismus der Pflanzen und Tiere von der Erscheinungsgmpite

des Anorganischen sich unterscheidet. Erstens bilden die aufein-

anderfolgenden Zustände des Organismus eine Stufenreihe, die

bei allen Individuen derselben Gattung gleich ist und daher im
voraus angegeben werden kann; zweitens nehmen die Träger

dieser Entwicklung an Masse zu: sie wachsen. Diese eigen-

tümliche Anordnung von Kräften entsteht nun aber nie un-

mittelbar aus einer Verbindung anorganischer Stoffe und Hess

sich bisher auch nicht künstlich wieder erzeugen; sie ent-

steht vielmehr nur aus gleichartigen Anordnungen, aus dem
Organismus selbst durch Fortpflanzung. Dies führte zur An-
nahme einer Keimanlage, welche die aus dem Zusammenwirken
anorganischer Kräfte nicht ableitbare Stufenfolge der oiganischen

Gestaltungen erklären soll. Die Entfaltung des Organismus, der

in beständiger Wechselwirkung mit der Aussenwelt haupt-

sächlich auf Grund chemischer Vorgänge an Widerstandskraft

und Leistungsföhigkeit stetig zunimmt, wird dann als eine auf

bestimmte Reize hin erfolgende Entwicklung Jener Anlage

gedacht.

Diese Betrachtungsweise findet nun regelmässig auch auf

den körperlich - seelischen Organismus des Menschen ihre An-

wendung. Dass die GrundzUge der menschlichen Gestalt und der

Lebensfanktionen des menschlichen Körpers auf eine Anlage

zurückzuführen sind, deren Keim das menschliche Individuum

bei seiner Entstehung empfängt, Ist allgemeine Voraussetzung.
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Aber auch im Gebiete des Geisteslebens, welches wir hier in

erster Linie ins Auge ftissen. ist olme diese Aunaluiie nicht aus-

zukommen. Die eiuenurligeu ThüTii^keiten der Seele, welche wir

Eniptiudung. Wahrnehmung. Erinnerung, Denken, Fülilen, Wollen

nennen, und die in ihren Grundziigen beim normalen Menschen

überall sich finden, können nicht als Produkt^^ von ii-iiviid etwas

spozitiöch anderem, als sie selbst sind, angesehen werden, sondern

nur als angeborene Fiihiiikeiten der menschlichen Seelp. auf be-

stimmte Reize in bestimmter Weise zu reagieren. \\"er(ien sie

als zusammengesetzt aus einfacheren Rlementeii aiiüenommt'n. so

ist doch wiederum für die letzteren, äsowie für die Möglichkeit

einer einheitlichen Zusammenfassung der8eH)en zu verwickeiteren

Gebilden die Voraussetzung einer Anlage nicht zu umgehen. Am
meisten drängt sich diese Annahme bei gewissen besonderen

Formen auf, welche die in jener GattunG:sanlas:e enthaltene

Summe von Anlagen bei einzelnen Individuen linniraint. Dass

die Temperamente, dass der auch auf geistitrem (ielnete sich aus-

prägende Geschlechtscharakter, dass das Talent, das (ienie etwas

Angeborenes sind oder zum Mindesten etwns Angeborenes zur

Grundlage haben, ist herkömmliche Meinung. hea<'gnet aber auch

auf wissenschaftlichem Hoden selten einem W^<lers])nieh. Und
doch ist es notwendig, dieses allgemein anerk:uint»" (ieltungs-

gebiet des Anlagebegrittes noch besonders hervoi zuheben, da die -

zahlreichen zur Ueberschätzung des „MiHeu" stets geneigten

ra<likalen Empiristen, die Vertreter der Ansicht, dass der Mensch

ausschliesslich ein !*rodukt der Erzieluiii^. der Geschichte sei. oft

genug zu vergessen scheinen, da^s es Punkte giebt. an welchen

auch sie das \'orhandensein von Auiagen kaum zu bestreiten in

der Lage sind.

Es handelt sich also nicht mehr darum, ob es Ul)erhaui)t^

Anlagen giebt. sondern um die Fragen, in welchem Umfang und

in welchem Sinne dieselben anzunehmen sind, und welche

Gesichtspunkte für eine X'erwertung des Anlageliegriffes in der

Psychologie, ins])esondere für seine Einführung in die pädagogische

Psychologie, in Betracht kommen.

Es handelt sich dabei im Wesentlichen um folgende Fragen

:

1, Wie verhalten sich Gattungsanlagen und individuelle Anlagen

«u einander? 2. In welchem Verhältnis stehen die einzelnen

Anlagen zu einander und zur CJesamtanlage. und wie sind sie

-unter sich abzugrenzen? 3. In welchem Masse wird durch die

17*
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Anlage die künftige Entwickelung vorausbestimmt, und wie können

demgemäas sich vererbende Diapositlonen fördernd oder hemmend
in Unterricht und Erziehung eingreifen?

1.

Die Frage, wie sich Gattungaanlagen und individuelle

Anlagen zu einander verhalten, lässt sich im Weaentlicben

Bchon auB dem bisher Gfesagten beantworten. Gewisse GrundsUge

körperlicher und geistiger Eigenschaften und die dementsprechenden

Anlagen sind allen normalen Menschen gemeinsam. Diese

Grundzttge bringt der Einzelne in sein Dasein mit, indem sie

sich von der vorhergehenden Generation auf ihn vererben.

Dadurch aber, dass der einzelne Mensch einer bestimmten Rasse«

einem bestimmten Volk, einer Bippe, Familie angehört, erleidet

diese allgemein-menschliche Gattungsanlage bereits eine gewisse

Einschrönkung. Gleichartige Ursachen, gleichartige Lebens-

bedingungen und Erfahrungen haben auf dieselben menschlichen

Gemeinschaftskreise längere Zeit gewirkt und eine Modifikation

der Gattungsanlage in einer bestimmten Richtung herbeigeführt

Diese Differenzierung erreicht nun ihren Höhepunkt in der

individuellen Anlage, die als Ganzes betrachtet bei jedem Indi-

viduum wieder ihr besonderes von jedem anderen verschiedenes

Sondergepräge hat

Wir können also sagen: Die individuelle Anlage ist eine

bestimmte Modifikation der Gattungsanlage. Und zwar

lässt sich dieses Sondergepräge nach zwei Richtungen hin ver>

folgen. Es erscheinen nämlieh einerseits die einzelnen Anlagen,

die als bei jedem normalen Menschen vorhanden angenommen
werden, für sich betrachtet, in einer bestimmten Eigenart und

Stärke, andererseits etgiebt sich aus der jeweUigen Verbindung

derselben in den gegebenen Abstufungen der individuelle Charalrter

der Gesamtanlage, der den Stempel einer bestimmten menschlichen

Persönlichkeit trägt.

Es folgt weiter aus der Natur der Sache, dass unendlich

viele solcher Variationen und Kombinationen menschlicher

Gattungsanlagen, unendlich viele individuelle Anlagen denkbar

sind. Es ist deshalb unmöglich, die individuelle Anlage als solche

mit allen ihren oft unbedeutenden Unterschieden zum Gegenstand

einer Wissenschaft zu machen. Dasjenige am Individuum, was

dasselbe von anderen Individuen unterscheidet, verliert sich in
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zahllosen X'ariationen und entzieht jiich daher der wissenschaft-

lichen Behandlung, welche, ihrem eigentlichen Sinne nach, stets

auf das Allgemeine gerichtet ist. Es werden zwar neuerdings

Versuche gemacht, die einzelnen individuellen Eigenschatten des

Menschen z. B. seine Uebungsfähi^keit, Ermüdbarkeit. Erholungs-

fiihigkeit ex|)erini<Mitell zuerforscheiiiind zahU-nmässig festzustellen.

Mau botVt durch t'ürt.-<chreitende\'ervollkoiiimMunL2; dieser ..messenden

Individualpsychologie", wie sie ihr Sehüitter Kräjx'liu nennt, all-

mtählig zu einer exakten Feststellung der individuellen Oesanu

anläge einer Peisiinlirlikeir zu gelangen. So wurde z. I^. au

folgenden Funktiuneii die Leisniimsfähigkeit einzelner Individuen,

ihre Uebungstähigkeit un<i 1. 1müdliKuki it ^epriitr. 1. Am W ahr-

nehmnngsvorgang i liuehstabenzählen. Suchen nach bestimmten

Buehstaben. Korrekturenlesen l 2. Am (lediiehtnis (Lernen von

sinnlosen Silben- und Zahlenreihen». 3. Am A.<soeiationsvor«iang

(Addiren einstelliger Zahlenreihen). 4. an motorisehen Funktionen

(Lesen und Schreiben naeli Diktat).^) Ks ist kein Zweifel, dass

durch Versuche diesei' Art einzelne individuelle Anlügen in exakter

Weise festgestellt werden können. Sie tretTen aber gerade das

nicht, was den Kern des Individuellen ausmacht: die Zusammen-

fassung einer unendlichen Zahl individueller Besonderheiten zu

einer pei"sönlichen Einheit. Die Kenntnis die.^er letzteren ist nicht

' Sache der Wissensehaft, sondern einer durch unmittelbare Be-

obachtung gewonnenen Anschauung, welche mit der künst-

rischen Anschauung verwandt ist.-)

Dieser Umstand ist von grosser Wichtigkeit für die päda-

gogische Praxis. Da es sich bei dieser regelmässig um die Ein-

wirkung einer Persönlichkeit auf andere individuelle Persönlich-

keiten handelt und da der Erfolg dieser Einwirkung in hohem
Masse von jener künstlerischen Kenntnis der individuellen Gesamt-

anlage abhängig ist so rauss sich diese letztere mit der praktisch-

*j Axel Oübre, Experimentelle Studien zur lodividualpsychologie.

(Psycholog. Arbeiten hcraiisgepehpii von E. Kräf cüti I, 1. Leipzig Or)") vrrgl.

auch Cron und Krüpeliu, Ueber die iJessung der AufiassuDgslUhigkeit.

Psycholog. Arbeiten II, 2.

Max Deeeoir (Bettrili;« rar Aestbctik I. SeelMkonst und Fftydio-

gnosis, Archiv für sy.st. Philos. 1897 S. 874. ir.) will deshalb von der modemMi
Psychologie, welche er als , Seelenphysik" bezeichnet, die Seelenkanst oder

Ppyrhognosis unterscheiden, deren letztes Ziel es ist. die künftigen Hand-

langen seiner selbst und anderer Menschen voraussagen zu können, and
deren höchute Stnie di« kOnstleriscbe Kenotniss der Beel« ist.
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pädagogischen Thätigkeit verbinden. So wichtig die Kenntnis

der Grundzüge des Seelenlebens für die Pädagogik ißt: sie kann

den praktischen Blick für individuelle Behandlung eines indivi-

duellen Seelenlebens nicht ersetzen, der in fortschreitender Ki-

lahrung und in dt r ti iahtbaren Weehselwirkunix zwischen Erzieher

und Zögling, Lehrer und Schülor gewonnen wird. Au die Stelle

der wissensehaftiicheu Theorie tritt, wo es sich um die KennTiiis

der individuellen Gesamtaiilage und &a> daraus fol«:ende Ver-

l.iiu t n handelt, die praktische ErziehungskuuBt. Dajzegen wird (Ii«-

psychologische Theorie diese Teciniik erfolgreit li unterstiirzen. in

dem sie durch psycholo<i,i.<che Schulung den Blick des Pädagugeu

schärft und dun Ii Zer<i:liederung und Erforschung der Gnmdziiee

des menschlichen Scelenlel)ent^ das Material zu jener praktischen

iudividualpsychologie darbietet.

In einem anderen Lichte erscheint das Verhältnis der

individuellen und der ( Jattungsanlasren. \\ie der Aidaa,ebeffriff

überhau|>l. \senn man J^ich auf d«>n Standpunkt dei KuTwickluiigs

theorie stellt. Die Anlagen werden dann nicht melir alf< etwas

rrsprüugliches angesehen, sondern als das vorüberuehende Er-

gebnis einer lüitwickiung, in deien \'erlauf sieb besiininite Er-

iabrungen und Ciewohnheiten des Handelns zu idusiologisehen

und ])syehologi8chen Di^^positionen verfestigten. Hat sieh der

körpeiiii'h-seelische Organismus des Menschen durch An])assung

und Zuchtwahl aus unvollkommeneren Formen zu seinem gegen-

wärtigen Stande entwickelt, um unter anderen Lebensbedingungen

neue Wandhmgen zu erfiihren. ?o scheint der ursprüngliche Begriff

der Anlage seine Berechtigung verloren zu haben. Er wird iu

den Strom der Entwicklung hineingezogen, der auch das schein-

bar Feste in allmähUchen Üebergängen sich verändern lässt.

Auch das Individuum mit seinen Anlagen ist dann nur ein vor-

übergehendes Einzelergebnis dieser Entwicklung.

Die Frage selbst, ob und w ie die Entstehung der menschlichen

Gattungsanlagen auf dem Wege der Entwicklungstheorie zu

erklären sei, kann nun aber bei dem gegenwärtigen Stande der

Wissenschaft noch nicht als gelöst gelten. Wenn auch bedeutende

Versuche gemacht sind, welche sich auch auf die Entwicklung der

geistigen Anlagen des Menschen erstrecken^), so besteht doch keine

1) Tgt G. J. fionumM» die gtiatige Eatwiddaitg b«im MeowbMi.

Antoxisierte deutsche Ausg. Lelpng 1896.
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aUgemein anerkannte Theorie, an welche als an etwas Gegebenes

angeknüpft werden könnte. Zum mindesten muss sich deshalb

eine Psychologie, welche die geistigen Anlagen unter dem Gesichts-

punkte der Entwicklung zu betrachten unternimmt, vorläufig auf

die geschichtliche Zeit beschränken. Hier ist dann auch die

Frage von grosser Wichtigkeit, ob in dem uns bekannten ge-

schichtlichen Zeitraum die menschliche Gattungsanlage: die

liOistungslähigkeit der Sinne und des Gehirns, die intellektuelle,

künstlerische, sittliche Anlage, sich weiter entwickelt hat, oder ob

der geistige Fortschritt allein darauf beruht^ dass jede neue

Generation den stetig anwachsenden Inhalt der geistigen Er-

zeugnisse der Menschheit bereichert vorfindet, um denselben

ihrerseits durch neue Arbeit zu mehren.') In ersterem Fall

bringt das Individuum dem geistigen Inhalt seiner Zeit, den es

aufnehmen soll, eine bereits an diesem selbst weiter entwickelte

Anlage entgegen, im letzteren Fall ist es nur die sich im Wesent-

lichen gleichbleibende menschliche Anlage, welche immer
schwierigere Aufgaben zu lösen hat Es leuchtet ein, wie nahe

diese Frage mit der anderen zusammenhängt, in welchem Masse

durch die Anlage die künftige Entwicklung vorausbestimmt wird.

Wir werden deshalb aus diesem Anlass darauf zurückzukommen

haben.

Für jetzt genügt, die Feststellung, dass jedenfalls das einzelne

Individuum mit einer bestimmten Modifikation der Gattungsanlage

in die Welt eintritt, vrie diese nun auch entwicklungsgeschichtlich

entstanden sein mag. Ein so entschiedener Vertreter der Ent-

wicklungstheorie wie Herbert Spencer hebt diese Thatsache mit

vollkommener Klarheit hervor. Sind die dem Individuum an-

geborenen Fähigkeiten das Ergebnis der von früheren Generationen

gemachten und nun vererbten Erfahrungen, so beruhen sie doch

bei diesem bestimmten Individuum auf einem Komplex von An-

lagen, der unabhängig von jener etwaigen Entstehungsgeschichte

für sich betrachtet werden kann. Wir weiden daher gut thun,

diese für die Pädagogik in erster Linie in Betracht kommende
Thatsachengruppe zunächst als solche ins Auge zu fassen, ohne

eine Lösung jener in vielverhandelte Gegentötze hineinführenden

Fragen vorauszusetzen.

*; Siehe liierflbev mein „Wesen nod Ent6tehan§; des Oewiseens.'* Leipzig
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• 2.

In welchem Verhältnis stehen nun die einzelnen
Anlauen zu einander und zur Gesamtanlage, und wie sind
sie unter sieh abzugrenzen?

Beim er^ton IVberblick über die Sunnno nuMu^chlicher

Anlacr*^!!. wt'k'lif in »'iuem Inflividuum zusnmmengelafiät ist. bietet

sich als HauptfMiitPiliniffsffnind der dureli^r"it'»Mi(lo (Gegensatz des

KövfH'rliclien und des (ioistigen dnr. Spraclmeljiaiirh und Be-

obaL'htung des Löbens weisen gleiehinässii: aut den Untei'SchifMi

köriierlicher und geistiger AiilnLMMi hin. Dom Gymnastiker.

der es zu einer von aivitMii auch hoi i;ieie]ietii Tphunir^-

fleiss nicht enviehtpu FtMtiukeit briniit. .schreiben wir iiei allem

Einfluss erworbener Kunst dorh auch eine besondere körperliche

Anlage zu. Die Leistungen des wissenschaftlichen oder des

künstlerischen (^( nips werden auf eine zweifellose individuelle

geistige Anlage zurückgeführt. Beim Sohne des Gelehrten setzen

wir andere körperliche und andere geistige Anlagen voraus, als

beim Sohne des Fabrikarbeiters. Wenn also dieser Unterschied

als ein thatsächlicher und allgemein anerkannter bezeichnet

werden kann, so besteht ferner ohne Zweifel ein Zusammenhang
zwischen diesen beiden Arten von Anlagen. Was zwar die

äussere (Jestaltung der köii)erlichen (lesamtanlage, den Körper-

bau, die Muskulatur, die Bildung der Emährungsori^ane betrifft,

so stlieinen fast beliebige Formen derselben mit belicliiireii

geistigen Anlagen zusammen bestehen ZU können, dedenfalla

ist für die mannigfachsten Kombinationen ein grosser Spielrautn

vorhanden. Engere Verbindungen zwischen körperlicher Er-

scheinung und geistigen Anlagen, wie sie etwa rlie Physiognomik

herstellen will, entbehren noch der exakt-wissenschaftlichen

Grundlage.

Dagegen ist ein gesetzroässiger Zusammenhang unbedingt

anzunehmen zwischen den geistigen Anlagen und demjenigen

Bestandteilen der KQrperanlage, welche in unmittelbarer Be-

ziehung zum geistigen Leben stehen, dem Nervensystem. Es

liegt nahe, die Abhängigkeit aller Arten geistiger Thätigkeit vom
Nervensystem, insbesondere vom Gehirn, welche die Beobachtung

zeigt, auch auf die Anlage zu übertragen. Da überdies der 6e-

griff einer selbständigen geistigen Anlage etwas Unfassbares zu

haben schien, so hat man vielfach in den angeborenen

Dispositionen des Nervensystems so sehr die alleinige Grundlage
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jeder jjeistiffen Anlasre sresehen, dass von geistigen AnIngen

eigentlich Uberhaupt nicht mehr die Rede war, Bondprii mir

von Anlagen des Nervensysteni^ä. welche znr Ausbildung eines

bestimmten geistigen Somlcrgcpräges führen.

Th. Ribot. der dieser Frage eine austiihrlii lie Untersuchung

uiiimet. drückt diese Annahme sio aus. dass er die ;?eeli«iche \'er-

erbung als Wirkung der leiblichen Vererbung bezeichnt'T. Seinp

ße\s üisfiihruug träirt zur Klärung der Fraffp vvesentlicli bei und

vtMdi»Mit des^hnlb eiimchendere Berücksichtigung. Er geht von «1er

GruudaiHiahnic aus. dass es für das Verhältnis der leiblichen

und seelischen \>rtM liung und damit der leiblichen und seelischen

Anlagen drei MüLilichkeiten gebe: 1. ein einfaches \'erhältnis der

(ileiclizcitigkeit: seelische und leibiicli»- \cnMbuiig gehen in

völliger 1 'nabhämriffkeit von «Muander neben einander her: 2. ein

ursiichlicher Zusaninieiih:ing. wobei die seelische Vererbung als

Ursache und die Iriblidie Vererbuim als Wirkung angesehen

wird; 3. ein ursiichliches X'eriiältni'J, bei dem die leibliche Ver-

erbung als Ursache und die seelische als Ergebnis benachtet

wird. Die erste Hypothese weist er im voraus ab, da sie sich

auf jene wumb'rliche veraltet*^ Lebiv von zwei durchaus von

einander jretrpniirpii Liiinzlich verschicdeutMi Sul>stan/piK dem
KörptT und dei' SchIp. stiit/e. Die zweite idealistische Ansicht sei

mit mehr Flciss von den Theologen als von den Philosophen be-

handelt worden und hiinge aufs engste mit der Frage nach der

Entstehung der Seele zusammen. Die hierbei sich geltend

machenden Anschauungen führen im (irunde zu der Folgerung,

dass die von den Eltern her mit bestinunten Arten von Gefühls-,

Denk- und WiUensthatigkeit ausgestattete iSeele den Köi^per ge-

stalte, dass also die seelische Vererbung der Grund der leib-

lichen Vererbunu \v:ire. Dagegen macht aber Ribot als schwei-stes

Bedenken geltend, dass die Idee der Zeugung im psychologischen

Sinne gänzlich unfassltai sei. So bleibt nur die dritte Ansicht

übrig, welche die leibliche X'ererbung als Ursache der seelischen

ansieht. Diese Ansieht stimme allein mit der Erfahrung über-

ein, denn jeder intellektuelle Zustand finde in einem leiblichen

seine Bedingung und seinen Vorgänger. „Die leibliche Ver-

') Th, Ribot, die ErhHr:hk»'ii. Eine |isyoliologjsche Untersurhnng

ihrer Er5?cl;einui)gen, Gesetze, Ursachen und Folgen. Deutsch v. 0. Hetzen,

Leipzig 1B76. S. 294 ff.
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erbuDg'', ijagt Hibot »giebt man ohne Umstände zu, und findet

es ganz natürlich, dass der erzeugte Leib dem Leibe des Er-

zeugers gleicht Das begreift man, oder meint doch es zu be-

greifen. Warum ist das nun nicht auch mit der seelischen Ver-

erbung so? Abgesehen von Vorurteilen, philosophischen Ein-

seitigkeiten und frOh eingepflansten Vorstellungen, die nicht

auszurotten sind, liegt das daran, dass man mit vollem Rechte

die Anwendung der Zeugungsidee auf die Seele für unver-

ständlich ansieht. Alles aber wird klar, wenn man die

seelische Vererbung als Wirkung an die leibliche als Ursache

knüpft Man sieht also, dass der ursächliche Zusammenhang
zwischen beiden Arten von Vererbung nur em besonderer Fall

der Beziehungen von Leib und Seele ist. Nur entspricht die

seelische Vererbung dauernden Hinneigungen nicht allein beim

Einzelnen, sondern auch in Art und Familie. Je unmittelbarer

die* leibliche Vererbung stattfindet, um so mittelbarer die

seelische. Der Leib wird geradewegs Übertragen, und wenn mit

ihm die besondere Nervenanlage der Eltern übertragen wird, so

wird es durch dieses Zwischenglied auch ihre geistige Be-

gabung''. Dem Vorwurf des Materialismus gegenüber macht

Ribot geltend, seine Lösung des Problems sei sogar mit dem
unbeschränktesten Idealismus vereinbar. Es handle sich hier

nur um ein Ergebnis der Erfahrung über den Binfluss des

Körpers auf die geistigen Lebensäusserungen; Über da»

Wertverhältnis von Leib und Seele sei damit noch gar nichta

gesagt, überhaupt keinerlei metaphysische Lösung derselben

gegeben.

Suchen wir im Anschluss an diese Ausführungen Ribots

die vorliegende Frage zu entscheiden, so ist zunächst festzu-

stellen, dass seine Aufstellung von drei Möglichkeiten des Ver-

hältnisses der seelischen und der leiblichen Vererbung nicht

ganz vollständig ist Er übersieht das Verhältnis der Wechsel-

wirkung, das neben diesen noch weiter denkbar ist Aber auch

abgesehen von dieser Lücke in der Beweisführung fhkgt es sich,

ob die Lösung, welche Ribot giebt, nicht doch eine materialistische

Gesamtanschauung voraussetzt Soll die geistige Begabung aus-

schliesslich in einer besonderen Nervenanlage beruhen, soll die

Eigenart des geistigen Lebens eine Wirkung der körperlichen

1) A. a. O. S. 899 f.
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Dispotiirionou sein, so läset sich der Folgerung \\\A\t mehr aus-

weichen, dass auch das Dasein der Seele überliaiipt vom Köi-per

abzuleiten ist. Mau kann sieh nicht eine irgendwie entstandene

unbestinuut allgemeine Seele denken, der dann durch die köi'j)er-

liche Anlage das individuelle Gepräge verliehen würde. Erhält

vielmehr die Seele ihren imüviduellen Charakter nur vom
Körper und von nichts anderem, so muss sie ihm auch ihre

ganze Existenz verdanken; denn sie hat gar kein anderes Dasein,

als dieses individuelle. Sie ist da, indem sie in dieser ihrer

individuellen Eigenart sich bethätigt. Wird aber die Seele

wirklich als Produkt des Körpers angesehen, so ist damit eine

metaphysische Voraussetzung — diejenige des Materialismus —
in die empirische Feststellung jenes Verhältnisses zwischen

köi-perlichen und geistigen Anlagen hineingetragen — ein

meÄodischer Fehler, vor welchem Ribot selbst mit Recht warnt.

Will man dies vermeiden, so bleibt nichts anderes übrig,

als das empirische Nebeneinander beider Erscheinungsreihen,

welches die Erfahrung zeigt, auch für deren Ursprung anzu-

erkennen. Hypothesen Uber den Ursprung der Seele oder

metaphysisehe Voraussetzungen über das Verti&ItniB TOn Seele

und Körper müssen davon femgehalten werden, um die Möglich-

keit einer Verständigung über die empirisehe Frage nicht zu ge-

fährden. Für diejenigen, welche eine Selbständigkeit des

Geisteslebens überhaupt anerkennen, ist daher auch die Annahme
selbständiger geistiger Anlagen nicht zu umgehen. Wenn diese

stets mit entsprechenden Nervenanlagen verbunden sein müssen,

so sind sie deshalb noch keineswegs als Wirkung derselben zu

bezeichnen. Es muss femer angenommen werden, dass

selbständige geistige Anlagen, welchen körperliche Dispositionen

des Nervensystems regelmässig entsprechen ohne ihre Ursache

zu sein, sich vererben können. Diese Vererbung geistiger An-

lagen lässt sich allerdings nicht durch die Idee der Zeugung

deutlich machen. Hieraus folgt aber nicht ihre Unmöglichkeit

Überhaupt. Denn das Bfld der Zeugung stammt aus dem Gebiet

des körperlichen Lebens. Ist es auf Begriffe des geistigen

Lebens nicht anwendbar, so ist dies bei seiner Herkunft niclft

verwunderlich. Es gUt vielmehr, aus der rein psychologischen

Betrachtung die voUen Konsequenzen zu ziehen und der Be-

trachtung des geistigen Lebens keine Masssüibe aufzuzwingen,

die aus der Physiologie genommen sind. Nehmen wir Überhaupt
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selbständige geistige Anlagen und geistige Vererbung an. so

müssen wir ilinen auch diejenige Selbständigkeit zubilligen, die

wir dem geistigen Leben überhaupt zuschreiben, und ihr Be-

stehen aus dem Wesen des Geistigen heraus denkbar zu machen

suchen. Der Gedanke rein geistiger Fortpflanzung, der Ent-

stehung eines Geisteslebens aus mehreren anderen ist aber

durchaus nicht ohne Analogie. Vielmehr venvirklicht sich dieser

Oedanke überall, wo der gegstige Inhalt mehrerer in das Geistes-

leben eines Mensehen tibergeht. Demjenigen, der die Unmöglich-

keit rein geistiger Abstammung des individuellen Geistes von

zwei Eltern darzuthun suchte, könnte daher allen Ernstes ent-

gegengehalten werden, dass zur Entstehung eines jeden Geistes,

sofern seine Eigenart und sein Inhalt durch die vorangehende

und gleichzeitige Geistesgeschichte der Menschheit bedingt ist,

sogar unendlich viele Geister beigetragen haben. Man kann

daher geradezu von einer psychischen ^Fortpflanzungsfähigkeit'

des Menschen*) reden. Damit ist das Zugeständnis wohl ver-

einbar, dasB viele dieser geistigen \'orgäuge. wie auch die An-

lagen, die ihnen zu Grunde liegen, von der Anlage und Funktion

gewisser Xervenzentren abhängig sind, and dass alle zu an-

geborenen Dispositionen des Nervensystems iigendwie in Be-

ziehung stehen.

Unter Berücksichtigung dieser Gesichtspunkte kann der

Versuch gemacht werden, einen vorläufigen Ueberblick — denn

nur um einen solchen kann es sich angesichts des gegenwärtigen

Standes der psychologischen Klassifikation und der Kenntnis der

angeborenen Dispositionen handeln — über die Anlagen dieses

psychophysisehen Organismus des Menschen und deren psycho-

logisch-pädagogische Bedeutung zu gewinnen.
(Fortaatiung folgt.)

*) Chr. Ehrenfels, Werüheorie und Ethik, Vierteljahrsschr. f. wii>a.

Fhilos. im. S. 29»
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Die Tonpsychologie, ihre bisherige

Entwickelung und ihre Bedeutung für die

musikalisohe Pädagogik.

Von Max Meyer.

III.

Luughane macht tolgeudeii \'orschlj^ zum Unteiricbt iu der

Musik:

Gleichzeitig \\\\\ dein Kininaleins muss das Kind die Intervalle

lernen und unmittelbar (hirauf sieh Übuns: im Gebrauch der

musikalischen Schrift^eieheu erwerben (durch s^o oft wiederholtes

Vorsingen eines einfachen Liedes von Seiten des Lehrers, bis die

Schüler gelernt haben, es fehlerfrei aut/Aizeichnen). In <VuiiiTa

beginnt der Schüler mit der Harmonielehre. Dann folgt Alekord-

lehre und Anwendung des Gelernteu im vieretimmigen Satze.

Gleichzeitig Übung im mehrstimmigen Gesang und Beginn mit

einem Tastinstrument. In Tertia und l^ntei-sekunda erechliessen

sich dem Schüler die Geheimnisse des Kontrapunktes. Huydn,

Mozart. Beethoven, vor allem Bach. In Obereekunda und Prima

kommen hinzu Mendelssohn und Schumann. Selbständige Kom-
poßitionsversuche. Der doppelte Kontrapunkt und die Fuge. Ein

Kursus in der Instrumentation. Musikgeschichte. Vielstimmige

Gtesänge.

Man sieht, es ist nicht wenig Theorie, womit Langhaus den

Schüler zu beschenken denkt. Aber nun sehe man sich einmal

diese ganze Theorie daraufhin an, ob sie „das musikalische

Urteil" zu bilden vermag, wie es Langhans wünscht und wie es

eine wissenschaftliche Musiktheorie zweifellos thun würde. Man
kommt leider nur zu bald und zu sich^ zu dem Schlüsse, dass

all diese Theorie nicht wert ist» gelehrt zu werden. Diese Theorie,

wie sie Langhans vorschlägt, ist ja auch den Berafekritikem be-

kannt gewesen und hat sie doch nicht davor bewahrt, verkehrte

Urtefle zu fSUen. Und -nun soll man erwarten, dass sie auf den

musikalischen Durchschnittsmenschen besser wirke?

Diese Theorie kann nicht so wirken, wie es zu wünschen

wäre, weü sie überhaupt keine wissenschaftliche (psycholo-

gische) Theorie ist. Wenn wir eine wissenschafliliche Theorie der

Musik haben werden, deren Kenntnis die Urteilsfähigkeit zu er-

hlflien vermag, dann erst wird man überhaupt an die Frage heran-
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treten können, oh mau die Schüler der öffentlichen Lehranstalten

eingehend über die Theorie der Musik unterricnten gell. Heut«

wäre die Verwendung von Unterrichtszeit auf Musiktheorie ein

unverantwortliches Experiment. Wenn auch eine Erweiterung des

musikalischen Unterrichts in der Schule sehr wünschenswert ist,

ao muss man doch unsere iieutige sogenannte „Musiktheorie* dem
PriYatstudium dessen überlassen, der sich von ihr irgendwelchen

Nutzen verspricht. Will man etwas für den musikalischen Unter-

richt in der Schule thun, so möge mau sich bemühen, Mittel zu

finden zur Erziehung des Individuums zum musikalischen Hören.

Warum im Ströhen nach Verbreitung des intellektuellen Ver-

ständnisses der Musik die Kräfte verbrauchen, wo doch dem
Mangel aller wirklichen Theorie garkeine Aussicht besteht, dass

dieses Streben für den Fortschritt der Kunstentwickelung von

Bedeutung sein werde: Die Kunst wird sich wohl noch lange

Zeit wie bisher im Kampfe mit dem Überlieferten weiter ent-

wickeln müssen; sie wird sich weiter entwickeln trotzdem.

Warum also Zeitopfer von zweifelhaftem Nutzen, während

die viel näher liegende Aufgabe noch gamicht gelöst ist, weitere

Kreise anzuleiten zum ästhetischen Genuss der vorhandenen
als wertvoll anerkannten Musik; denn heute ist selbst der

rein ästhetische, vom intellektuellen Verständnisse unabhängige

Genuss der Musik leider noch eine Domäne weniger Auserwählter,

von der die grossen Massen des Volkes ausgeschlossen sind. An
welcher Art von Musik sich diese infolge ihres (nicht von der

Natur gewollten) Unvermögens zur Aufnahme wahrer Kunstwerke

ergötzen, das ist jedem von der Strasse her bekannt genug.

Hierin, in der Erziehung zum musikalischen Hören, zum Ge-
nuss der Musik, sollte die Schule ihre nächste Aufgabe erblicken;

in der Erziehung zum intellektuellen Verständnisse der Musik ihre

zweite, sobald ihr dies durch den Fortschritt der Musikwissen-

schaft wird ermöglicht werden.

Unsere theoretischen Betrachtungen «eigten uns, wie wenig

weit wir bisher in der tonpsychologischen Theorie vorgeschritten

sind. Wir wollen nun sehen, wie weit dieses Wenige für den

musikalischen Unterricht verwertet werden kann.

Ganz ausgeschlossen ist von unserer Betrachtung im folgenden

die Erwerbung von Technik in der Behandlung eines Instrumenta

oder in der Ausübung des Gesanges. Wie man solche Technik
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am besten (M worhe. darüber kann allein der Fachmann urteilen.

4ier sie sell)er erworhen bat und b(»fiif'siii:ipsii*' rntei-iii'ht darin

erteilt. Mit den Kti;elmiss(Mi der t(»ii|)sychologi8eheu Forschung

besteht da selbstvei*8tändlich gar kein Znsammenbnna;.

Ausfieschlossen \'^\ anch die Frap;e, ob und wie es möglich

sein könnte, Anleitung zum Komponieren und zwar zu originellen

Neuschöpfungen zu geben.') Nachdem die Tonkunst ohne jede

Mithilfe einer wissenschaftlichen Theorie durch die produktive

Thiitigkeit der grossen musikalischen Genies so gewaltige Fort-

schritte iremacht hat, ist nicht zu erwarten, das> die Theorie in

nächster Zeit vorauseilen und der künstlerischen Produktion Finger-

zeige geben werde. Die Weiterentwickelung wird sich wohl noch

lange, vielleicht immer, so vollziehen, dass der spätere Meister

instinktiv, ohne Hilfe theoretischer Überlegungen, weiterbaut auf

dem vor ihm Geschaffenen.

Wozu uns die psycholc^sche Theorie dienlich sein kann,

das ist. Wege zu finden, um zum Hören von Mn>ik zu erziehen.

Wie sehr es nötig ist. von einer iisychologischeu Theorie

auszugehen, wenn man sich die Aufgabe stellt, das musikalische

Gehör zu bilden, erkennt man an dem ergebnislosen Bemühen
von Tiersch (in seiner Harmonielehre), die Grundlinien einer „Ge-

hörbildungslehre* aufzustellen. Was ein gebildetes Gehör sei,

darüber äusserst sich Tiersch folgendermassen:

«Werden tonischen Zusammenhang in einem Tonsatze schnell

und leicht erkennt und Fehler gegen die Bedingungen dieses Zu-

sammenhanges bemerkt, der hat nach meiner Bezeichnung ein

gebildetes musikalisches Gehör.*

Wie niacht man es nun, wenn man jemanden darin unter-

richten will, den tonischen Zusammenhang in einem Tonsatze

und Fehler gegen seine Bedingungen schnell und leicht zu be-

merken? Zunächst müsste man doch genau wissen, welches

dieser tonische Zusammenhang ist; man müsste eine einwandfreie

Musiktheorie haben. Diese aber hat man nicht; denn wenn man
sie hätte, so wäre es nicht möglich, dass Parteien beständen,

von denen die eine in demselben Tonsatze tonischen Zusammen-
hang zu finden, die andere ihn zu vermissen behauptet. Wie
soll man nun entscheiden, ob überhaupt ein tonischer Zusammen-

hang da ist, und ob er richtig erkannt worden ist oder nicht?

Anleitung zu stUmperhatten l^achahmangen sollte besser überhaupt

nicht gegebun werdan.
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Tierach bat deutlich genug das Unzureichende der landläu-

figen Musiktheorien empfunden. Er versucht die Schwierigkeiten,

denen Jene Theorien erliegen, dadurch zu vermeiden, dass er

neben einer harmonischen Tonverwandtschaft eine solche durch

Nachbarschaft annimmt
< »Die Verwandtschaft durch Nachbarschaft in der Tonhöhe,

soweit dieselbe neben und zwischen der blossen harmonischen

Verwandtschaft bei Auffassung von Tonsätzen von dem Gehör
benutzt wird, bringt gar mancherlei Veränderungen und Kom-
binationen zu Wege, die durch die Annahme der blossen har-

monischen Verwandtschaft nicht zu erklären wären. Diese Ver-

änderungen finden aber nur in der Kunstmusik statt; in der

einfacheren und leichter fasslichen Volksmusik tritt die Ver-

wandtschaft durch Nachbarschaft in der Tonh()he — ihrer Natur

entsprechend — nicht selbständig auf. Ein wirklich musikalisch

gebildetes Ohr aber muss auch die Fähigkeit besitzen, diese

zweite Art der Tonhöhenverwandtschaft in jedem Falle zu er-

kennen.**

Diese Annahme einer Verwandtschaft durch Nachbarschaft

ist jedoch keine Lösung des Knotens, sondern ein Durchhauen.

Wo wir (infolge des jetzigen Standes der Musikwissenschaft)

keine harmonische Verwandtschaft finden können, da nehmen
wir eben eine solche durch Nachbarschaft an! Aber wenn wir

diese Annahme nicht nur als Flicken benutzen zur Verstopfung

der Löcher der Theorie, sondern sie zu einem mtegrierenden

BestandteUe der Theorie selbst machen, so gelangen wir zu un-

haltbaren Konsequenzen. Man bilde einmal eine Melodie in In-

tervallen von Achtel-, Viertel-, Dreiachtel- und Halbtönen!

Welches Ohr wäre fein gebildet genug, um hier die »Tonhöhen-

verwandtschaft durch Nachbarschaft die doch recht beträcht-

lich sein mttsste, zu erkennen und somit diese Musik für ein

Kunstwerk zu erkläi'en? Ich glaube nicht, dass Tiersch letz-

teres thun wiirde.7

Da Tierach nicht genau angiebt, wie er seine »Gehörbildungs-

lehre" praktisch ausgeführt denkt, und da infolge des Mangels

einer streng wissenschaftlichen Begründung seiner theoretischen

Aufstellungen auch diese letzteren selbst keinen Hinwels mit

sich führen, wie sie pädagogisch verwertet werden könnten, so

muss man wohl sein ganzes Bemühen um die Gehörbildungslehre

als ein vergebliches betrachten.
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Wenn w das mudkalische Gehör eianehen wollen zum
SsthetiBclien Genuss der Musik, so inttBsen w uns zunächst

darüber klar werden, welches die Bedingungen dieses ästhe-

tischen Genusses sind. Diese Bedingungen nun sind: i. die

Fähigkeit, durch die Konsonanzverhältnisse einer Reihe von

Tönen in normaler Weise afBziert zu werden, 2. die Fähigkeit,

beim Hören mehrstimmiger Musik die verschiedenen gleich-

zeitigen Töne gleichzeitig zu bemerken.

Was die erste Bedingung anlangt, so glaube ich nicht, dass

hier durch Erziehung irgend etwas geändert werden könnte.

Eine melodische Tonfolge wirkt auf das Kind wie auf den Er-

wachsenen in gleicher Weise ein, soweit rein musikalische Wir-

kungen in Frage kommen. Dass sich das musikalische Hören

beim Erwachsenen vor einem viel reicheren Hintergrunde voll-

zieht als bei dem Kinde mit seinen wenigen Lebenserfahmngen,

das ist selbstverständlich. Aber die eigentlich musikaliBchen

Wirkungen sind dieselben. Der Übergang von der Dominante

zur Tonika z. B. wirkt beim Kinde wie beim Erwachsenen ab-

schliessend*), der umgekehrte nicht. Die Zahl der Menschen,

bei denen eine solche Wirkung nicht stattfindet, ist verschwin-

dend klein. Sie müssen als abnorm veranlagt betrachtet werden.

Geholfen werden kann ihnen kaum; sicherlich nicht dadurch,

dass man sie lehrt, der Obergang von der Dominante zur

Tonika wirke so und der umgekehrte anders. Durch solche

Unterweisung kann die rein ästhetische Wirkung nicht hervor-

gezaubert werden, denn mit der rein ästhetischen Wirkuqg hat

das Vergnügen des Wissens um eine Theorie nichts zu thun.

Das Fehlen der zweiten Bedingung ist es, was den grössten

Teil der Menschen vom ästhetischen Gennss der Kunstmusik, der

mehrstimmigen Musik ausscbliesst. Aber hier grade öffnet sich

der musikalischen Erziehung bereits ein weites, btsher noch fast

gar nicht betretenes Feld. Wir wollen zunächst sehen, wie die

Bebauung dieses Feldes theoretisch möglich erseheint, um uns

dann mit einer bereits in die Praxis eingeführten Methode zn

beschäftigen, die sich mit unseren theoretischen Erwägungen

durchaus im Einklänge befindet

Wir müssen Mittel sucheo, um zu ermöglichen, dass beim

Hören von gleichzeitigen Tönen die Aufinerksamkeit nicht nur

1) Zar i«tD SskbetischMi Wirkaag ist dwcliMS nicht bogrtfflidi»

"Yfiama von dieser l^kong erforderlieb.

Z«llMliiiA ftr PldagogiMlM Pqrohologi«. lg
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auf einen einzigen, iondem möglichBt auf alle Töne gerichtet

ist, dasB möglicliflt alle bemerict werden. Dann verschwindet

das, was wir iOangfarbe im engeren Sinne genannt haben, und

dessen Wechsel im Verlauf von polyphoner Musik doch nur

einen sehr dürftigen ästhetischen Genuss gewährt; an seiner

Stelle haben wir dann die wirklich bemerkte Mehrheit von

Tonhöhen. Erst wenn all die einzelnen gleichzeitigen Töne

auch wirklich bemerkt werden^), vermag die Musik in ihrer

ganzen Formenschönheit, in ihrem kunstvollen Gefüge von Ton-

verknüpiungen in Gleichzeitigkeit (Harmonie) und Aufeinander-

folge (Melodie) auf uns zu wirken. Diejenigen Personen aber^

die nicht von Natur für diese Wirkung empfänglich sind, sind

— wie schon erwähnt — in verschwindend geringer Zahl vor-

handen, sind seltene Ausnahmen.

Nun giebt es verschiedene Möglichkeiten, um das Bemerkea

mehrerer ^eichzeltiger Töne auch den^'enigen zu ermöglichen,

der nicht so glücklich veranlagt ist^ dass er ohne besondere

Übung seine Aufmerksamkeit auf mehrere gleichzeitige Ton-

empfindungen zu verteilen vermag. In jedem Falle handelt es

sich darum, all die verschiedenen gleichzeitigen Töne mög^chst

gleichmäasig für die Aufmerksamkeit vorzubereiten.

Man kann von mehrstimmiger Musik jede einzelne Stimme

für uch allein so oft hören lassen, bis der Hörende sie aus dem
Gedächtnis reproduzieren, fehlerfrei vorstellen kann. Dann
werden beim Hören der Musik durch die Töne des vorher-

gehenden Aldcordes alle einzelnen Töne des folgenden Akkordes

in ziemlich gleicher Weise für die Aufmerksamkeit vorbereitet^

und es ist nicht mehr leicht möglich, dass einer von ihnen die

Oberhand gewinnt und nur allein bemerkt wird, während alle

anderen unbemerkt bleiben und nur in der Klangfarbe zur

Wirkung kommen.

Aber das Auswendiglernen der einzelnen Stimmen ist sehr

zeitraubend und mühsam; wir müssen uns daher, um es ver-

meiden zu können, nach anderen Methoden umsehen.

Nun können wir Gesichtsempfindungen zur Hilfe heran-

ziehen. Wir können dem Hörenden z. B. die Partitur geben,

1) Dies --' da^ Bemerkeu aller Töne — ist natürlich ein Idealzostand,

d«r wbwer Mreiobbor ist, dem wir iuib aber nach MdgUohkeit n iiihem

streben mfieeen.
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damit er daiaiu Jedeneit sehe, welche Töne er zu hören be-

kommt, und 80 auf diese wUlkttrlieh «eiife AuftaierloMmkeit richte.

Dabei wäre aber vorausgesetzt, dass er die Partitur so

lesen kann, dass jedes Notenzeichen auch wirklich die Vorstellung

des bestimmten Tones hervomift. Die grosse Mehrzahl der

Menschen jedoch, die kein »absolutes Gehör' besitzt, ist selbst

bei völliger Notenkenntnis nicht imstande, mit jeder einzelnen

Note eine bestimmte TonhöhenvorsteUung zu verbinden. Alle

diese Personen können nur dadurch zu der bestimmten Ton-

höhenvorstellung gelangen, dass sie aus den Notenbüdem die

Intervalle herauBlesen.

Unter diesen Umständen könnte man es vielleicht für

dienlich erachten, auf die Noten ganz zu verziehten und ans

Zeichen für die Intervalle ein Programm für den Hörer zu-

sammenzusetzen. Aber man sieht leicht, dass es sehr schwer

ist, istuf diesem Wege ein übersichtliches Bild zur Veranschau-

lichung der Tonformen herzustellen. Dazu kommt, dass es

keineswegs leicht ist, sondern eine sehr lange Übung erfordert,

bis man dazu gelangt, beim Sehen eines Intervallzeiehens bei

gegebenem ersten Ton augenblicklich den in dem bezüglichen

Intervall folgenden zweiten Ton vorzustellen.

Man könnte nun daran denken, auch auf die Darstellung

der Intervalle zu verzichten und jede einzelne melodische Phrase

durch ein bestimmtes Zeichen auszudrücken. Auf diesem Wege
können wir leichter ein übersichtliches BUd gewinnen, da die

Zahl der Melodiephrasen natürlich bei weitem kleiner ist als die

der Intervalle. Ausserdem ist es sehr viel leichter, eine Melodie

— trotz oder vielmehr grade wegen (so merkwürdig dies auch

scheint) der grösseren Kompliziertheit der Form — mit einem

bestimmten Zeichen (Gesichtsbflde) assoziativ zu verknüpfen, als

ein einzelnes bestimmtes Intervall, ausgenommen die Oktave.

Diesen letzteren Weg sehen wir bereits eingeschlagen von

Hövker in seiner interessanten Abhandlung »Die graphische Dar-

stellung als Mittel der Erziehung zum musikalischen Hören.'

Hövker hat in der Hauptsache die gewöhnliche Form musi-

kalischer Notierung beibehalten, aber auf alle Besonderheiten

verzichtet, die zum Spielen ganz unentbehrbar sind, aber für

>) Secbaehnter Jahiesberidit fibw das Henogliolk AohAltbehe LftodflS*

seminu- %n Gothen. 1896. 19 Seit«ii nebst 1 TsleL
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unseren Zweck hindertieh wären, wo ee sich darum handelt, dem
Hörer ein Programm zubieten zum Nachlesen. Hövker bedi«it

Bich des gewöhnlichen Noteneyetema, aber ohne alle Vorzeichen.

Er verziehtet darauf, die ZeitlSngen der Töne durch verschiedene

Notenköpfe auszudrticken, und benutzt daher nur ausgeftlllte

Notenköpfe ohne mUse. Um die einzelnen Phrasen als beson-

dere Tongruppen klar hervortreten zu lassen, worauf es ja für

unseren Zweck grade ankommt, verbindet er die betreffenden

Notenköpfe durch Linien und erzielt so äusserst charakteristische

Figuren. Er bedient sich auch der Darstellung verschiedener

Farben, wo dies in komplizierteren Fällen — wie in seinen

Fugenskizzen — die Anschaulichkeit zu erhöhen vermag. In

Bezug auf weitere Einzelheiten muss ich auf seine Abhandlung

selbst verweisen. Als ein kleines Beispiel sei hier nur ein Stück

von der Fuge in B-moU aus dem Wohltemperierten Klavier Bach*s

gegeben.

Hövker hat seine musikalischen Formenbilder in der Praxis,

im Musikunterricht selbst erprobt und bewährt gefunden. Er
benutzt die Formenbilder zunächst beim allereraten Musikunter-

richt, um die Schüler darauf aufmerksam zu machen, dass auch

das einfachste Lied aus Teilen, Tongruppen, zusammengesetzt

ist. So werden die Schüler daran gewöhnt^ auch in grösseren,

komplizierteren Musikwerken die Gliederung aufzusuchen und
auf diese Weise ihr ästhetisches Empfinden zu bilden. Vorzüg-

liche Erfolge hat er erhalten durch Benutzung der Formenbilder

beim Hören von Fugen. Ein wenig musikalisch Begabter, der

aber längere Jahre hindurch regelmässigen Unterricht in Gesang,

Violine« Klavier und Theorie genossen hatte, vermochte nur ganz

einfache Musik mit Veignügen anzuhören; Sonaten, Sjrmphonien

und Fugen konnte er kein Interesse abgewinnen, da sie Öim un-

verständlich blieben. Nachdem die Formenbüder seiner Auf-

merksamkeit die Richtung gezeigt hatten, konnte er nicht nur

Digitized by Google



259

an der Skizze einer dreistimmigen Fuge jedes Thema zeigen, in

welcher Stimme es» auch zn hören war ^was ihm bei der Noten-

pchrift orar nicht iieliii^t n wollte), sondern erkannte später sogar

tieu (lux und den eoinet? öfter ohne naehziilepen.

Zu noch Uberranchenderen Resultüteii iiihren die Versuche

mit rolchen PerRonen, die zwar musikalisch begabt, aber mit

der Notenschritt nicht vertnmt sind. Diese küuuen meistens

nach kurzer Übung die Figuren der Formenbilder mit dem Ge-

hörten in Kinklang bringen, während ihnen das Nachlesen der

Noten unmö^lieli ist.

Dies nun if^t ganz hei^onUersi wichtig. Hier öffnet sich die

Möglichkeit, grössere Volkskreise zum Hören von Kunstmusik

anzuhalten, ohne dass sie genötigt waren, zuvor in jahrelanger

Übung sieli Xotenkenntnis zu erwerben. Es dürfte wohl möglich

sein, im musikalischen Unterricht selbst der allfremeinen Volks-

schule die Schüler zui- Briuitzung, zum Lesen solcher Musik-

l'ormenbilder beim Hüren von Musik anzulernen.

Doch der Gebraueii der Fürmeubilder ist so leicht, dass

selbst derjenige, der ilin nicht in der Jugend gelernt hat, sich

der Figuren mit Erfolg bedienen kiinnte.

Man hat in den letzten Jahren in den Hauptstädten damit

lieiionnen. aueh (i»^n unteren Bevölkerungsklai«i>ea. den kleineu

Hauil v^t rkern. (Inn Faln ikarbeitern. den Genuss wahrer künst-

lerischer Musik zu ermiifflichen. Der Wille ist zwar zu loben,

aber die eingeschia<;»Mien Wege scheinen mir noch sehr mangel-

iiaii zu sein. Wenn der Fabrikarbeiter, der ohne jede musika-

liselu' N'orbildung den Konzerlsaal betritt, einen wirklichen

ästhetitichen Genuss davontragen soll, so muss er in richtiger

Weise vorbereitet werden. Die Konzertgeber müssen sich be-

mühen, sich auf den St^mdpunkt des Hörers zu stellen. Sie

dürfen nichts voraussetzen, sie müssen alles erklären. Denn

das, was ihnen alltä<:lieh geworden ist. ist deni uutsikalisch ii;anz

ungebildeten Hürei- tMii Kütsel. das uelTist werden inuss, wenn es

nicht durch seine üben aschende Neuheit den Hörer in eine den

Genuss des Kunstwerks ausschliessende unruhige Stimmung ver-

setzen soll. Man muss dem Hörer ein seinem Verstiindnis an-

gepasstes. bis in alle Einzelheiten u:ut ausgearbeitetes Programm
bereits vor dem Ivonzerl in die Hand geben. Lud in dieses

Programm könnte man wohl solche Skizzen aufnehmen, wie sie

Hövker konstruiert hat; man könnte den Hörer am Aniauge des
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Konzerts mit deu durch die einzelnen Formenbilder ))ezei(»h-

neten Tonphrason bekannt machen, damit er weiss, wa« er zu
hören bekommen wird nnd worauf er seine Aufmerksamkeit zu
richten hat. ppi l^rtoig würde zeigen, dass die aufgewandte —
freilich nicht iieruifre — Mühe sich verlohnt.

Es ist kein Zweifel, dass Hövkers Methode kein Xon-pluri-

uRra ist. Es ist der erste Anfang in einer genügend wichtigen

und doch bisher gänzlich vernachlässigten Sache. Was ich 'an

Hövkere Konstruktion der FormenbUder für zunächst verbesse-

rungsfähig halten möchte, ist erstens die Benutzung des gewöhn-

lichen NotenlinienBystems bei ForÜaBSung der \^orzeichen. und
zweitens die mangelnde AuBprägung des Rhytlunus. Vielleicht

dürfte es zweckdienlicher sein, ein Liniensystem anzuwenden,

das eechs Linien und sechs Zwischenräume in der Oktave ent-

hält, entsprechend den zwölf Halbtönen der temperierten Ton-
skala. Oder ein anderes System: Möchte nur das Interesse an

der Erziehung des Volkes zum musikalischen Hören in

weitere Kreise dringen; dann wird man auch sur Vervollkomm-

nung der Methoden gelangen.

Zeit für die Anwendung einer solchen Methode der Gehör-

ersiehung in der Schule liefert die Gesangstande, wie sie schon

jetzt überall besteht. Neue Stunden brauchen dazu keineswegs

angesetzt zu werden. Ist es doch unmöglich — oder wenigstens

sollte es aus hygienischen Gründen nicht geschehen —« daas man
Kinder eine voUe Stunde hindurch unaufhörlich singen ISast

Die Pausen zwischen dem Gesänge könnten für unseren Zweck
vorzüglich ausgenutzt werden.

Grade in Deutschland, der eigentlichen Heimat der Kunst-

musik, scheint das Interesse an der Verbesserung des musika-

lischen Unterrichte leider weniger rege zu sein als in anderen

lindem, wo man sich derartigen Fragen viel eifriger zuwendet.

Die Spiegelschrift.

Von Hermann Wegener.

Zu denjenigen Begleiterscheinungen von Schh^anflUlen.

welche bei rechtsseitiger LShmung und gleichzeitiger Störung der

Lautsprache häufig beobachtet werden, gehört das Auftreten von

linkshSndig geschriebener Spiegelschrift. Indessen beschränkt sich
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das Vorkommeu derselben keineswegs auf den genannten Fall,

sonteni zahlreiche Untersuchungen ergeben die Thatt^ache, dass

auch unter anderen Verhältnissen linkshaiuiige Sjiies^lschrift

durchaus nicht zu den Seltenheiten jjerechnet werden darf. Es

zei^ie sich uamlich, dass nicht nur vuUkoninien noniuile Personen

und unter diesen besonders jüngere Kinder mit der linken Hand

Spiegelschrift schreiben, sondern dass dies auch von Taubstummen,

Blinden und geistig niedrig stehenden Individuen, vor allem von

Idioten gilt, 00 dass manche Foi-scher sich berechtigt glauben,

d:is Auftreten von liickläufiger Schrift als ein Kriterium psysehischer

Minderwertigkeit betiacliten zu dürfen. Da zur Zeit die Unter-

suchung der Schriftproben zahlreicher Personen, welche den ge-

nannten Kategorien angehören, unter Berücksichtigung ihrer

geistigen Fähigkeiten und der bei der Entstehung der Schrift in

Frage kommenden physiologischen Vorgänge, uns in stand ge-

setzt hat. ein bis zu einem gewissen Grade abschliessendes Urteil

zu gewinnen, so erscheint es angezeigt, an dieser Stelle weitere

Kreise mit der herrschenden Ansicht über die Entstehung und

Bedeutung der Spiegelschrift bekannt zu machen.

Unter den zahlreichen Arbeiten, die über dae behandelte

Thema veröfifentiieht wurden, bezieht sich eine Anzahl auf ver-

einzelte Fälle, in denen infolge von rechtsspitiger Lähmung bei

häutig gleichzeitig auftretender Aphasie Spiegelschrift konstatiert

wurde. An dieser Stelle sollten besonders diejenigen Versuche

berücksichtigt werden, die sich auf MassenprUfungen gesunder

Erwachsener und Kinder sowie physiologisch oder psyschisch ab-

normer Personen begehen. Vrolm den leteteren sind nuUiidist

149 Zöglinge der Idiotenanstalt in Dalldorf zu nennen, die von

Pieper unteisucht winden. Dabei ergab sich folgendes Reeultat:

In Kl. 1 unter 46 Kindern 9 mit Spiegelschrift (19 Prozent),

0
» » * >» 21 , 11 » (52

I» »» 3 r> 24 , 12 , (50 . X
4 23 , 15 , * (6& . )

» » ö » 35 . 24 , (69 . ).

Eine Prüfung der Zöglinge derselben Anstalt, die einige

«Jahre später von Lochte*) unternommen wurde und sich durch-

Pieper, Schrittprobtto von aohwaehsinnigan basw. idiotiMshim

Kindern. Berlin, I8i»3.

^ Lochte, Beitrag zur Kenntnis des Vorkommeos und der Be-

«tootong d«r Spiagdaehrift. Axeh. iOr Fayeliiatrie. 1898.
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gehendB auf von Pieper niebt untereuetate Schiller bezog, aeigfce

in Klasse 1 unter 10 Kindern 2 mit Spiegelschrift (20 Pros.)«

» » 2 , 10 , 4 , 9 (40 .

(68,' „» » ^ » 16 , 11 . • h
11 n 6 , (54,» .

Diese Zahlen zeigen mit zunehmendem Lebensalter eine-

deutliche Abnahme der Spiegeischrift. Dieselbe ist ohne Zweifel

auf die infolge des Unterrichtes und der Lebenaerfahrung

wachsende Intelligenz der Kinder zurückzuführen. Im Durch-

schnitt betrug die Zahl der Spiegelschrift Schreibenden ungefähr .

öO Prozent.

Unter den angeführten Kindern, welche sowohl Knaben als

auch Mädchen umfassten, zeichneten sich einige durch ihre be-

sondere Neiguog zum Schreiben rückläufiger Schrift aus. Die-

selbe war bei zweien so gross, dass die betreffenden Kinder

zwangsweise Spiegelschrift schrieben, dass sie selbst dann,

wenn ihnen die Anfangsbuchstaben des zu achreibenden Worte«
in normaler Schrift voigeschrieben wurden, trotz aller Bemfihungen

in Spiegelschrift verfielen. Unter 34 Kindern, welche imstande

waren, ihren Namen und längere Wörter niederzusefareiben,

schrieben nur 6 recht läufige Schrift;, wenn ihnen der Anfang des

Wortes voigeschrieben worden war. Diese Kinder zeichneten

sich nach Aussage Piepers durch ihre ausserordentlich schwache

Beanlagung vor den Übrigen Zil^ingen aus. Unter der von

Soltmann^) untersuchten 16 Idioten schrieben 13 ziemlich gut

Spiegelschrift, einer schrieb teilweise, einer nur unvoUkonmien

richtig, während einer überhaupt nicht linkshändig schreiben

konnte, so dass auch bei diesen Idioten eine deutliche Neigung

zur Spiegelschrift zu erkennen war. — Dieselbe Erscheinung

zeigte sich, wenn auch zum Tett in weniger ausgeprägtem Masse,

bei Blinden und Taubstummen. Nach Soltmann schrieben

solche Blinde, welche einige Jahre nach der Geburt erblindeten,

keine Spiegelschrift, während Blindgeborene oder bald nach der

Geburt Erblindete rückläufige Punktschrift lieferten. Von solchen

Blinden endlich, welche in späteren Jahren (im 14. bis 31. Lebens-

jahre) das Augenlicht verloren, schrieben nur diejenigen Spiegel-

schrift, deren geistige Fähigkeiten zum Teil gestört waren.

>) SoUmAnn» Sdinft und Spiegelaohrift bei geMinden nnd krenktn

Kindern. Festsdurilt sn Henochs 70. Oeboztetng. Bedin. 1880.
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Lochte, welcher 43 Blinde der Blindeimuätidt zu Steglitz

bei Berlin auf Punktschrift prüfte, fand nur einen einzigen Knaben

von 11 Jahren mit Spiegeipunktsehrift. Doch ist hierbei zu be-

merken, dass nicht alle von Loclite untersuchten Kinder völlig

erblindet waren, sondern dass manche hell un(i dunkel, grelle

Farben etc. unu i^ciieiden konnten, und dass eine grössere Anzahl

erwt infolge von Krankheiten in späteren -lahren erbliudet waren.

Aus diesen und verseliiedenen anderen ^'ersuellen mit jiinitieien

und älteien Bünden schliefst T.oehte iu rebei-pinstinnnung mit

Caheu Brach, der unter -JO Blinden nur 5 jüngere mit Andeutung

von Neigung zur Spiegelschrift fand (Archiv für klinische Medizin.

isi)3\ diiHR die Spiegelschrift keine besondere Krscheinung bei

Blinden ist. Hinsichtlieii der Selirift Taubstummer wird naeli

Sültmaun Spiegelseh lift in dei- KN^jüiel bei denjeni«jen Personen

beoljaehtet. bei denen sehr wenig Gehör vorhanden ist, die Taub-

heit vor oder bald nach dei- Geburt entstand und auf krankhafte

Veränderungen des inneren Ohres oder des Gehirns zurück-

zutühren ist, während diejenigen Tauben, welche wegen Verlustes

des Gehöi-8 in späteren Jahren die Lautsprache wenigstens zum
Teil besitisen, welche noch Vokalgebör zeigen oder endlich nicht

auf Herabsetzung der intellektuellen Fähigkeiten und schwere

Gehirnerkrankungen schlieesen lassen, in der Regel nonnale

Schrift schreiben. Auch nach Lochte und anderen zeigen die

von ihnen untersuchten Taubstummen im allgemeinen einen

höheren Prozentsatz an Spiegelschrift, als vollsinnige Kinder

desselben Alters.

Nach Cahen-Brach und Soltmann ist für die Entstehung der

Spieiielsehrift besonders die pathologische BeschatTenheit der in

Betracht kommenden Personen von Bedeutung, und diese Autoren

erblicken in dem Auftreten der Spiegelschrift ein beachtens-

wertes patbologiscbeB Kriterium. Soltmann ist der Ansiebt, dass

Kinder, die an irgend einer psychischen Neurose oder euier

vorttbeigebenden oder dauernden Funktionsstörung der Qrosshim-

rinde leiden, vorwiegend Spiegelscbrift produzieren. Diese zeigt

sidi nach Soltmann besonders bei cerebraler Neurasthenie^

Hysterie, Veitstanz und EpOepsie, desgleichen bei Taubstummen«

Blinden und Idioten. Bei diesen Personen kommt es b&ufig zu

der schon erwähnten zwangsweise ausgeführten Spiegelschrift,

indem es ihnen »gewöhnlich erst nach langen, vergeblichen Ver-

suchen oder nach Vorlage gelingt^ richtig zu schreiben, indem
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sie dann, wie beim Schreibenlernen, die Buchstaben abmalen.^

Dieser infolge eines inneren Zwanges entstandenen Spiegelschrift

steht die leichtere und h;iiitic;eie Form ji;egenüber, die sich darin

äussert, dass anfangs rii( kUiutig geschrieben wird, sodann aber

nach Erkennung des Irrtumes, entweder spontan oder infolge

von Belehrung, normale Schrift. — Auch Pieper hält die ge-

ringere oder grössere Neigung zur Spiegelschrift für ein wich-

tiges Merkmal, das bei der Beurteilung der geistigen Fähigkeiten

und des voraussichtlichen Erfolges beim Unterricht von Idioten

beachtenswerte Fingerzeige zu geben veniiag. „Die Spiegel-

schrift wird uns neben anderen Erscheinungen bei der Auf-

stellung der Prognose ein wertvolles Mittel zur Beurteilung des

intellektuellen Zustandes unserer geistig schwacben Zöglinge.

Wir werden nach den von mir gemachten Erfahrungen bei den^

jenigen schwachsinnigen resp. isolierten Zöglingen, welche mit

der linken Hand unbewusst Spiegelschrift schreiben, langsamere

event. weniger Fortschritte erzielen, als bei denen, welchen das

Erinnerungsbild gegenwärtig ist, d. h. (Üe keine Spiegelschrift

schreiben; es wird thatsächlich die Prognose bei den letzteren

eine „gute* zu nennen sein.** Obgleich femer liochte bei den

von ihm untersuchten nervenkranken Kindern, die an Epilepsie,

Veitstanz und Hysterie litten, weder eine besondere Neigung zur

Spiegelschrift noch ein zwangsweises Auftreten derselben zu er-

kennen vermag, so kommt er doch bezüglich derjenigen Personen,

bei denen ein deraitiger Zwang nicht in Abrede zu nehmen ist,

zu dem Ergebnisse, dass eine »unleugbar pathologische Schreib*

weise" bei ihnen vorliegt, und er giebt zu, „dass in dem Masse,

wie die Neigung zur Spiegelschrift im Einzelfalle wächst und

wie die Fähigkeit, mit der linken Hand adduktiv zu schreiben,

sich vermindert, dass in demselben Masse die Annahme einer

psychischen Minderwertigkeit des Schreibenden an Begründung

gewinnt* Nach dem Gesagten dtlrfte beim Vorhandensein be-
sonderer Neigung zur Spiegelschrift auf eine Funktionsstörung

in dem oben genannten Sinne zu schliessen sein. Wenn anderer-

seits au8 jedem Auftreten, und zwar auch der leichteren FSlle,

von linkshändiger Spiegelschrift der Schluss gezogen wird, dass

die Intelligenz des Schreibenden herabgesetzt ist, so geht diese

Auffassung entschieden zu weit. Ich selbst habe bei den unten

zu erwähnenden Prüfungen wiederholt beobachtet, dass häufig die

besten Schüler Spiegelschrift lieferten, wo die Mehrzahl der übrigen
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Kinder rechtslnufij^e Schrift schrieb, Die Spie<^elsohrit't nominier

Personen i^t. wie ans der später gegebenen I 'rkiiirung des Entstehens

derselben hervor^i;eht, eine rein physiologische Erscheinimg.

Nachdem wir di« Haupt' i:ivliiiis"je der Untersuchunsren nicht

normaler Kinder und Erwachseuei kiMiru ii s:elernt habf^i erhebt

sich die Frage nach dem Verhalten iz^ sunder Person cn zur

S])ieKel Schrift. Die zahlreichen Prüfungen, die von verschiedeneu

Forßchem auf diesem debiete angestellt wurden, stimmen im

allgemeinen darin überein. dass hei Kindern die grbsste Anzahl

SpiegelsciinUler in den unteren Khisiseu beobachtet wird, wenn
auch im einzelnen selbstverständlich Abweichunu:en in den

Prozeutzahlen zu verzeichnen sind. Ferner z*'i|;t sich. dat»8

Ziffern leicliter als ganze Wörter in S])ie^elselnirt geschrieben

werden, eine Beobachtung, die ich durch meine eigenen Ver-

suche bestätigt fand. Neben solchen Kindeni, welche regel-

mäs.^ijr und mit Leichtigkeit rückläutig sclireibeu, werden solche

gelunden. die nur einzelne Buchstaben oder Teile von Ruch-

staben und Ziffern als Spiegelschrift schreiben, ferner .solche,

denen Spiegel- und rechtläufige Schrift gleich leicht fällt, oder

endlich solche, die den Vornamen recht-, den F'aniiliennamen

rückläufig schreiben oder umgekehrt; diese wui'den von mir als

„gemischter T3'pu9"' bezeichnet. Auch bildet bei Massen-

untersuchungen, falls dieselben, wie meistens geschieht, zu

gleicher Zeit mit sämtlichen Schülern der Klasse angestellt

werden, das Beispiel der Nachbarn ein nicht unwesentliches

Moment. Namentlich gilt dies für die weniger selbständigen

Kinder der unteren Klassen, die bei der anfänglichen Ratlosigkeit,

in w'elche sie die ungewohnte Forderung, mit der linken Hand
3SU schreiben, versetzt, leicht geneigt sind, trotz aller Verbote

die Schrift der Nachbarn nachzuahmen. Lochte, dessen Unter-

suchungen dieser Uebersicht im wesentlichen zu Grunde liegen,

glaubt zwar, diese Fehleniuelle aus dem Gninde nicht über-

schätzen zu dürfen, weil oflenbar nur solche Kinder die Spie<iel-

schrift nachahmen werden, denen dieselbe wenigstens ebenso

geläufig oder geläufige!- als die rechtlautige Schrift ist. Indessen

wird man ein reinere.s Resultat erlangen, wenn man. wie bei

den von mir angestellten UntersuLhungen, nur Einzelprüfungen

unternimmt und die Kindel- der Klasse, von den Mitschülern ge-

trennt nach einander in einem gesonderten Kauiue ihre Schrift-

proben ablegen lässt. Ferner empfiehlt es sich, die Kinder in

Digitized by Google



200 Hermmm Wegener,

«iner beeooderen Untersncbiuig mit verbimdenen Augen ecfareiben

zu lasBeUi da der Anblick der entstehenden Spiegelachiift bei

vielen Kindern einen Binfluas auf den ferneren Verlauf der

Schrift auBllbt. Was man bei diesem Verfahren vieUeieht an

Quantität der Schriftproben einbüsst, wird durch den Wert der-

selben reichlich ersetzt. Ein anderer beachtenswerter Faktor

wird durch den vielfach beobachteten Umstand gebildet, dass

manche Kinder schon in der Ausführung linkshändiger Schrift

geübt sind, entweder, weil sie die Sache als Zeitvertreib ge-

trieben haben oder durch die Erkrankung der rechten Hand oder

des rechten Armes dazu veranlasst worden sind. Derartige

Uebungen finden, besonders unter Geschwistern, erfahrungsmässig

Nachahmung, und so erklärt sich zum Teil die Beobachtung,

dass häufig Geschwister, namentlich Mädchen, eine auffallende

Uebereinstimmung der linkshändigen Schrift zeigen. So be-

richtet Lochte, dass in der Gemeindeschuie zu 3^hl^ndorf in

6 Fällen Kinder derselben Familie Schriftproben anfertigen

mussten. In 2 Fällen schrieben beide Geschwister, in 4 FMen
nur die jüngeren Spiegelschrift, die älteren dagegen rechtsläuilge

Schrift Auch in den Berliner Gemeindeschulen machte Lochte

Unliebe Beobachtungen; in der bei weitem grösseren Mehrzahl

der Fälle schrieben nur die jüngeren Geschwister Spiegelschrift*

Endlich ist noch die Frage zu erörtern, ob nicht etwa vorhandene

Linkshändigkeit einen Einfluss auf die Entstehung der Spiegel*

Schrift ausübt. Abgesehen von der Schwierigkeit, dieselbe in aUen

Fällen unzweideutig nachzuweisen, da die meisten Personen

nur bei der Ausübung einzelner Bewegungen linkshändig sind

und somit keine scharfe Grenze zu ziehen ist, ergab eine be-

sondere Prüfung derjenigen Kinder, welche in mehrfacher Be-

ziehung die linke Hand bevorzugten, ein negatives Resultat, in-

dem nach Lochte von 69 durchaus, linkshändigen Schülern nur

12 Spiegelschrift schrieben. Einige Kinder mit glatter Spiegel-

schrift waren nach ihrer Aussage sogar besonders ungeschickt

im Gebrauche der linken Hand.

Im folgenden gebe ich eine Uebersicht des umfangreichen

Materials, welches Lochte bei der Prüfung der Zöglinge von

zwei Knaben- und zwei Mädchenschulen der Berliner Gemeinde-

schulen gewann. Im ganzen wurden in derselben 2804 Kinder

geprüft. Das Alter derselben betrug in der 6. Klasse 6-7, in

der 1. Klasse 13—14 Jahre.
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I. KiMbenaebiil«. U. Knabeiuehttla.

1. KL «at. 76 Koftb. 1 Spiagdaalir., 1. KL not. 78 Knab. 0 SfOigdMlir.

. 123 6 2. 1» , 12-2 , 3 M (+3)
s. „ „ 93 «» 12 (-Hl) t» „ 127 .. 0 M (+1)

4. „ ., 134 »» 9 4. •» IIJ „ 0 »• (+2)

6. ., 118 8 . (+8; 5. ?» ., 109 0 »» (+11)

114 vt 18 6, ?» M 67 »f (+7)
L MidehtiOMhiÜB. U. MiddiMiMhiile.

l.KL mit 80 Mäd. 8 SfitoseUchr., 1. KLunt. ISO Mid. 98|ri«g«lMbr. (4.2)

2. 126 2 f* (+1) 2. tt „ 118 5 •f (+1)

3. HO „ 6 M 8. •f 155 „ 8 »» (+2)
4. • » 156 6 (+3) 4. t» 7 (+5)

116 « 8 (+1) 5. n • 164 . 10 » (+4)

6B , 2 »• (+8) 6. * 81 m

Die eingieklaiiiiiiertea Ziffern bezeichnen die Zahl derjenigen

Kinder, die, im Oegenflaixe zu den totale Spiegelschrift oder den

Anfang zn derselben liefernden, nnr einzelne Buchstaben oder

Ziffern als Spiegelschrifk schrieben. Ein Vergleich der Prozent-

zahlen der Spiegelschrifder ergiebt folgendes Resultat:

1. Knabenklasse 0,7 Prozent, 1. Mädchenklasse 3,5 Prozent,

2. „ 4,9 9 2. , 3,7 a

3. » 6,3 ,3« „ 5,4 n

4. , 4,5 , 4. , 6,7 ,

5. , 9,8 , 5. . 8,2

6. , 13,2 , 6. , 25,4

Aua dieser Uebersicht geht hervor« dass, in Ueberein-

Stimmung mit den von Pieper und Lochte mitgeteilten Er-

gebnissen ihrer Idiotenprttfüngen, die Zahl der Spiegel-

schriftler in den unteren Klassen am grössten ist. Mit

diesem Resultate stimmen au^ die Angaben von Peretti^) und

Gaben Brach ttberein. Ersterer untersuchte 200 Schüler im
Alter von 7—12 Jahren, letzterer die Schüler der Elisabeth-

Volksschule in Graz, welche 327 Knaben und 322 Mädchen ent-

hi^ sowie eine grössere Anzahl gesunder erwachsener Personen,

nämlich III Frauen und Mädchen und 121 Soldaten. Unter den

Männern schrieben nur 17 Prozent, unter den erwachsenen weib-

lichen Personen dagegen 32 Prozent Spiegelschrift. Lochtes
Prüfungen von 67 Männern und 103 Frauen bestätigen den

Befund, dass mit wachsendem Lebensalter wieder eine

Zunahme der Spiegelschrift stattfindet, und dass weib-
liche Personen mehr zur Spiegelschrift neigen, als

1) Peretti, Berliner kUnieohe Wochenschrift^ 1882.
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mäunliche. Diese letztere Erscheinung zeigt auch eine Ver-

gleichun^ der angegebenen Prozentzahlen der Berliner Knaben-

und MädcheoBchulen ; besonders tritt in der ersten Klasse eine

stärkere Neigung der Mädchen zur rückläufigen Schrift hervor

(3,6 gegenüber 0,7 Prozent). Diese Erscheinung dürfte in der

grösseren Uebung manueller Fertigkeiten und in der Neigung zu

häuslichen Spielereien ihren Grund haben. Hatten doch nach

der Angabe Löchtes in manchen Klassen der Mädchenschulen

bereits über die Hälfte der Schülerinnen Versuche mit links-

händiger Schrift gemacht. — Schliesslich sei noch der l'nter-

Buchungen gedacht, die Lochte mit Personen anstellte, welche die

Stolzesche Stenographie schrieben, um festzustellen, ob bei

diesen die Neigung zur Spiegelschrift dieselbi' sei wi(j bei den

Kindern der unteren \'olks8chulkla8sen unh bei der gewöhnlichen

Schrift. Es wurden nach der Fertigkeit, mit welcher die unter-

suchten Personen die Stenographie beherrschten, drei Kategorien

unterschieden und im ganzen 114 Stenogramme, 78 von weib-

liehen und 36 von männlichen Personen, angefertigt, darunter

nur 5 Stenogramme in Spiegelschrift, während 8 Per-

sonen Kurrentspiegelschrift schrieben. Niemals wurde

beobachtet, da^^s die Kurrentschrift rechtläufig, das Stenogramm

rückläufig war. Aus diesen Ergebnissen folgt, dass die Erlernung

einer neuen Soli ritt im späteren Lebensalter keine besondere

Disposition zur Spiegelschrilt in sich schlieFsst. und dass

das Vorwiegen derselben in den unteren Klassen
der Schulen auf das jugendliche Alter zurückzu-
führen ist.

Zum Vei-ftändnisse des bei dei f'ntstehung der Sjiieirpl-

Schrift in Betraclit kommenden Vorganges empfiehlt es sicii. auf

das Zustandekommen der üewöhnlichen Schrift näher einzugeiieu.

Infolge der von -biLiend auf durch das Auge ausueid>Ten Kon-

trolle der Handiiew uiiuen l)ildet sich allmählich ein funkrioneller

Zusammen luinü' zwisrlieii den Augen und Handl)ewpfiuniz;en. der

aut der mit der Zeit immer stärkeren Aushildunü- der das Seh-

feld mit der Kdi-perfühisphäre. speziell dem Innei-vationsfelde der

rechten Hand \ erländenden ()i)tiseli Tnktilen Balm beruht, derart,

dass alle Vorstelluugen der Augeu- und Handbeweguniien,

welche sich aut gleiche Richtung beziehen, auf das Engste

associiert sind. Kei diesem Vorgange übernimmt das Auge eine

herrschende Stellung, so dass wir uns keine Bewegung unseres
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Körpers vorsteUen können, oline dieselbe zugleich innerlich zu sehen,

und die AustÜhrung von Bewegungen unter steter Kontrolle der

optischen Brinnerungsbilder vor sieh geht Dies gilt an erster

Stelle auch für den p^chischen Prozess, welcher den

Sehreibeakt begleitet; alles Schreiben besteht im Grunde im

Nachzeichnen der optischen Erinnerungsbilder. Mit der Zeit

bfldet sich auf diese Weise im Rlndenfelde der rechten Hand
eine besondere Schreibbewegungsvorstellung, die bei genügender

Ausbildung uns sogar befSbigt, häufig geübte Buchstabenver-

bindungen, wie z. B. den eigenen Namenszug, auch automatisch

zu schreiben. Die beim Schreiben in Betracht kommenden Be-

ziehnngsvorstellungen erstrecken sich ausser auf die in der senk-

rechten, genauer in der schrogen Richtung der Grundstriche

liegenden Handbewegungen hauptsächlich auch auf die Richtung,

nach welcher die Haarstriche der Schrift verlaufen. Letztere

entstehen nach Obici^) durch Extension, und zwar besonders

des Daumens. Insofern jedoch die Bewegung der ganzen Hand
bei der normalen Schrift von der Mittellinie des Körpers nach

rechts gerichtet ist, kommt dieselbe durch die Funktion

der Abduktoren oder Abziehrauskeln zustande, so dass die

normale Schrift Abduktionsschrift ist. Infolge des büateral-

symmetrischen Baues des menschlichen Körpers und Central-

nervenapparates entspricht der von der Mittellinie des Körpers

nach rechts gerichteten Bewegung der rechten Hand eine sich

nach links wendende Bewegung der linken Hand etc., kurz, der

Bewegung der Extremität der einen Seite die symmetrische
der andern. Diese bekannte Thatsache findet unter anderem

emen Ausdruck in der Erscheinung, dass wir mit der rechten

Hand gezeichnete Figuren, z. B. einen Kreis, eine Acht etc., mit

der linken Hand oder dem linken Fusse zu gleicher Zeit am
leichtesten als symmetrische Figur zeichnen, dass Anfängern im

Klavierspiel das Spielen von Notenfiguren mit beiden Händen
zugleich am leichtesten gelingt, wenn dieselben symmetrisch sind

etc. Aus diesem Grunde muss die nur als Körperbewegung auf-

gefasste Schreibbewegung der linken Hand ebenfalls Abductions-,

also Spiegelschrift liefern. Wenn nicht alle Personen mit der

linken Hand rückläufige Schrift schreiben, so hat dies in der

1) Giulio Obici, Bicerche suUa Fi.siologia della Scrittura. Uvv. di

Frenlftt 1807. V«igl. die BespTeehaoff dieser Arbeil "ron Freeokel in der

Zeitsohritt Ar Piijreh. und Phyii. der Sinnesoigueu Bd. XVII. 1889. 8. 611 fi»
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Mitwirkung des zweiten Faktors, der optischen Erinnerungsbilder

der Schriftzeichen, seinen Grund. Die optische Vorstellnng der

gewöhnlichen Schrift deckt sich aber nicht mit der auf rein

motorischen Antrieb entstandenen linkshändigen Spiegelschrift,

und somit kommt es bei der Entstehung linkshändig ge-

schriebener Schrift zu einem Widerstreite zwischen
den rein motorischen und den optischen Vorstellungen
der Schriftzeichen. Die aus diesem Kampfe entstehende

Schrift ist das Resultat der stärkeren Vorstellung; ein Wechsel

der siegenden Vorstellung hat den gemischten T^us zur Folge.

Bei jüngeren Kindern tritt die Vorstellung der Schreibbewegungen

als reine Körperbewegungen mehr in den Vordergrund, während
bei Kindern die Vorstellung des optischen Schriftbildes und der

Zweck des Geschriebenen, nämlich das Gelesenwerden, sich all-

mählich immer fester mit den Schreibbewegungsvorstellungen ver-

knüpfen. Diese Verenge verlaufen bei der linkshändigen recht-

läufigen Schrift in der Weise, dass die optischen Erinnerungs-

bilder, im Widerstreite mit den der Linken natürlichen Schrift-

hewegungen, gleichsam nachgezeichnet werden. Andererseits

wird die Entstehung linkshändiger Spiegelschrift auch bei Er*

wachsenen um so leichter und glatter von statten gehen, je mehr
die schreibende Person sich bemüht, die optischen Schriftbflder

möglichst zu ignorieren. Dies findet besonders im Zustande der

Unaufmerksamkeit statt, und erfahrungsmässig ist die Neigung

zur Spiegelschrift bei Unaufmerksamkeit grösser. Die grössere

Prozentzahl der Spiegelschriftler bei Frauen und Mädchen würde
sich nach Lochte aus der grösseren Neigung zu manueOen Fertig-

keiten und aus der dadurch begünstigten Auffassung der Schreib-

bewegungen als reine Körperbewegungen erklären. Die Zunahme
der Spiegelschrift nach dem vollendeten 14. Lebensj^re, die

aus den Beobachtungen von Cahen Brach und Lochte hervorgeht»

lässt sich auf die bei Erwachsenen zunehmende Gleichgültigkeit

und Unaufmerksamkeit, die mit wachsender Geschicklichkeit im
Schreiben diesen Akt zu begleiten pflegt, zurückzuführen. Hiermit

stimmt die Beobachtung Löchtes überein, dass die Neigung zum
Schreiben von stenographischer Spiegelschrift infolge der be-

sonders hei ungeübten Stenographen nötigen Aufmerksamkeit eine

geringere war, als zur Herstellung von Kurrentspiegelschrift, und

dass niemals das Stenogramm -Spiegelschrift zdgte, wenn die

Kurrentschrift rechtläufig vror. Endlich kommt in Betracht, dass
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Erwachsene schneller schreiben als Kinder. Nach Peretti tritt

aber der motorische Impuls beim Schieiben um so mehr in den
Voidergnind, je schneller und enei^gischer die Auslösung der

Schreibbewegung ist, sodass also auch der grosseren Schnellig-

keit des Schreibens eine grössere Neigung zur Spiegelschrift

parallel laufen wird. — Was die von Cahen Brach und Sdtmann
angenommene besondere Neigung der Taubstummen und Idioten

zur Spiegelschrift anbetrifft, so wird infolge der Herabsetzung der

InteUigenz die Unterdrückung der besonders bei Idioten vor-

wiegenden motorischen Impulse und der Ersatz derselben durch

ungewohnte Bewegunskombinationen um so schwieriger sein, je

grösser der geistige Defekt ist. Es ist anzunehmen, dass in-

telligente Taubstumme keinen grösseren Prozentsatz der

Spiegelschriftler liefern als VoUsinnige. Blinde endlich, welche

vor ihrer Erblindung die Kurrentschrift geschrieben haben, zeich-

nen sich durch die grosse Zahl der Spiegelschriftler aus, weil

infolge des Verblassens der optischen Erinnerungsbilder diese

nicht mehr die Kontrolle bei der Schriftentstehung übernehmen

können, während Blindgeborene oder früh Erblindefee, durch das

TastgefOhl in gewohnter Weise geleitet, ihre Punktschrift an-

fertigen und sich durch keine besonders starke Neigung zu rück-

läufiger Schrift auszeichnen.

Während bei der Anfertigung der bisher besprochenen

Scliriftproben als Unterlage die Tischplatte benutzt wurde, liess

ich bei den folgenden von mir angestellten Untersuchungen die

Schüler auf einer vor die Stirn gehaltenen Unterlage, z. B. ein

Buch, mit geschlossenen Augen schreiben. Es handelte sich bei

dieser Prlifung zunächst um die anlässlich eines bestimmten

Falles (des Falles Volt)*) aufgeworfene Frage, ob die vor der

Stirn mit der rechten Hand geschriebene Schrift in der Regel
rechtläufig oder Spiegelschrift ist. Unter rechtläufiger Schrift

verstehe ich stets diejenige Schrift, welche, von der Schriftseite

aus gesehen, keine Spiegelschrift ist. Die Prüfung einer Anzahl

Erwachsener ergab, dass die bei weitem grössere Anzahl
derselben rechtläufige Stirnschrift lieferten. Es wurden

darauf 350 Knaben einer hiesigen sechsstufigen Volksschule auf

fitimschrift in der Weise geprüft, dass jeder Schüler einzeln

1) Waxener, U«bar nebt- und rfleklSiifig» Stiniaohriit. Z«itaehr^

iOr Piy«b. mid PhyiioL der Sbin«aoxg«iie. Bd. ZVI. 1897.

Zuittolirift fttr Fftdaffogliola« PtTchologi«. 1,9
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ohne KenntniB der an ihn zu stellenden Forderung angebalten

wurde, auf eine vor 86me Stini gehaltene Unterlage bei '.ge-

schloeaenen Augen möfj^ichBt schnell seinen Namen, einzelne

Wörter, Zahlen, Buchstaben etc. su schreiben. Dabei ergab sich,

dass, Tvie die folgende Tabelle zeigt, in den unteren Klassen
die Zahl der Spiegelschriftler bei weitem Überwog, dasa

dieselbe jedoch mit steigendem Alter allmählich und
stetig sank.

• .< 1
*
2 5
c 5

ü

äg
e M

tfl

'S-
5 " 1.

Säg
i
a tt \

•s

ö

M£
•5,04

93 - 1

6. 70 51 17 2 72,9 24.3 o o

5. 67 47 17 3 70.1 25,4 4,5

4 • 37 24 12 1 64,4 32,4 2,7

3. 89 44 39 6 49.4 43,8 0.7

2. 46 18 23 5 50,0 10,9

1. 41 14 23 4 56,1 9,8

In der 3. Klasse wurde auch die Parallelklaese geprüft; die

Zahlen der Tabelle »sind das Mittel aus beiden Klassen. Die

folgende Zusammenstellung giebt die betreffenden Zahlen der

einzelnen Klassen.

Klasse 3a 50 20 25 5 40,0 50,0 10,0.

3b 39 24 M 1 61,5 35,9 2,6.

Ferner liess ich zwecks Veigleichung zu gleicher Zeit in

den Klassen 4, 3b und 1 auch linkshändig geschriebene Stim-

schriftproben von sämmtlichen Schülern dieser Klassen anfertigen,

deren Resultat die folgende Tabelle giebt.

i
3
Q

1
•mm
B.

1
•g
o
55

M
CS •

1 =
i.
J= c
u s tt

o
4. 37 34 2 1 91,9 5,4 o 7-1 *

3b 38 25 12 1 65,8 31,6 2,6

1. 40 21 19 52,5 17,5

Die Zusammenstellung der rechts- und linkshändigen Stirn-

ßchrift giebt als hauptsächlichstes Resultat tollende Uebersicht:

Kiaase. Spiegelschrift RechtlauHi^e Schrift

recbtslittndig linkslmudig ruchtshändig liukshiLaJig

4. 64,97o 91,97o 32,47o ö,47o

3b 61,5% 6&,87o 35,97o 31,6%
1. 34,1% ö2,57o 56,1% 47,57o
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Durch diese Ergebnisse wird die dargelegte Theorie der

Entstehimg der Spiegelschrift bestätigt. Damit mit der auf der

Stirn liegenden, mit der Innenfläche gegen diese gerichteten Hand
rechtläufige Schrift geschrieben werde, muss. wenn optische

Schriftvorstellung und Be\ve,!rnnp:sVorstellung: sich decken sollen,

das innprliche Schriftbild um 180° t^pdreht gedaclit werden, oder

man denkt sieh, wie erwachsene häutig aussagten, sich selbst

vor der Sehreihfläche stehend und schreibt lum in Ueber-

einstinimun}^ mit der infolge der Haiiddrelumg natürlichen, jetzt

von rechts nach links verlaufenden Handbewe^iung rechtläiifige

Schrift. Diese Umkehrung der l'nteilage bezw. des Schriftbilde.s

ist jedoch ein \'oriz:ang. der eine gewisse Vertiefung der räum-

lichen Anschauungen zur X'oi-aussetzung hat. und deshalb der

Mehrzahl der jüngeren Kinder unmöglich. Dif^se schreiben daher

vor dei- Stirn, indem sie die innerlich geschauten, auf die Hinter-,

d. h. auf die Stirnseite des Blattes pi'ojizicrten Schriftziige. im

Widerspruche mit den motoriseheu \'orstellungen, nachzeichnen,

und liefern demnach Spiegelsehrift. Andererseits ist es denkbar,

dass ausnahmsweise rechtläiifi<i*^ Stirnschrift auch von solchen

Personen mit der rechten Hand geschrieben wird, bei denen das

erwähnte Umkehren des Schriftbildes unterbleibt : dies würde bei

Bolchen Personen der F'all nein, welche bei Unterdrückung dea

optischen Schriftbilds die Hiuidfiihrung nur dem motorischen Im-

pulse überlassen. — Bei der linkshändig geschriebenen rück-

läuti'i'Mi Stirnschrift entspricht die von links nach rechts gerichtete

Folge der Buchstaben der dei- linken Hand in dieser Lage na-

türlichen, nämlich der rechte»! syniFuetriseheu Schreibbewegung

und zugleich der Projektion des iniu iiich geschaut«u Schriftbildes

auf die Rückseite der Unterlage. D.t mi diesem Ealle das Zu-

samnienfallen der bei den schriftbildpinieu Faktoren, gerade so,

wie hei der recht9hän<ligen normalen Tischschrift, die günstigste

Konstellation für die Entstellung der Schrift bildet, so ist zu

er^^;:Il*Ml. (la.ss die jüngeren Kinder die höchste Prozentzahl links-

händiger Spiegelschrift schreiben. In der That zeigt die ^fabelle,

dass in der 4. Klasse 1)1.0 Prozent linkshändige Spiegel-

schrift gt'schrieben wurde. Bei der linkshändigen recht-

läuügen Stirnschrift endlich entspricht die zum Entstellen dieser

Schrift nötige Handbewegung weder der natürlichen, der Rechten

symmcti ischen Schreibbewegimg. noch dem innerlichen projizierten

Schriftbüde. Letzteres muss vielmehr, um mit der gewünschten

19*
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Schrift im Einklang gebracht zu werden, um 180^ gedreht ge-

dacht werden. Die Folge dieser doppelten Schwierigkeit ist

bei jüngeren Kindern eine äuBserst niedrige Prozentsahl der

linkshändigen rechfl&utigeii Sdurift. Während die Schüler

der 4. Klasae mit der rechten Hand 32,4 Prozent recht-

läufige StirnBchrift lieferten, ergab die linke Hand nur

5,4 Prozent. Dieser Unterschied macht sich natarlich bei den

geistig reiferen Knaben der 1. Klasse weniger bemerkbar; die

betreffenden Zahlen betragen hier 56,1 bezw. 47,5 Prozent.

Immeihin aber lieferte die 1. Klasse rechtshändig eine grössere

Zahl rechtläufiger Stimschrift als linkshändig. - Schliesslich sei

noch erwähnt, daas ich in der 1. Klasse auch linkshändige

Tischschriffc mit verbundenen Augen ausfuhren liess. Von
40 Schttlem schrieben 35 (87,5 Prozent) rechtläufige und 5

(12,5 Prozent) Spiegelschrift. Vergleicht man mit diesen Zahlen

die Prozentzahl der von gleichaltrigen Knaben der 1. Klassen

der Berliner Qemeindeschulen gelieferten Schriftproben, so stehen

0,7 Prozent der letzteren 12,5 Prozent der hiesigen Schüler

gegenüber, eine Erscheinung, die an erster Stelle auf das Fehlen

des oben erwähnten Einflusses der entstehenden Schriftbüder

zu setzen ist — Berücksichtigt man die gegebene Erklärung der

verschiedenen Entstehung rechts- und linkshändiger Schrift,

speziell die der Stimschrift, so ist erklärlich, dass der gemischte

Typus in der ersten Klasse verschieden stark vertreten ist

Bis zu welchem Orade übrigens die Bewegungsvorstellung

unter besonderen Umständen die Entstehung recht- oder rück-

läufiger Schrift au beeinflussen vermag, beweist folgender Ver-

such. Bei einer Anzahl Schüler der 5. und 6. Klasse, welche

rechtshändig rückläufige Stimschrift schrieben, wurde die Unter-

lage allmählich um eine senkrechte Achse von links nach rechts

um einen Winkel von ISO** gedreht Während dieser Drehung

mussten die Schüler wiederholt denselben Buchstaben mit der

rechten Hand schreiben. Bei vielen Kindern gelang es mir nun,

die rückläufige Schrift auch nach der Drehung der Unterlage

um 180** zu erhalten, so dass also zuletzt mit der rechten

Hand in der natürlichen Lage wie bei der Tischschrift, jedoch

auf einer senkrechten Unteriage, Spiegelschrift geschrieben

wurde. Bei anderen Schülern dagegen sprang die anräng^
rückläufige Stimschrift schon während der Drehung der Unter-

lage in die normale Schrift um. Umgekehrt gelang es auch,
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durch Drohung der Unterlage von reclits nach liriks ursprüng-

lich uormalc rechtshändige, m gewöhnhchpr Weise auf der nach

hinten gericliteten Seite der Unteiiage ^;e8cliriebeiie Schrift in

rechtlitufige Stirnschrift auch bei solchen Kindern zu verwandeln,

die gewöhnlich rückläufige Stirnschrift schrieben. \\ur(ie

Avährend des Verlaufes dieser \'erM( Ii'* eine kurze Pause ge-

macht und die Aufmerksamkeit der iSchiüer durch einige Fragen

ahuvleiikt. so trat ])ei Wiederaufnahme der Schreib versuche nach

weiterer Dreluing der Unterlage die ursprüngliche den Kindern

eigentünÜR'he Schrift wieder auf, also normale Schrift bezw.

im letzteren Falle rückläufige Scbiift.

BqrBChologiseher Verein zu Berlin.

Sitzungsberichte.

III. Sitzung am 18. Hai 1899. Vorsitzender: Dr. Th. 6. Flatau,

Schriftführer: H. Giering.

Dr. Georg Flatau: Neue Forschungen in der Psycho-
pathologie (Fortsetzung).

H. Khe ich beut»- zu dem /weiten Teil meines 'Referate'^ über-

gehe, lassen Sie mich noch einmal kurz le kapitulieren, was wir als Resultat

nnserer vorange^aDgenen Betraditung gefus^n hatten.

Ich hatte als deroialigen Standpunkt Ihnen angegeben, dass, obgleich

wir über den letzten Zusammenhan? zwischen Zentralnervensystem, <!|vP7.iell

Grosshirnrinde und dessen Funktion, speziell psychische Thätigkeit, nichts

ftnssfisageD wissen, wir doch den Sitz geistiger Th&tigkeit in die Gross-
hirnrinde verlegen und fftr die psycliischen Funktionen malerieUe Parallel-

vorgänge anuehmsn.
Bei der weiteren Betrachtung war ich dann zu den psychologisch

interessanten Erkrankungen übergegangen und hatte die moralische Idiotie

hesprochen.

Heute sollen uns einige neuere Erjrebnisse der Hysterieforschung

beschäftigen. Ich will mich nach Möglichkeit dabei rein referierend

verhalten.

Nicht ohne Onind habe ifb Tiocbmals darauf hin;:ewies'en. dass wir
für die psyclüscben Thätigkeiten den materiellen Parallelvorgang in dem
nervösen Substrat festhalten miissen; denn ebenso notwendig folgt daraus,

dass einer krankhaft verttnderten psychischen ThUtigkeit abnorme Vorgänge
in der yervensnbstanz entsprechen mHss' n.

Nun wissen Sie, dass die Hysterie zu den sogenannten fünktionpllf^n

Nervenkrankheiten gehört, und der Besprechung hätte erst eine i^rkiariiLj,'
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des Beiwortes vorauszugehen. So blnfig man «teil das Wortes fanktionell

auch in d^^r Putholod*' brdii'Dt, so wenig hat man sich meist Reclienacltaft

gegeben, was mit diesem Rätseiwort gemeint sei.

Dem Sinne nach kann funktionelle Krankheit nicht» weiter bedeuten,

als Verändernng der Funktion, als Verftndening rein dynamischer Natur.

Der Gegensatz, da7,u ist leicht zu verstfhen, er wird ijebildet durch Er-

krankung auf Grund organischer Veränderungen, d. h. solchen, b^ denen

entweder während des Lebens materielle Veränderungen festgestellt werden
oder wir solche un? erschliessen aas Sektionsergt bnisseD Öinlicher Fälle.

Mithin müssen funktiorn lb' Erkrankungen diese Grundlage vermissen lassen,

also Erkrankungen sein, bei denen eine Veränderung des materiellen

Substrats nicht gefunden and nicht vorausgesetzt werden kann.

Ich glaube, es muss emstlich erwogen werden, ob man das Bestehen
«Jolch'T funktioneller Erkrankuniron überhaupt zueeben darf. Zunürhst

giebt schon der Umstand /.u denken, duss der Kreis der sogenaanten

fanktlonellen BrknuikiingeD des ZentralnervenaysteBut sich mit der
annehmenden Verbesserung der paäiologisch-anatomtschen üntersudnuigs*
metbodcn immtr mebr v»Tcn<:t bat. Eine Reihe von Erkrankungen, für

welciie die pathologisch-anatomische Unterlage fehlte, hat man späterhin doch
als organische erkannt. Fflr eine andere Reihe kann sie zwar noch nicht

sicher gestellt, aber doch «chon als höchst wabr>' ii' inlich angenommen
werden. Ich nenne hier den Vt-itstnn?.. die Schüttellähmung. Aus<ier-

ordentlich gefördert bat uns hier die fortschreitende Erkenatnis vom Bau
der Nervenzelle, von ihrem Chemismns, ihrem physikalis^n Verhalten.

Die Nenrasthenie sind wir bisher gewOhnt unter die (hnktionellen

Erkrankungen zu r*'''hn*ni. Ibre Symittoine, webhe im allrem^'jnf^n <1«r

Ausdruck der Ermüdung, der Erschöpfung, der reizbaren Schwäche sind,

fleheinen einer Verilnderung des Substrats sichtbarer Natur nicht zu ent>

si)r( I hen, aber ich kann darauf hinweisen, dai«s einige neaere Forschungen
Iii' i ti.ifzki^ bei Xenrastbenikorn veränderte O.\ydation.svorgän^^e auf Grund
von iScditucutierungsversucheu fcstgesteltt haben und geneigt sind, die.se für

die Grnntllaflre der reizbaren Nervenschwäche und auch der Hysterie zu
halten. HWv haben wir wohl den Uebergang zu suchen, der uns die

materiellen H innd! ai^pn der Hyst^^rie wird finden helfen, es giebt auch
Autoren, welche auf (

'< ruuil tiniger AugenNymplome, die ich bei Hysterischen

gefunden haben, glauben, es müssen der Hysterie organische Veränderungen
zu Grunde liegen, aber einers»its nmss das Vorkommen von Augen-
sy!npl«nien(reMector. Piipiüpn^farrf, ,\bducensläbmung, echte Ptosis) bestritten

werden, audcrerbeits vtjrbindet sich die Hysterie nicht ao selteu mit

organiseben Erkrankungen des Zentralnervensystems (Tabes etc.) Nament-
lieh sind hier die Beobachtung« u Oppenheins anzuführen.

Streng'«' g<Miomtncn ^irul. wenn wir einmal au d'^'m Parallelisnms

zwischen .Substanz und Funktion iesthalten wollen, rein dynatm-che Ver-

Snderungen ohne materielle Grundlagen ja gamicht zu verstehen und auch
für die Erscheinungen, die man als Hysterie bezeichnet, muss angenf'inmi n

werden, d:'ss ihnen materielle Veränderungen etit^^jirechen. Soviel muss

aber zugegeb( n werden, dass diese Veränderungen anatomischer >>'atur wahr-

scheinlich nicht sind und auch nicht zu sein braueben. Die Verftnderuogen

k?5nnen vielmehr .sein snUhe d'^r chemischen Zusammensetzung, Veränderunir

des physikalischen Verhaltens. Unleugbar sind die Schwierigkt-iten. solche

fest/.u.stellen, ungeheuer gross, aber mit weiteren Fortschritteu unserer

Kenntnisse des normalen Verbaltens des nervQsen Substrates wird man
auch dieser Erkenntnis näher kommen.
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Keineofalls darf der bestehende Mangel in unserer Kenntnis die

breitere Forschang des psychischen Verhaltens der Hysterie stOren. Fflr

die abnorm n Verhältnisse hier das ebenso gut, was v. Kries im
Gegensätze zu Flechsig mit Recht für das Stadium der normalpsychischen
Erscheinungen ausgesprochen hat.

Es sei eine wahrhaft naive Auffassang, hatte Fbchsig geäussert,

da.^s mr^n die Funktionenlchre eines Organs» wie das Gkhini, eotwiekeln

könne, ohne das Organ selbst zu kennen.

Denken wir nicht an ein absolut erschöpfendes und endgiltiges Ver-
ständnis, antwortet v. Kries hierauf, welch -

i
i freilich ohne eine gleich-

falls erschöi)fende Kenntnis der anatomischen Bildung nicht möglich ist,

sondern an eine zwar beschränkte, aber doch wertvolle Einsicht, wie wir
sie Kor Zeit für die Muskeln, die Speiclieldrfisen nnd dergleichen besilseii,

«0 miiss man doch sagen, dass eigentlich eine gfiwisse Kenntnis der Funktion
so^ar der anatomischen Detailkenntniss vorausgegangen ist. Oft ist sogar

in dieser Hinsicht sehr viel erreicht worden. Beim Crebim, fährt dann
K. weiter forf, Ist das noch weit mehr der Pallr Denn alles, was

psychologische Erfahrung gelehrt hat, stellt dann doch eine gewisse Summe
des Wissens über die Funktionen des Gehirns dar, liie trotz sehr dürftiger

Kenntnisse über seinen Bau erworben werden konnte.

Man kann, wie gesagt, diesen Standpunkt auch bezüglich der
p8thnlo<ri.sclien Verhältnisse wohl acceptieren und, wie Vogt sagt, das
f"iy' hi f h Krkennbare auch mit psychologischen Methoden erforschen.

lii:iher, scheint es, sind wir zu solcher Selbstbeschreibung wohl auch
genötigt, solange die neueren Erforschnngsergebnlsse naf anatomischem
Gebiet noch so schwankend und vieldeutig sind, dass sie Erkläruntren um!
Hypothesen für die Funktion und ihre Stf^runsren in unendlicher Zahl
zulassen; hat uns die Neurontheorie in vieler Beziehung scheinbar Klarheit

gebracht, so haben doch die noMiren Arbeite von Bethe ond Apathy
wenigstens fOr die wirbellosen Tiere einen anderen anatomischen Znsammen-
han? erwiesen; freilieh meint Lenbossek, xe|h<?t. wenn man die neu
gefundenen Verhältnisse ohne weiteres auf den Menschen übertragen wolle,

bleibe die Nenrontheorie immer noch zu Recht besteben.

Die Frage nach dem Wesen funktioneller Erkrankungen hat unter

anderen auch zwei amerikanische For scher beschäftigt. Sie haben das, was
sie als Ergebnisse ihrer üniersuchung betrachten, darzulegen versucht in

der Deutschen Zeitsehr. f. N. Hk. unter dem Titel Psychopathologie und
Neurologie.

Ich habe midi beinflht. was dort gesagt wird, Ihnen kurz zu
referieren; meinem Bemühen stellten sich aber hinderlich entgegen: das

Jammervolle Deutsch, in welchem der Ansatz geschrieben ist, ferner fort-

währende Hinweise auf VerÖflFentlichungen, die noch kommen sollen, die

aber zum Verständnis dringend nötig sind; immerhin scheint mir vou dem
VerfasstT folgendes gemeint zu sein : Gestützt auf noch zu verööeutl ichende

Untersnchungen von Boris Sidis müsse man annehmen, dass perverse und
mangelhafte Funktion ihren Grund in feineren Veränderungen habe, als

die, welche dns Messer und das Mikroskop aufweisen könne. Diese Ver-
änderungen können phy»ikaliächer und chemischer Katur sein.

Dien geistigenVorgängen, aufsteigend von einfadierensukomplteierteren,

entspricht auch ein System von einfacheren und komplizierteren Zellgruppen

und Komplexen, welche untereinander durch associative Elemente verbunden

sind; dies zu Grunde gelegt, teilt Verfasser die nervösen Erki-aukungen

ein in
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V) psychopathische, welche etwa dem, was wir jetzt unter lunkiionellen

erstehen, entspreehen wttrden: sie grflnden eich im weeentlfcben ant

Retraction feinerer Fortsätze, wdcfae Zelleinheiten und Gruppen unter-

einander verbinden; die St?5rungen tragen im allpemeinen den Charakter

der Dissolution und die zu Grunde liegenden VerändeniDgen sind leicht

weehwlnde und IMclit vieder hersteHbure.

2) neuropathisclie, welche auf zwar schon nachweisbaren aber doch

reparablen Yt-räDdernngeD berobeOt welchen aach die ZellelemeDte anter-

liegen.

8) die Erkrankungen, welche als wirklich organisdie bezeichnet

werden können, und die ich nicht näher zu charakterisieren brauche.

Zwei Krankengeschichten sollen zur Illustration des Gesagten dienen,

aber alles, was ich Ihnen von diesen sagen kann, ist, dass sie an sich

unhraaehbar sind, weil sie varschiedene DentODg zulassen, ferner relativ

unbrauebhar, weil sie von dem theoretischen Teil auch nicht das Geringate

erweisen.

Um nun zu ernsthaiten Forschungen Überzugehen, so scheint es, als

ob die Richtung, welche eine rein psydiologiscbe Betrachtung der Hysterie

zu pflegen wünscht, weitaus im Vordergrunde steht, aucb Sollier, anf den

ich noch ausführlicher zu "prechen komme, betont nur s(h»-inbar mehr
die körperlichen Störungen, im Grunde ist seine Erklärung auch eine rein

psychologische.

Am klarsten und entschiedensti n hat MHbiiis es ausg:e<;Jlroc^p^. da?s

die Hj'sterie wesentlich psychische (Jnuullairen hat. und alle .Symptome

zurückgeführt werden müssen auf Veränderungen des Vorstellungslebens.

Daran Indert auch nichts die Thatsache, dass nicht gerade selten Fftlle

von Hysterie gefundeu werden, bfi denen sich zunfichst etwas psychi.sch

Abnormes nicht nachweisen IK.sst, und bei denen wir die Diagnose nur aut

ktirjKTliche Störungen hin stellen.

Wir stellen sie aber nach Möbius unter folgende Betrachtung:

Hysterisch sitid alle krankhaften Yeritndemngen des KSrperSp die durch
Vorstellunjien verursacht sind.

Da>a lebhafte Vorstellungen, intensives Denken an bestimmte Dinge
kOrperiicfae VerSndemngen herrormfen kOnnen, ist Ja lange eine bekannte

Thatsache, die uns im ^'»'wfihnlichen Leben häufig penn? begegnet; ich

erinnere nnr an das Auftreten (Ur Speichel<;ecretion bei Vorstelhine

gewisser 8ijei:iea; eine solche W irkung hoben Grades, meist verbunden
mit einem merkwürdigen Gefilhl in der Gegend der OhrspeicheidrHse,

erfnl<:r h:\:\^<j: bei dem Gedanken an stark saure .Sachen. Diese Vorffünire

des gewöhnlichen normalen Lebens finden wir bei der Hysterie wieder,

und das Wesen solcher hysterischen Vorstellung^veränderungen besteht

eben darin, dass sie abnorm leicht auftreten. Bestimmte Schmerc«>n in den
Extremitäten und Muskeln, die sehr hartnäckig sein kOnnen, verdanken

bei Hysterischen vielleicht einer geringen Verletzung ihr Dasein, wenn
dieselbe mit lebhafter Gemütsbewegung verbunden und geeignet war, die

Yorstellnng einer mit ihr verbundenen Scbmerzhaftigkeit lebhaft genug
zu gestalten. Hierher c-eh^lnn r. T. die traumatischen Neurosen, die

Oppenheim be^schrieben hat, ferner die Nachahmungskrämpfe, die bei einer

Person auftreten, nachdem sie sie bei einer anderen mit lebhafter eigener

Emotion betrachtet hat. Nun ist nicht nur die j^rosse Beeinflussung

Hysterischer durch eigene Vorstellung ein Merk-n ?! der Krankheit, sondern

auch die Beeinflussbarkeit durch fremde; die iSu^j'gestibilität, und hier ftthrt

die Brücke zu jenen Erscheinungen, die wir in der Hypnose sehen, und
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die geeignet sind, die durch VorstellungsveränderuDgeu erworbenen, bez.

ffew^ftffeDen VerBoderongen körperlicher Natnr zn beleuchten.

Eine andere Frage ist die, ob es sich in der Hypnose um eine

künstlich erzeugte Hysterie handelt; ich will aber für jetzt auf diese Frage
nicht eingehen, sondern behalte mir das für eine spätere Betrachtunir vor.

Dass mit der Erkenntnis, dass die körperlichen Verftndemn^en in

der II\ sterie eine Folge geistiir' r Vorgänge sind, auch der Wpl' der Be-

handlung gegeben ist, eben durch die Beeinflussung der geistigen Vorgänge,
hebt Möbius ausdrücklich bervor; endlich muss man die rein seellscben

Formen der Hysterie, die Yeränderun^fn, weldie man als hysterischen

Charakter bezeichnet hat, als bfsnnrlrTi F umen ans-^hen. nnd abgesehen

von den zahlreichen Fällen, welche beide Arten von Symptomen vermischt

aseigen, zwei Gruppen annehmen, solche mit vorwiegend körpwiicben, und
solche mit vorwiegend psychischen StSmngen.

Da i h rr.ir vorgenommen habe, nnr einiges über neuere Ar!>"itf»n

hier zu rtlerieren, so sehe ich ab von den Arbeiten Charcot's und seiner

Schüler nnd weise nur darauf hin, dass Gbaroot. vomebmlich die Ver>
ilnderungen desCüiarakt in den Vordergrund gestellt und in unsntreffender

Verallgemeinerung all n 11 vsterischen die üblen Seiten des sogenannten
hysterischen Charakters vmdiciert hat, wonach sie bösartig, launenhaft,

lügnerisch sein sollen und ihnen die Sucht, aufzufallen und ^ch interessant

zu machen, inne wohnt. Freilich muss zugegeben werden, dass sein

Material in vieler Hinsicht sich von dem, das wir hier zw sehen gewohnt
sind, nnterdcheidet. Ich brauche auch nicht erst zu sagen, dass die Ver-
dienste Gharcots nnd seiner Schiller nm die Erforschung der Hysterie,

ganz besonders um die Ordnung der hysterischen Symptome, dnich diesen

Mangel nicht geschmälert werden.

Soilier liat sich, wie s( hon angedeutet, von der rein psychologischen

Auffaatttng der Hysterie ahgewandt nnd glaubt, dass zn wenig Gewidit
anf die icörperlichen Erseheinungen gelegt werde; die Störungen des Gl«ftthlg

namentlich sind ihm wichtig för die Erklärung der hysterischen Phänomene;
weder der Wachzustand noch der Schlafzufitand ist ein vollkommen
normaler bei den Hysterischen. Die Sttfronsen des normalen Schlafs sollen

sogar auffallend häufig sein, während der Wachzustand niemals ein voll-

kommener ist, sondern etwa in der MIttP st'^h' zwischen Schlaf- und
Wachzustand. Soilier hat durch den mit oder ohne Hypnose erteilten

Befehl, au erwachen, Hysterische wie ans Uefem Schlaf eropinfahren sehen.

Dann zeigten die Kranken ein ganz verändertes Verhalten, und' am auf«

fallendsten war dabei das Verschwinden der GenihlsstürnnjTPn. Er sieht

sich daher veranlasst, einen engen Zusammenhang zwischen Gefühls-

stVmngen und dem abnormen Znstand der Hysterisehen anzunehmen: femer
glaubt Solliti-, dass anch umgekehrt mit Wiederkehr der Sensibilität ein

völliges Eintreten normalen Wachseins sich verbind-^n müsse. Kr find

das bestätigt in solchen Fällen, in denen in der Hypnüse normale f>enbibilität

anggeriert wurde. Beim Erwachen aus der Uypuose war dann mit dem
Wiedereintritt der Sensibilität anch normaler Wachanstand vwhanden.

So liiere Sehhissätze lauten:

Die Hysterie und alle Symptome lassen sich aus Störungen des

Gefühls erklären nnd verdanken ihren Ursprung dnem Schlnmroerzustande

des Oehims.
Sie mössen mir gestatten, hier mein»n referierenden Standpunkt ein

wenig zu verlassen, da die Auffassung ;5olliers doch die Kritik gar zu
aehr herausfordert; obgleich eine Reihe von Krankengeschichten anm
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Beweise des Gesagten beraoge«^ren wird, sind die Aiufllhraiig«i dodi
ganz und gar nicht über^ßiiigend ; was wird denn aus den Fällen, die

bei a^j^pTsprochenster Hysterie niemals SensibiliUitsstörungen z' i^-i^n: und
würaut ^'rundet sich deoD die Aanabme eioeä VigilambulLsma» m den
leichten FiUen von Hysterie? Man darf doch von einer Ornndlefong
hystpri^rber Phänomene verlangt n, duss sie möglichst allen gerecht wird.

Alles anzuführen, was in der Theorie des Verfassers angreifbar ist, würde
weit Uber deu Rahmen dieses Yortiageä hinausgehen.

Wie wir sehen, bedient sich Sollier in ansgedebntem Haasse der
Hypnose zur ^Cl;i--;r-'11uni? der hyst^-rischeii Erscheinungen; und cleifh ihm
haben noch andt re Autoren sich ihrer bedient; ich nenne Ihnen Freud und
Breuer, Stadelmanu und besonders Voigt.

Stadelmann hat sich ebenfalls der Hypnose anr Erforschung nnd
Heilung der Hysterie bedient. Seine theoretischen Erörteruncren besagen

im Grunde dasselbe, was schon Möbius bereits schärfer und präciser aus*

gesprochen hat.

Sine Anzahl Kranlcengeschicbten sollen zeigen, dass es gelingt, in

der Hypnose in di'^ rrsachfu der Erkrankunir einnidrinL''"Ti, ha* man ein-

mal das ätiologische Monu nt irefiintit'u. so konunt e,s nur darauf an, das-

selbe aus dem Gedächtnis zu schatlen, mau ijuggericrt Aianesie, und der

Kranke ist geheilt.

Die Nuchprilfunt: d< i' Methodi- hat keine bemerkenswerten Resultate
ergeben und jedenfalls die Krfolge Stailfhnanns nicht bestätigt.

Freund und Breuer*) glaubten ij;ciünden zu haben, dass den
hysterischen Phänomenen sonst immer ein einmaliges psydliscbes Trauma
entsprpche. Dasselbe könne viele .Tnhre zuriickliegen und brauche nicht

mehr bewusst sein, wählend das hervorgerufene hysterische Piiänomen
noch fortbestehe.

Im Wachznstande könne oft das psychisch« - Trauma nicht festr

gestellt werden, dazu bedürfe es der EinI« ituui: dt^r Hypnose, in welcher
man den krankmachenden Vorgang wieder ins Bewusstsein ruien könne.

Dabei ergebe sich auch ein heilender Effekt der Hypiinsf: oft nÄmlich

wirkt ein mit Unlustgefühl«n verbundener psychischer Vorgang noch
weiter krankmachend, weil ;uis iri^-nd welchen Gründen der Affekt nicht

durch Entladung aus der Psyche herausgeschafTt wurde und gewisser-

massen als Fremdkörper zurückblieb. In der Hypnose kann es durch
Aussprache zur Entladung des eingekletnmteQ Affektes kommen und so

die Seele >.ich reinigen und bcTn-ien
i
kathartische Methode).

in vielen Fällen soll es sich um ein in früher Jugend erworbenes
sexuelles Trauma handeln.

Es ist wohl nicht zu bestreiten, dass eine sehr richtige Idee, welche

einer alltäglichen Erfahrung entspricht, dieser Methode zu <i"i;nf! ' H'^<:t.

Wohl erkannt ist die krankmachende Wirkung von uoluslOetoutea

Affekten, die nidit aur Entladung durch Ausspradie kommen können,
welche schweigend nheruntergewOrgt** werden und darum das Vorstellnngs-

leben beschäftigen.

Aehnlich äussert sich Wuudt: „Gewi.Nst^ Unlustatiekte haben die

Neigung, in dauernde Stlmmongen übercngehen, wobei hreilich der üm*
stand mitbetheiligt zu sein pflegt, dass der äussere Eindruck, der den

Affekt herbeigeführt bat, stets Kachwirkuogen hat, die sich fortdauernd
in Gefühlen geltend machen,^

') Freund und Breuer, Neurolog. Centralblatt 1696.
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Im Gänsen wird von dm ForBchern die sesnelle Gmndlage der
Hysterie viel zu sehr betont und bei den Anamnesen im Wachzustande
lind Hypnose mehr davon hineinexaniinif-rt, als den Verhältnissen ent-

spricht. Ob dies Festhaltea an der Aetiologie esexualibos noch unbe«

wnsBte Anlehnung an die urspranglicbe Bedeutung des Wortes Hysterie
ist, weiss ich nicht. Es scheint aber gerade, als ob das Leben keine

andern psychischen Traumen mehr bßte, als solche des sexuellen Gebietes.

Oppenheim scheint mir so übertriebenen Wert auf die Aetiologie

eesneller Art nicht so legen, sondern beraeksicbtlgt alle in Betracht
kommenden psychischen Momente bei der Anamnese mit Einschluss des

sexuellen, ohne sich auf dieses allein einzulassen. Bei der Hysterie der

Kinder — Oppenheim hät sie bei 2- und jährigen geseheu — wird man
wohl meist von der sexuellen Unaebe absehen müssen (Masturbation Ist

freilich auch bei ganz jungt n Kind» rn schon beobachtet worden) und der

ererbten Anlaire mehr Aufmerksamkeit .schenken müssen. Die Schule

Charcotä hält in unzutreffender Verallgemeinerung jede Hysterie für

eine ererbte.

Man liat beiläufig von der Hysterie der Kinder lange nichts wi.ssen

wollen — natiKnitlich liaben die praktis(;hen Aer/.te .sirh ablehnend ver-

halteu, über, wie schon erwähnt, hat Oppenheim unzweifelhatte Fälle

di^r Art beobachtet nnd nenerdings L. Bruns ihr Vorkommen ausser

allen Zweifel ee^tellt.

Wenn von der Erforschung der Hysterie zu sprechen i«t. so darf

ich nicht die Arbeilen 0. Voigts unerwähnt lassen. Voigt hat namentlich

nur Ätiologischen Srforschnng der Hysterie sich in ausgedehntem Masse
der Hypnose bedient. Zur Kenntnis der Methodik der Jitiologischen

Hysterieforschung' sind eine R»'ihe von VorbegritTen notwendii:, die von
Voigt in der „uurmal-psychologiseheii Einleitung in die Tü} chopathologie

der Hy.sterie" entwickelt werden:
Wir müssen wi--en. das» jedes G- fühl an ein^" inrcdlectnelle Er-

scheinung gt^bunden ist, welche «ben das iatellectuelle Substrat des Ge-
fühls darstellt.

Das intellectuelle Substrat braucht nicht» wenn sein ungehöriges
Gefühl im Mittelpunkt des Bewusstseins steht, ebenfalls klar bewu.sst zu
sein; es kann dunkel bewusst sein, ja, es kann nur als materieller

Parallelvorging' existieren. Im letztem Falle ist es müglich, es im ge-

eigneten hypnotischen Zust:in<l über die Bewa<!$tselnsschwelle su erheben.

Ueber diesen hypnutischen Zit-tand habe loh später noch zu f'prpchen.

Das Auftreten eines Geiühls zieht stets sekundäre Veränderungen
des augenblicklichen Erreirunirszustande« des Zentralnervensystems nach
sich, welche Voigt als sekundäre Innervation^ Veränderungen bezeichnet;

sie beeinflussen einerstits diu wf-it.Tti Inhalt des l'ewtisstseins in

specifischer Weise, indem sie teils hemmend, teils beschleunigend auf den
Vorstellnogsftblaaf wirken; andrerseits bewirkt das Auftreten von Ge-
fÜhb;D körperliche Rückwirkungen: AenderuDg der Circulation, der
.Atmunir. Erbleichen bei Schreck, Beschleunigung der Atmung bei ängst"

lieber Erwartung.
Aus diesen körperlichen Rnekwirknngen gehen dann ihrerseits

aekundftre OrganempflndiniL«n hervor, GefUhl des Herzklopfens,
Spannnncrsf^mpfindungen in der Muskulatur 't.'. Ebenso wie nnn das

inteUectuelle Subätrat weniger bewusst sein kann, als das zugehürige Ge-
tlOüf kann auch die psychische Aeuaserung der InnervationsSndemng
stark bewusst sein, wihrend das Gefühl dnnkelbewusst bleibt. Auch hier
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lunn iiattirlioh «tes 6«fltbl im bypnotiseben Znstuide sa dnem voll he-

wassten gemacht werden. Der von Voigt angowendeto hypnotisebo Z«-
stand ist der einer partiellen Hemmung.

Wir nennea einen partiellen Schlaf einen Hemmungszostand, der
nur einen Teil der Bewasstselnaelemente beftUt; betrifft die Sdilaf*

hemmuDg Bewusstseinselemente, deren physiologische Korrelate ein gemein*
sames Zentrum bilden, so ist sie lolcalisicrt, betriflft sie ein logisch ver-

knüpftes System von Bewusstaeinseleuienten. so iat sie systematisiert.

Zor LOeoDg eines psycbologischen Problems bedarf es nun dei^

wachgebliebenen Bewusstseinselemente , des partiellen, systematischen

Wachseins und der Selbstbeobachtung in diesem Zustande. Wenn ein

Teil der Bewu-sstseinselemente in Schlafhemmung zerfallen ist, so ist die

Zahl der in ii<ninalem Zostande mOglidieii Associationen vermioderty

daraus resultiert tine almorme grosse Erregbarkeit für die wach-
gebliebenen Bewusstseinselemente; auf diesen Betrachtungen baut sich die

Methodik der ätiologischen Erfornchung der Hysterie auf, die prinzipiell

nicht versdiieden ist von der Methode der Erforschung normalpsydiolo»

gischer Vorgänge. Hier, wie dort, handelt es sich darum, au'^ der Selbst-

beobachtung im systematinch ettiEreengten Wachznstande (Sie wissen ja

jetzt, was damit gemeint ist; die Erscheinungen ku ergründen. Und es

war vor allem dem Einwände an begegnen, dass Bysteriaehe kq einer

kritist'hon Selbstbeohacbtiuii; nicht branchbar sind.

VoiL't ciebt a\h'{i -/n, d;iss die Auswahl brauchbarer Individuen mit

grosser SorgUlt geschehen niüs»e^ Kinder und Ungebildete müssen aus*

gescfalosseo bleibeot schon infolge der ünmOgliehkeit, sie mit den Graod-
xQgen psychologischer Beobachtung bekannt zu machen.

Als Auf<iabe der Ktioloirischen Hysterieforschnng ist zunächst zu
betrachten: möglichst mannigfaltige, aber allgemein als typisch anerkannte

hysterische PhSnomen anf ihre Entstebungsursaehe hin zu nntersncben.

I>abei ist zu beachten, dass primäre und sekundäre Symptome zu unter-

scheiden «sind. VoiiTt erlaubt, dass kein hysterisches Primärsymptom anders

als psychisch ausgelost werde; wenigstens ergaben seine Untersuchungen
in keinem Falle ^e somatL«ehe AnslOsang.

Gelingt es nnn bei einem cntspi*echend psychologisch geschulten

und 7,uverlII<si2r^n hysterischen Individuum, zur Zeit des Vorhandenseins

hysterischer Erscheinungen jenen Bewusstseinszustand zu schaiTen, in

welchem die Schlafhennnung ausschliesslich solche Bewusstseinselemente

belSllt, die zur wis.sen.schaftlidien Selbstbeobachtung keine Beziehangen

haben, so sind die Grundbedingungen der F'orschung gegeben.

Bezüglich der hypnotischen Technik Voiirt« möchte ich mich hier

nicht weiter auslassen, sondern verweise auf neiae und Brodmanns Ar-
beiten Uber diesen Gegenstand (Zeitschrift für Hypnotismus).

Zosammenftssend bemerkt dann Voigt: Neuere Beobaehtoogen
haben gelehrt, dass die Aufdeckung d'T intellectucllen Substrate

auch fiir alle hy^rerloschen und sncriresTivea Erscheinuni^en möglich ist.

Deshalb ist es angezeigt, dass wir die ätiologische Erforschung der

Hysterie in der Weise in Angrilf nehmen, da^ wir zanftchst festzustellen

suchen, wie weit die hysterischen Krsclieüiangeil aaf Geifihls- und
Suggestion.swirkuügeo zurückzunihren sind.

Die Einwände, die gegen Voigts Methode zu machen wiren, sind

s. T. schon von ihm selbst berücksichtigt worden, vor allem die

Schwierigkeit der DurchfOhrnng in praktischer Beziehnng.
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HOehst ftremdartlg nntben dto KnnkengeseblcliteD Voigts an; ja «a

entbehrt nicht eines etwas komischen Beipeschmacks, wenn man beim
Zwiegespräch zwischen Arzt und Patient liest, wie sich dif Patienten in

den streng fachwissenschaftlichen Ausdrücken der iSchulpsycholügie er-

gehen. Vielleieht ist es nur das Ungewohntet was dabei merkwürdig.
Lieste .sich die Metbode Voigts weiter aushaueD, SO wäre fttr eise

rationelle Behandlung der Hysterie viel gewonnen.

PByehologische Oesellschaft zu Breslau.

Die Fayefaologisobe Oeseilsehaft an Brealaa ist au
19. November 1887 von 9 Herren begrttndet worden mit der Bestimmnng^:

«dnrdl Vorträge, Keferate luid DiskiWSio&en die in den verschiedecsteu

•wi*sien«cliaftlichen Berufskreisdn rege gewordenen psycholo^i'srhen Interessen

zu unterstützen, sowie durch gee;enseitif;e Anregung und gemeiuscbaCtliebes

Arbeiten die psycholügläche Fürscimng i.u. lurderu.^

Die Zahl der Mitglieder betr&gt jetzt 126. Sie setat sieh aosammen
ans ünivenittttsdoieaten, Pftyobologen, Mediiinemt Lebiwen, Juristen.

Den Vorsitz führt seit der Begründung Priyatdozent Dr. W. Stern^
das Kassenaioat Primärar^t Dr A. Methner. Das Amt des Schriftführers

wurde zuerst von Privatdozent Dr. H. Sachs, 8odann von AssisteDzar7t Dr.

phil. et med. H.Liepmaun geführt. Seit Januar ist es iu den Händen
des NerveDarstes Dr. H. Knrella.

Am ersten April 1899 trat die Oesellschaft in die »Dentsobe
Oesellschaft für psychologische Forschung'* ein, in welcher sie jetzt

neben München und Berlin die dritte Sektion bildet. Den Mitgliedern der

GeseUschatt ateben die .Schriften der Geseiischaft für psychologische

Forschung-* zu Vorzugspreisen zur Verfügung.

AnsfilbiUehe Beriobte über die Verhandlangen der Oeeallsebaft

werden seit diesem Jahre in folgenden Zeitsduriften TerOflentliebt: JZsitsehrift

für pädagogische Psychologie" (hrsg. v. Kemsies) und „Centralhlatt f&r

Nervenheilkunde und Psychiatrie' (hrsg. v. KnrellaV Die Referate der ersteren

Zeitschrift werden alljährlioh zu Jahresberichten für die Mitglieder zu-

sanmiengestellt werdoi.

Die Sitanngen worden anm Teil recht gnt besaobt; faat immer waren
Gäste anwesend. Mit einigen Ausnahmen fanden die Sitanngen 14tligig atatt.

Vom 15. Juli bis 15, Oktober hat die Gesellschaft Ferien.

Aut der Tagesordnung standen ta.st stets Vortrage und Dis-

kussionen über dieselben; in Folge von Wünschen, die iu der letzten

Generalversammlung ge&nssert wurden, sollen in Zukunft an Referat-
abendeo aneh bedeutende Neuersobeinangea der psyohologisohen Litterator

anr Besprechung gelangen.

Die Tagesordnungen der 24 wissenschaftlichen Sitanngen in den jetat

Abgeschlossenen zwei Arbeit«^ahren lauteten:

1897.

Desember. Privatdos. Dr. W. Stern: Der gegenwftrtige Stand der Lehre

am dem VerUltms awiachen Oeiat nnd Xtfrper. (2 Sitaaiigsn.)
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18W.
JaD./Febr. Privatdoi. Dr, med. H. Sft«b«: Dia körpailicheii Orandlagea

den Seelenlebens. (3 Sitzungen.)

Mäns/April Privatdoz. Dr. W. Stern: Aufgaben einer Psychologie der

individuellen Difi'ereiizeu.

Oberlehrer Dr. E. 6. O. Maller: üeber indmdnelle Gedichtnis-

untoiedhiede. (2 Sitstingen.)

Mai. Dr. F. Eulenburg (a. G.): Arbeit und BbyUnnoa, (2 Siuongen.)

Privaidoz. Dr. W. Stern: Ueber die Auffassung von Veränderungen.

Juni. Assistenzarzt Dr. R ^^iiujtp: Ueber Hysterie (mit Bemoostrationen}.

Juli. Prof. l'\ iSkutttch: Die Lautgesetze.

Oktober. Privatdoi. Dr. med. H. Saeba: Neimaie Wahnvoratellnngen.

November. Reliirendar Dr. E. Bohn: Methodik der Erforaohnng okknlcer

Phaenomene.
*Pn'vatdr>/. Dr. W. Stern: Daa Dogma von der ^asifiaehen

Sinuesenergie.

Dezember. *Dr. F. Eulen bürg (a. O.): Probleme der Sozialpsychologie.

im.
Januar. *Dr. med. H. Kur e IIa: Zur Psyebologie der Oraosamkeit.

Febraar. Assistenzarzt Dr. H. Liepmann: P^yohologiaehe Analyse einiger

Fälle von Geistef?stömng.

April. *Dr. mod. U. Kurella: Ueber den Zusammeuhaug kUnstleriFcber

Begabung mit intellektueller Veranlagung.

Mai. *Privatdoz. Dr. W. Stern: Paycbopbysica rediviv».

*Prot'. W. Sombart (a. Or,): Ueber die philoeophiadien Grundlagen

der ökonomischen Technik.

Juni. * Dr. F. Koväts fa. 0.): Die üranf&nge der Wirtschaft, ein Beitrag

zur Psychologie der üebellschat't.

*Privatdoz. Dr. W. Stern: Daa Tempo des Seelenleben«.

Juli. Befbrendar Dr. E. Bobn: Analyse eines Falles von auto-

matischer Schrift.

Psyehologiaehe Gesellochaft sa BreslAU.
I. A,:

Pnvatdoc. Dr. L. William Stern, Höfchenstr. iül.

Nervenarzt Dr. Hans Karella, Ohlauer Stadtgraben 34.

Prim&rantt Dr. Alfred Metbner.

Am 9. Mai eprach Herr Privatdocent Dr. William Stern ttber

dae Thema: „Psychophyeica rediviva.*

Bedarf ein Lebendes der Wiederbelebung? so wird man tragen, wenn

man dies Thema des Vortrages hört ; scheint doch die Fechnersche Schöpfung

der „Psychophyaik'* anf einem nocb lange niobt abgeaeblosaenen Siegeszuge

dnreb die wiaaensebaitliebe Welt aicb au befinden. Doeb ea aobeint nnr

so; in Wirkliohkeit ist wofal Fechners paydiophysische Methode jetzt

Allgemeingut geworden; dagegen iat Fechnera paycbophysisdiea Haupt-

*) Ton dn Biit * beaeioInMtni «rtttfan wbeä. im FolffMid«D «fai Avmaf bsa»
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probUm schon Mil jAhnelmteii gai» in d«n Hintorgrand getrotai^ nun
Teil, weil er selbst es mobt sofaerf genug formuliert und in »einer Trag«

weite geschaut hatte. Dies Problem möchte ich nun in freilich stark er-

weiterter Form erneuern, ihm seinen rechten Platz im Rahmen der psycho-

logischen Wissenschatt tin\>eiseu und gegen andere Probleme gebührend

»bgrensen. Hierzu mögen folgende Definitionen dienen:

Dio psyaMechon £radieinniig«n kdnnen betnohtat werden

:

Vom psychologischen Gesichtspunkte, indem man sie in ihrem

Bewtis$;t<;ein8inha]t beschreibt, sie in ihre Elemente zerlegt, ihre Zusammen-

hr'mi^Tp tinter einander nachweist, kurz, indem man von der wissenschaftlich

durchaus berechtigten (nur nicht alleinberechtigten) Abstraktion ausgebt,

eis ob die Psyche etwas in sich geschlossenes, wtt sich aelbafe benÜMmdee
leoliertes eei

Vom psycho- phys iologischen, indem man die Bewusstseins>

inhalte als an körperliche Funktionen 'Jes^elben Indiviilunms gebunden be-

trachtet und des Näheren die somuii^cheu Korrelatvorgänge türdie einzelnen

psychischen Funktionen und Vorgänge nachitnweisen sucht.

Vom psychophysisehen, inaofem man die Zwedcberiehtoigen,

die swischen Seeleiüeben nnd Anesenwelt bestehen, ontersucbt. mit

anderen Worten : insofern man untersucht, wie weit das' Seelenleben seiner

Aufq'-^be. die Aussenwelt zu erfassen, sich in ihr zu orientieren, auf sie sa
wirken und sie zu beeiutiu.ssen, narh/ukommeu im stände ist.

Indem Fechner sich die Autgabe stellte, das funktionelle Yerhültuis

Bwisehsn der Welt d«r Bsiae und der Welt der ikapfindongen ÜeslsastsUett»

nahm er den letsten Betradhiongsstandponkt ein. Dieser ward» aber bald

von den beiden anderen abgelöst; der psyeholog^be wandte die Messnng^

auf innerpsychische Erscheinungen an. der psychophT.sioloo;i.sche versuchte,

zwischen Reiz and Einpünduno die febleuden Mittels^lieder einzuschalten.

Denn die Wissenschait habe die Anfgabe, direkte Zusammenhänge zu

studioen; die nnmittelbtren Antecedentlen des Psychischen seien aber die

physiologisehsn Prosssse in Sinnesorganen und Osntrahienreosysiem, und
die Reize kommen nnr in Betracht als deren Auslöser. Kann nun aber

nicht, so fragen wir, zwischen zwei Objekten in einer Hin.sioht ein ganz

vermittelter Zu^iammeiibaog bestehen und doch in anilerer Hinsicht eine

direkte Beziehung obwalten ? Die Kausalkette zwischen Reiz und

Sinneswabmehmong ist fAob sehr komplisierte. Aber die Zweok-
besiehnng, die insot^n besteht, als der Mensch mit ssinem Empfindnngs-

leben die äu>^sere Beiswelt in gewiner Weise innerlich auffassen und nach«

bilden will, kann nnd muss, ist eine so unmittelbare, da.s.s jede Einschaltung

von Zwischenelementen hier nur stören würde. I>ie Fragen: Wie dient die

Wahmebmuugsweit ihrem Zweck, iu der äusseren Reizwelt den Menschen

sa orisotaersn? Wie weit ist das Empfindvngsleben mit seiner VariabUit&t

nnd Begransnng nnd Abstaftmg im stände, den nnendUchen Ifannig&ltig-

keiten in der äusseren Reiswelt gerecht zu werden . . * . haben durchaus

einen wi^seti^schRtHichen Eigenwert und vcrdientrn in den Mittelponkt

einer wittsenschaiihchen Behandlung gerückt zu werden.

Die neue psychophysische Betrachiungsweise wird so manche That-

saohe des Ssslenlsbens, die der Uoss iaaerpoUtisdie SUndponkt der xsiusn
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Psychologie niemals völlig ecsciUfpfen kann, erst ins raohto Lieht rttekan.

So ist das Speciükum ä&t Erkennte nicht psychologischer, sondern ptjcho-

pfaysischer Natur es i^t diejenige VorstellangsverknUptoog, die eitt Abbild

dsr realen VerknUptung der Objekte sein soll.

Auch wird sich jetzt erst die so lauge vermisste Verbindung zwischen

WisMDMhmtt einetMits, popolirar Seelenkunde und Tnrmtnologw nndorar-

seits h6rat«ll«n Immu. Gegen Begrifle wie : Tentaad, Vernunft» Pbanteeia,

Intelligenz u. s. w. mnsste diu Psychologie enkftmpfen, weil sich dieselben in

der That vom Standpunkt der Bewusstseinsanalyse als höchst buntschecklß«

Produkte aus allen möglichen psychischen Elementen darstellten. Die

PsychopLysik wird diesen, doch ans that:?ticiilichen ßedürtni&sen hervor-

g^angenen B^riffen gerecht werden können, indem sie nachweist, das«

dieeelben gar nieht einheitliche psychische Elemente, sendern einheitliche

BesiehungenderPsycbeenrAueeenwelt enedillehan noilen.

Betrachten wir die Peycbe als Mittelpunkt piner Objektwelt, za der

sie in BeziehiiTi!^*»n steht, s<> -/mrt'lllt die PsychopliN sik in eine eentri-
p e t a 1 e und iii eine centritugale. Zu ersterer gehört die Psycho-

physik des Wahruehmens und Erkennens, des Wissens und der Erfahrung,

dee Genieaaene und des Werfens , sa leteterer die Psychophysik d«
Uendelna und dee Sohefiene. Jene will die Psyche er<o»olien, sofeni sie

reagieit, diese, sofern sie agiert, immer aber nur in Hinsicht auf die Art,

wie die hierbei vorhandenen seelischen Inhalte sich zu

den Objekten, aut die reegiert oder egiert wird,
verhalten.

Die Erörterung der einzelnen Piubieme, welche eine so veistandene

Paychophysik ma Ideen h&tte und die Einreibung der Fedinerachen Qrnnd-

finge in das neue Wiasenaobaltagebiet mnae einer apiteven Dariagang of'
behalten bleiben.

An der sich anschliessenden Di.skussion beteiligten sich ausser dem

Vortragenden die Herren Dr. ICureUa, Dr. Qaupp, Professor Sombart,

Dr. Jäosenteld.

Am .m Mai 1899 sprach Herr Prof. W. Sombart (a. G.) .l'eber

die philosophischen Grundlagen der ökonomischen Technik''.

Der Gedankengang d«^« Vortrags wird angedeutet durch die folgenden

äätiie, welche einer bald nach dem Vortrag in Brauns Archiv erschienenen

Abhandlung dea Vortragenden entnommen sind:

£e erseheint uns die lange Reihe der Prodnktionamethoden, die dia

Menaehengeaehleoht in der nnebaehbaren Abiolge der Oeneratinoen sur

Anwendung gebracht hat. ala ein in gmnder Linie nob ^•oUsiebender Ent-

wicklungsgang zu höheren Formen des Daseins, zu einer Mehrung der

Macht und damit zu grösserer Freiheit. Nach zwei Seiten hin ent-

faltet sich gleichzeitig die menschliche Fähigkeit zum Prodosisren: ft»

mehren sich die Kenntnisse von den Eigenschaften der ans umgabanden

lYatur, mit der wir nna anr firraiehung unaerer Zwe^ notgadnngan ana^

^ehrnnderaetaan mttaaan; und e« erweitart aioh daa Miaae dee eigenan

KSnnena.
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Auf dreierlei hat aich das Augenmerk des Menschen zu richten, um
<dttr Hatur ihv« GfthftimniMe alttitUiisoh«ii, &iiüt aie sm tiiMr aiMrSdaii

FwDdin eine willige lud hiogebende OefAhrtin werde: aaf die Stoffe und
ihre Geeigenschaftang, meiUMiihliehein Bedarf zu dienen, auf die Kräfte, die

in der Natur verborgen sphlnrnmem und gezUlimt werden und in unsern Dienst

treten können, aut die ü mbilduugsprozesse selbst endlich, in denen die

AUmutter ewig Neues zeugt und von denen wir Eutzen ziehen können,

wenn wir sie lur rechten Zeit nnd am rechten Ort eelbet ine Leben mÜBn
oder nns ihrer becUenen, wo und wann wir eie sich abspielen sehen.

Von der nrsprflngUoh einsigen nnd einheitlichen Arbeitsleistung:
^em Aufkratzen dfr Erde zn einer Höhlung bis zu der tausendfach

differenzierten gewerblichen Thätigkeit unserer Tage ist ein weiter Gang,

den die menücbliche Arbeitskunst zurückgelegt hat.

Arbeitsserlegung. Beispiel : Eine.Biuerin spinnt ihren Flachs ztt

-Oam, ohne an wissen und sieh darum su Icflmmem, woraus nch diese ihre

durchaus einheitliche Arbeitsleistung zusammensetzt. Ein arbeitszerlegen-

des Verfahren löst das Spinnen eines Fadens mindeetens aui in 1. Kardieren,

2. Strecken, \S. VorHjnnnen, 4. Feiuspinnen.

Arbeitsspezialii^ierung: jene i:^inrichtuDg, bei der ein und die-

selbe Arbei'syMricbtung jederseit von demselben Arbeiter ansgettthrt wird.

IHe gleichsettige Inangri&iahme sämtlicher Arbeitsverrichtnngen eines

Oesamtarbeitsprozesses wird möglich,

parnn's, hIs der Urmensch zum ersten Male bewusst jenen spitzen

Stein wieder aulgrift, der ihm schon einmal gedient hatte, um mit ihm

abermals »eiue kratzende Thätigkeit zu unteräiiltzen — da war das erste

Werkaeng auf Erden erschiwaen, jene Schöpfung, an die im Tetein mit

Sprache und Religion die Menschwerdung ansultnapfen man eich mit

Becht gewöhnt hat. Schon in eine frühe Periode der Entwicklung fällt

die Vprwendung der Schwungkraft zur Handhabung des Werkzeugs.

Und unsere Kultur ist nicht ersthabt, erstochen, erschnitton oder erkratzt:

sie ist herausgehauen aus Erde und Steiu, aus Wald und Dickicht!

Wie aber an der Pforte aller Kultur die Nutsung der Schwungkraft, so

steht an der ansiigen ein andaea Priniip der 'Werksengnntsung, von viel-

Iricht noch grösserer, noch schöpferischerer Bedeutung]:. Man hat es das

Walzen- oder Rotationsprinzip genannt, und es Viesteht in der Ein-

itlhrung der Drehbewegung in die Technik: .Alles rollt." (Reuleaux.)

Was ist eine Maschine? Definition Reuleaux': „Eine Maschine ist

eine Terbindung widerstandsfähiger KOrper, welche so eingerichtet istj dsss

mittds ihrer mechanische Natnrhräfte genötigt werden können^ unter be-

stimmten Beweganger, zu wirken." Die meinige: Eine ^faschine ist ein

Arbeitsmittel oder ein Komplex von solchen welches derart eingerichtet

ist, dass es eine Arbeit, die £>onbi der Mensch verrichten müsste, an Stelle

des Menschen ausführt, ein Arbeitsmittel also, welches nicht — womit wir

die Maschine scharf gegen das Werkseng ahgrensen — mensdilidie Arbeit

unterstfttitf sondern menschliehe Arbeit ersetzt. Dem Schlnssworte

Reuleaux: t^9A allgemeine Prinzip der Maschine ist die Bewegungs-
erzwingung" können wir nun von \in.serem Standpunkt ans ein ebenso

kurzes Motto entgegensetzen: ,,Das allgemeine Prinzip der Maschine ist

2eit«cbriit für Pädaguguche Faycbologie. 20
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Arbeitsers^tsung." Je lückeDloser die Maschine den Bewegungwwiuag^

ausübt, desto näher kommt sie detn eiidliclieii Ziele ihrer Bestimmung, der

vollständigen Arbeitsersetzung. In qualitativer und vor allem iii

quantitativer Hinsicht steigert die Maschine das menschliche Können über

4*8 individnall •rreichbftreMAximttiiiToaVoUkommenfaaUliiiuMu.
Die Masehiiie ist fiwt so alt, möchte man Mgui, wie das Warkamig.

Pieil and Bogen, Spindel, Töpferseliatb^ vvm der die Drehbank sich ab-

leitet, nnterschlächtigu WaKserräder, Wagen und WHgenriider. der Pflu<>; sind

Maschinenvorrichtungen, die wirschon frühzeitig; im Bt'.sit/.e der Men.scijert tinden.

Nicht die rasche Vervollkommnung der Arbeitsuiae^chinerie, nicht die

£ifindung der Dampfmaschin« ist «• am letiten Eode, was der aweltea

flfttfte des Jahrhniidects für die Entwioklnng der Teebnik jene

wirklich einzig epoohale Bedeutung verleiht, die sie besitzt. Denn ich sehe

in dieser Knruicklung. die iliren Aiiffinp mit dem ersten Auftreten des

Werkzt*u2s mmmt, t}iuunehlich nur ein enizic^es Ereignis, das die Zeit vor

seinem Eintritt und die Zeit nachher fds zwet prinzipiell von einander ver-

sehiedene PMioden eisoh<^nen Hast. Was ich meine» ist. die Anwendung
der Wissenschaft auf die Technik, also der Krsats des Knnstveriahrens

dnrdb das rationelle oder wissenschaftliche Vertahren. Ist die Grundfrage

jeden Kunstverfahrens: wie etwas j^marht wird ho eeht da?? ratinnelle

Verialiren von der Frage aus; warum etwas geschieht? Jedes Kuustver-

fahren ruin lu der Fen$önlichkeit des „Meisters" eingeschlossen; es lebt

mit ihm« es stirbt mit ihm. Das rationelle Verfahren steht dem gegenflber

erselbstlindigt, objektiviert als ein für jedermann beliebig fassbares und
erreichbares Wissen ausserhalb jeder ausführenden Persönlichkeit. An
Stelle versuchsweii^fii Tngtens tritt beim rationellen Verfahren das plan-

massige und mesiiodische Suchen ; an Stelle des Probierens tritt da«

Experiment, aus dem Finder wird der £riinder. £s verschwinden auch die

ZuiftUigkeiteu der AnsfQhmng mehr nnd mehr. Das technische Können
wird sicherer, kontrollierbarer, esakter.

Was der Dichter ahnend voraussah, Eines wenigstens ist davon

jetzt „an des Jahrhundert ^ .N'c u**" Wahrheit gewi^r lon: Du bi^^t, o Mensch

„Herr der Natur, die deiae iesseln liebet, die deine Kratt in tausend

Kämpfen übet, und prangend unter dir atis der Verwilderung stieg! -

Die anschliessende Debatte gestaltete sich dadnrrh besonders inter*

essant, dass von den verschiedensten wissenschaftlichen Standpunkt* n und

Interessensphären aus zu dem Vortrag Stellung genommen wurde. Die

Philosophie kam in den Herren Dr, Stern und Oberlehrer Wenzig, die

Medicm in Dr. Kurella und Dr. Gaupp, die Naturwissenschatt in Ober-

lehrer Mflller, die Jurisprudenz in Rechtsanwalt Hein, die Sprachforschong

in Dr. Neisser, die Staatswissenschait in Dr. Kov4ts xn Worte.

Die Urnnf'äiii:'' ^Ipf ^^ilt?ehaft. Fin lU'itrag xui

P^ycholügie tier CieseliHcha 1 1. \'ortrag, gehiilten iu dei

Sitzung der psyehol. Gesellschaft zu Breshui nm 13. Juai 1899

von Dr. Franz Koviitt« a. (i. (Pp --inirg in Ungarn).

Die Versuche, das schier unentwirrbare Uetz der vielfach ver-

schlungenen Fiden, die sich in der modernen Yolkswirtsdiall tos Einsd-
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Wirtschaft au Einzelwirteohaft, von Klasse zu Klasse, von Volk au Volk

spinaea, in «n geaehiokfliduMiNMilieiiMudtt «afsolöSAD, ftbid saUMtdi, «id
zur ErgrUndang vieler wiehtigen Probleme der Netioiud-Oekonoiiiie sowohl,

eis auch der Gesellsnhaftspsybhologie von elnsduieidender Bedeutung.

Doch stellen sich der Forschung hierbei mnncliprlpl HinderniMse in den

Weg, deren pjröss-teä in der Dürftio;keit der IJeboriiererungen und Denk-

mäler Jeuer langen Kultur- und Wirtschattsperioden gelegen ist, welche

die enropttiechen Tdlker vor ihrem Bintritte in die Oesohiclite durch-

gemacht haben. Da ist der mttasigen Spekulation ThOr nnd Thor geöfinet.

Ein schätzenswertes Material, bei dessen Bendtsang jedoch grosse Vorsicht

geboten erscheint, ist in dem kulturellen tmd Wirtschaftsleben der

sogeuannteu .wildeu" odt^r ».Is'aturvolker* enthalten, bei dessen Darstellung

sich manche Parallelen ziehen und Vergleiche anätelleu lassen. Jedenfalls

kommt man der Wahrheit auf dieeem Wege nfther, als durch das Anf-

stellen anbeweisbarer Hypotheeen. — Vortragender g^t nun anf die ein-

gehende Schilderung derjenigen Völker über, die noch heut zu Tage auf

der liofsten uns bekannten Kulturatute stehen (Weddas, Altos, Busch-

inanuer. Boreroü, Doko und Goragin etc.) Nachdem er sirli mit Uoter-

buchungeu über ihre Wiruschatt, — insoweit man bei solchen primitiven

Völkern von einer Wirtschaft ttberbaupt reden kann, — aber ihre Sitten

nnd Oebrtnche» nnd ttber die körperliche und geistige Beschafi^nheit des

Einzelnen betasst hatte. — besidireibt er die Otganlsatiun dieser ,^orden',

und stellt hierbei die Bt liauptun«? auf, dnss die einzii^e Form organisierter

Gesellschait am <iif st r iirimkiven fctuii' duj Einzel t'amil ie sei, wr.<? da-

durch i>ü;ue Erkiaiutig Linde, dass die ^iudividueile iSahrungHäUche^ wie

S. Bücher das Wirtschaften dieser Völker nennt, — eine danemde Ver-

einigung grOnerer Gruppen und den daraus folgenden ovganischea Za-
sunmenschluss der Verwandtschaften und Stämme zu höheren Einheiten

von vortiherein aussohlies^st. Tu der That findet hier eine Differenzierung

des Individuum.^ nur in der Einzel i an »ilie .statt, ^^'ölker' und ...Siäinmo'*

sind nur homogene fassen zusamuieuhaugloser Horden ; Luchsten» Tradition

nnd Sprache, wie auch beginnende Geselligkeit bei Tans und Spiel deuten

auf die Anfinge einer späteren Entwicklung hin. Mit Hilfe eines um«
fassenden Materiale», das grösstenteils von Grosse und Hildebrandt ge«

Hetzert wurdf, f es' hnüit Vortrasren'ler die Verfa.ssung und die Entwii^kJn'i!-^

der Familie, und versucht die .sich viellach widersprechenden Berichte

über die Heiratshuschränkuug bei gewissen primitiven Völkern (spez.

Anstralneger) in Uebereinstimmnng su bringen. Eine Qliederang in Gross-

familien oder Sippen fehlt. Es organisieren sich die weiteren Verwandt-

schaftsgruppen niemals zu Schutz- und TrutzbUndninsen, und sind über-

haupt die einzelnen ,.Verwaii<iffMi- einander fremd. — ( Vnrtragonder führt

au dieätir Steile aus, dass der Krieg, als Kauipt organisierter Massen, erst

in höheren Perioden allgemein auftritt; es ist auch der äussere häufigste

Anlass hierzu, anf Kosten Anderer gewaltsam seinen Bssita TSrgrOsseni,

kaum vorhanden; wie auch der Charakter dieser „Wilden* eher ftig

und hinterlistig, denn kriegerisch und raublustig ist.) — Die Erscheinung,

dass die Verwandtschaftsgruppen nach der mütterlichen Abstammung ge-

gliedert sind, erklärt sich Vortragender aus dem Umstände, dass ja die

Digitizeü by Google



284 Berichte und BeiprHhmgen,

Yateraeluift viel schwieriger so konstatieren ist, als die Muttersehslt

(^mater Semper certa e^t"), und da« das mangelhafte üntersclieiclungs»

vermögen des primitiven Menschen naturgetnäas zu letzterer Art der Bluts-

verwandtschaltsbestimmung greifen musste. Erst, nachdem die Familie

unendlich höher organisiert (Patriarchalische F.) ist und sich zur Sippe

verbreitert, ein Bntwioklongsprosess, dessen Werden ridi auf der he»

sohriebenen Knltorstafe erst vorbereitet, beginnt das Bestimmen des

Verwandtschaftsgrades nach der Vaterfolge und der Hmratsverbot in der

eigenen Sippe, — wodurch die alten Terwandtscbaftsgruppen nach und

nach aufgesogen werden. — Die Familie ist, — nur wenige Ausnahmsfälle

abgerechnet, — streng monogam, und die Herrschaft steht aosschliessUch

dem Vater sq. Die Frau ist da Lasttier^ sie md ihre Kinder (die letstereo

soger dann, wenn der Gatte der Motter nioht ihr Erseuger ist) werden

gleichsam als vcräusserliche Yermdgensobjekte des Hannes betrachtet. —
Eigen'lim an Grund und Boden ist unbekannt; wenn anch manche Be-

richte von einem Familien- oder Sippeneigentum sprechen, so ist das nur

in dem Sinne zu nehmen, daes sich die Kahrungssuche der Einzelfamiliea

in gesonderten Regeren bewegt Die Nahroogssodie des Hannes ist von
der des Weibes strmig gesondert; jener ist vonogsweise Jiger ond Fischer,

dieses emlUirt sieh von Skimmeln von Früchten, Ausgraben von Wurzeln,

Knollen usw. — In dieser Arbeits- und Wirtschaft s.sonderung nach Ge-

schleclitern liegt ein beachtenswertes Moment späterer Entwicklung: bei

Uebergang zum Ackerbau wird der Wert der Frau dadurch erhöht, dasa

sie das Gewinnen voo Pflansenkoet eis mtttterUehes Erbe vieler Generationen

flbemommen und ausgebildet hat, und so bei Verlegung des Sehwerponktes

der Produktion auf die Kultivierung von Nährpflanzen eine wichtige BoUe
zu spielen h^'r-i^cn ist, — und sie erhebt sich dadurch aus der eben ge-

schihierteu med ii n Stellung bis zur „Gleichberechtigung mit dem Manne''

(K. Bücher) empor. — Schliesslich bemerkt Vortragender, dass, wenn
sooih kein positiver Beweis fllr die Identitllt dieser Entwicklung mit der*

jenigen der eur. KoiturvOlker erbracht ist, man dennofäh, -~ indem man
von den durch Raceeigentflmlichkeiten und klimatische Einflüsse hervor-

trprnfcnpn Sondererscheinungen abstrahiert, — GesamtzUge der Entwickhing

tindea wird, welche sich bei der kulturellen Wirtschaftsgeschichte aller

Völker wiederholen dürfte.

In der Diskussion nahmen die Herren Dr. Kurella, Dr. Stern,

Dr. £obrsk, Dr. Samosch u. A. das Wort

BeHehte und Besprechungen.
0. Oramsow. Friedrich Eduard Benekes Leben und

Philosophie auf Orund neuer Quellen kritisch dargestellt. Berner

Studien zur Philosophie und ilirer Geschichte (herausgg. VOn Ludwig Stein).

Bd. Xlll. Bern 1899. '284 S. 8". Preis 2,50 M.

Die Geschichte der neueren Philosophie bringt Uber Leben und Scha£feu

Benekes, der doch eine hesoiLdere Betraohtong beansprucht, so kirgliehe
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Kotiim, dui dia orliegead« «rtto ToUst&Ddige Biograpliie des Gelehrten

als ein wertToU« Beitrag willkommen geheieeen werden mnas. Aneser der von
Diestern-eg im Pädagog. Jahrbuch I85G veröffeatliehten Arbeil let der genae
Beneke-Dres-sler.schp Brief weoliöel, der dem Veriasser zur Einsicht offen stand,

als Quelle heranep/of/pi^ und reichliche Belege aus dor Zeitgeschichte, aus der

philosophisoheu und i>ädagogt8cheti Fachpresse, aus polemischen Veröffent-

lichungen sind hinaugefügt worden. Daee die Arbeit von einem Sobnlmanne
kommt, ist nur bistoriseb folgeriehtig» denn B. ist bei Iiebseiten anter

seinen Faohgenoewn kaum vomrteilsjfrei gewttrd^ worden, nnier den
Pädagogen dagegen fand seine Lehre Anfnahme, SO dass man sogar VOn
seiner Srhnl<< Prossler-Dittes sprechen kann.

G. uehaiidelt in 3 Teilen: I. Bs. Lehr- und Wandegahre von 17dä bis

1827, 2. seine Wirksamkeit in BerUn von 1827—184^> nnd 8. die Wirksamkeit

on 1840—1654. Wenn auch nach Bendce die Lebenagesdiichte eines

Ghdehrten seine Werke sind, so ist doch iUr die Oeschichtswissenschaft der

äussere Lebennablaut und die psychologische Entwicklung der Gnistesheroen

nicht minder wichtig. Der Verf. giebt uns nach dieser Richtung interessante

Aufschlüsse und eutwirit ein lebenswahres and lebenswarmes Bild seines

Helden, das er mit vielen intimen Zttgen ausstattet. £«r evsQdit fiberaU

den hohen sittlichen Charakter Benekes nachanwmsenf wie mir scheint

andi da noch, wo der Schein gegen B. ist, wie z. B. in der Polemik mit
Schopenhauer. Die fortwülirende Uebersrhätznng der eigenen Leistungen,

die schon bei dem 2 ;jalin-^en Philosophen stark hervortritt, die ihn später

gegen alle andern Systeme der uachkautiscbeu 2^it so intolerant macht

und einen beredten Ausdraek in der BeorteUnng Piehtes findet^ wird von
dem Verf. olt gflnstfg angesehen und entscholdigt. Die sachliche Kritik

der Jdehrmeinangen Benekes muss notwendig innerhalb des gesteckten

HahmenH meint, zurücktreten, doch werden sftramtliehe Schriften in

chronologischer Folge skizziert und der t'ortsclireitende Ausbau der Gedanken-

arbeit klargelegt, sowie die Originalität des ganzen Lehrgebäude:» hitttoriäch

und eachlich verteidigt Es lisst dch jedoch nicht reehtfertigeu, die

Philosophie Benekes als konsequente Fortbildung der Ansichten Kants ant*

anfassen. — Die inhaltreiche Schrift wird sicher noch in pidagogischmi

Kreisen die Beachtnng finden, die sie verdient

Alfred Spit^uer. Psychogene Störungen der Schulkinder.
Leipzig. E. Ungleich. 1899.

Körperliche StdmngMi, die ans psjchisdiein Ursachen entspringen,

heissen psychogene-, sie werden noch meist zu den hysteKis(Ai«n Er^

gcheinnngen gezählt. Dir We^^f n ! i^<;feht in einer Störung der normalen

Verbindungen zwischen zentrainervosen und psychischen Vorgängen und

Zuständen, wodurch motorische und ttentiorische KrankheiUierHchoinungeu

aoftieten, i. B. Lihmnngen gewisssr lioskelfnnktionen oder Nenralgieen.

Sie folgen oft nach hdtigfln seelischen Erxegongen: nach fichreek, Aerger,

Aufitegong, Furcht. Die Disposition xu psychogenen Störungen wird leicht

durch verkehrte Erziehung entwickelt Der Verfa-^'^pr bf^spri'^h»: ein<?ehend

die in der Schtde beobachteten Fäiie, die augstli lie ider auJuen t^tu Kinder

beim Aufsagen, Lesen, Rechnen vor der Klasse, ierner beim lurnen oder
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bfti Empfang em«r Stnia «riMpnen lassen. Die Hsilong kann hier nur auf

P^ydi^ehMu Weg«, dnvdi aagemesseiw enieherisohe BehandliUkg herbei«

Hgeführt werden. Wiehl It^ r isi jedoch die Prophylaxe. Die Abhandlung
bringt ein ziemlich dunkles Kapitel der pädagogischen Pathologie ror das

Forum der Schiiimänner, und es wäre bei der Wirhtigkeit der Sache zu

wünschen^ dass die gegebenen Hinweise und Anregungen bald von der

Aca^ und in die Fkazis aufgenomiiuMi wurden.

Alexander Edel Zur Scliulhygiene nebst Bemerkungen
nur Sch ulreform. Devitsrhe Medizin. Wochenschrift. l'^OO, ;}0-31.

Der Vert. nimmt St<'lluiig 7:u zwei vor kurzem erschienenen Schriften

:

„Hygienische Schulreform'' von Griesbach und ..Die gesundheitliche Geber-

wscbiing der Schulen*' von H. Sack, die in einem starken Oegensntx zu

«inander stehen. Während ersterer die Ueberbflrdnng der SehOler nnd
Lehrer unserer höheren Lehranstalten als bewiesene Thatsaehen behandelt

und praktische Vorschllige zur Schulreform macht, ist nach letzterem ein

Absf^hluss der uiiterrichtshygieiiischen Untersuchungen bisher nicht err.iol»^

;

iubezug aut die hygienische Ueherwachuiig ist er der Ansicht, dass die

elementase hygienische Fflrsorge auf die Lehrer flbenngelien hat;

dmn Schularzt fUlt nach 8. eigentlich nur die Mnstemng Tor der Ein-

schulung so. Der Verf. widerlegt S. im einzelnen und pflichtet Griesbach

in allen wesentlichen Punkten bei, er fordert mit ihm die Aufliebnng alles

Berecht igungswe.'ions : ..Alle Schulen sind gleich vornehm, wenn sie nur

ihreu Zweck erlüllen, den jungen Leuten eine Bildung des Geisted zu

geben, die sie befähigt, sich auf jedem Gebiete saxeebtsafinden.**

Van Ekeris. Notwendigkeit, Aufgabe und Stellung der
Schuliirzte. Snmnilunü; päd. Vorträge von Meyer-Markau. Soenneckens

Verlag. Leipzig. (>.4U iM.

Der Verfasser weist darauf hin, dass der Schule eine Verantwortung

ttberiragra ist, die sie ohne Hilfe der Medhdn in vielen Fällen nicht ttber-

nehmen kann. Die äretlicbe Sohnlpflege muss hier hinsutreten, hat sich

jedoch ohne Schädigung der übrigen Interessen der Schale zu vollziehen.

Unter keinen Umständen hat sie sich aut Beaufsichtigung der Lehrpläne.

Lfthr/.if!c, T-<*hrmethoden zu erstreckf-n. Dagegen wird liie Renrteilunt;

der it<uirtchtutjgen des Schulhauses, die Musterung der Schulrekruteu, äri^i-

Itcbe Beviston der Sehalklasseaf Dispensation der Schiller von einzelnen

Lehrtächem und dergL das Arbeitsgebiet des Solmlantte« ansmaehen.— bis

sachverständige und ruhige Darlegung dieser Verhältnisse wird von Sehnl-

minnem und Aeisten gern gelesen werden. — s.

Die psychologische Grundlage des Unterrichts. Von

A. Huther. (Sammlung von Abbandlungen ans dem Gebiete der

pädagogischen Psychologie und Physiologie, heransgegirtien von H. Schiller

nnd Th. Ziehen, II. fid. 6. Heft). Berlin 1899, Benther und Beiohard,

88 a 80.

Hnther, der erst im vergangenen Jahre mit seinen weiter ausholenden

yOruudzügen der psychologischen Lr^iehungslehre* hervorgetreten ist, geht
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Iii dieser in engerem Kähmen gehaltenen Abhandlung von einer geschieht-

lidwB Erwägung auM. Anf d«r Aristoteles»Wolf-Kuiteeheii Lehr« tob den

SssUnvsTinOg«!! hat siöh die Ansicht so^ebsut, es sei eine allgemeins

Oeistesgymnastik denkbar und erzielbar. Herbart zuerst wies die Annahme
<ler Sfolfiirermögen als unhaltbar zvirUok. und mit ihr fiel auch der Gedanke

an die Möglichkeit einer allgememtiu geistigeu Schulung. Nur Fachbildung

bchittu liocli erreichbar, uud erst die Begründung eines ^vielseitigen

Interesses'* in den ZdgUngen, d. h. deren gleiehmissige Ausbildung anf

allen ünterrichlsgebieten, koönte derForderung einer sllgeueinen intellektuell*

ästhetischen Ausgestaitang der Persönlichkeit genügen. ^Der Betriff einer

logischen Schulnnp:. wie erunserem hf^heren Unterricht im Hinblick auf die

geistige Arbeit der .x|>ätereu lierutslhätigkeit »\a Zielleistung vorschwebt,

verliert hiernach jede Berechtigung. Nun hat sich jedoch die heritdmmliehe

üntenriehtsweise der hdheren Schulen im sUgemelnen als sweckentepreobendes

Mittel der geistigen Zucht fftr die entere praktisch bewährt ; es bliebe

deshalb zu uutersachen, ob sie nicht auch theoreti.sch zu r*clif fertigcen

wäre - TTuther «chlns^t diesem Zwecke den f'^l^jenden Weg ein: Er lasst

die einzelnen Funktionen ms Auge, die der Begritf der geistigen Arbeit

eiDscbliesät uud weist nach, inwiefern sie im wiMensebaftliohen ünterrlcfat

praktische Bedeutung erlangen. Bei seiner Analyse des Begrifts der logischsn

Scibulung, die ihn U. a. aut die Besprechung der sr irf-nannten Seelenvermdgen

liihrt und von der sprachlich b -fischen Bildung' b:in<lclr, die man, „offenbar

unter dem Einflüsse der Ih-rbarfsi^h^n Richtung", vieüach an die Stelle

der allgemeinen formalen logischen Schulung gesetzt hat, fahrt er in

s^tematiseher Ordnung die einseinen psychologischen Funktionen aut, die

bei der Ausübung der Denkthltigkeit sur Anwendung kommen.

Huther schreibt klar und knapp, erdeutlicht seine Anstflhmngen an

zahlreichen willkommenen Beispielen, zieht an passenden Stellen auch die

<3eschichte der Pädagogik heran und zeigt sich allenthalben in alter und

neuer Zeit wohl bele'jon. Besonders hervorhebenswert ist die Umsicht, mit

der er aus seinen theoretischen Erörterungen praktische "Winke für die

Gestaltung des Lehrrerfahrens heraossoschälen versteht. Der Hangel

•eines Itegisters ist jedoch recht bedauerlich, dazu kommt die störend h&nfige

Verwendung von ^ersterer** und »letzterer** und wie ich S. 17 den Ausdruck

. Herbart Zillerpche Methodik' entschieden nicht gebraucht haben würde,

weil Ziller ( \ <^1. nocli kürzlich Sallwürk in Schmids „Geschichte der Erziehung*

IV, 2) so viel Unherbartisches in die Herbartsche Pädagogik hineingetragen

faat| dass man Rertiarts Namen nicht langer damit belasten sollte, so würde

ich auch 8. 42 die Parallele swischen der Kindheit des einzelnen ]fenseben

und derjenigen der Völker vermieden haben; sie eriniHMrt su sehr an jenen

ParalieH»jmus, der in Zillers Kulturstufentheorie eine so wunderliche Blttte

getrieben hat, und an dem doch recht viele Anstoss nehmen dürften.))

1) Zu der Bemerkung Huthers S. 10. Z. 18, Herbarts ErUirungs-

weise der geistigen Funktionen sei einseitig spiritualistisch" gewesen, ist

darauf hinzuweisen, dass sich doch auch Herbart schon da und dort von

der Physiologie leiten liess.
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Eg Ml jeUt gMtattet, dk HathMsoh« Sohrift in «m«n wvitanii-

Zusammenhang eu bringen. Ich habe mich jüngst in einem für breiter»

Kreise bestimmten Autsatz f,Deutsches Wochenblatt" 1899, 3. und 10. Jnniy

über die ..Eutwickelung und Aufgabe der Pädagogik" ausgesprochen und hin

dabei, kurz zusammengefasst, zu folgendem Ergebnis gelangt. Als herrschende

Biehtmig ani nnaerem Qebieie ist gegenwärtig noch die Herbart'scbe

P£dag<»glk aninuMlienf »bar dieaa hemdieiMle Steltimg rnftolioii ihr sw«i

Angreifer streitig, die „VulgärpSdagogik" und diejenigen pädagogischea

T?iclituno«n (z. B. Natorj's Sozialpädagogik i, die sich, wie jen« selbst aut die

Philosophie gründen, aber nicht auf die Herbartsche, sondern aut die-

modernste Bichtung. Ist die unwissenschaftliche „Vulgarpädagogik" der

BetlMitschMi BSnidktiogklira ungefährlich, so muu dar Anstunn Mitws
der modernen wiaeensdiaftlinhen Richtungen desto emater genommen
werden; der Grundgedanke ihrer Vertreter ist: Uerbarts Pädagogik ist nni*

gebaut auf Herharts Ethik und Psycholoj2:ie. beide werden von der

modernen Wissenschaft verworfen, mit ilmen tüllt auch Herbarts Pädagogik.

In dieser schroilen Fassung ist die Behauptung ebenso falsch wie das starre

Faethelten der Herbertianer streiigater (ZiUetsobet) Obeerrans an der

HMbartsohen Ethik und Psychologie alft Omndlagen dw Pädagogik. Wir
müssen vielmehr fragen: lässt sich die letztere nicht auch durch die modetne
Ethik und moderne Psychologie begründen ? Wenn wir diese Fra^e rund-

weg bt'jiiJien, so werden wir auch im 20. Jiihrhundert noch eine Pädagogik

fierbartscher Hichtuag haben; wenn wir sie schlechthin verneinen, so wird

die Herbartsche Pädagogik fallen« Ich hahe mieb non in dem angeführten

Auisats dahin anagespvoehen, dsss die Beantwortung dieser Frage fttr die

Päda^n^ik die wichtigste Autgabe der nächsten Zukunft ist; ich habe es

wahrscheinlich /.u machen gesucht, das« sich die Herbartsche Pädagop;ik

im allgemeinen aui die moderne Philosophie grOndeu l&sst, dass sie aber

durch diese weitergebildet wird.

In diesen Zusammenhang stelle ich die Hutheisdie Schrift Der
Verfiisaer geht ans von einer modwnen Payebologie und kommt auf eine

Reihe von Ergebnissen, die sich mit Herbart sehen Grundsätzen decken

(lückenloser Fortschritt des Unterrichts S. 13, Bedeutung der Apperzeption

[Assimilation! tür di*^ Püdagogik S. 15, Disputationsmethode S. 40, Interesse

S. 72). Ich erblicke dann eine Unturtitützung für meinen oben geäusserten

Oedanken und begrflaae Hathen Buch von diesem prinaipiellen Standpunkt

ana auf das Wärmste. Koeh mehr Veranlassung dasn gieht mir eine Be-

meiknng, die Huther S. 84 seiner schon erwähnten iipsjdiologiMdieB

Erziehungsiehre" macht. Er wünscht seine Ausführungen als eine „nach-

trägliche Begründung des Herbartscheti Erziohungssystems ,,vom Stand-

punkte der neueren „Psychologie" betrachtet zu wit^eu, und iährt fort;

„Zugleich mnaa absr die Lehre Herharts in einaelnen Punkten eine Eig^nsang

erhalten, wie sieh diese vondm im eisten Teil unsererAbhandlung dstgelegten

psychologischen Onmdanschauuugen ans «^ebt.

Ich habe y:esagt, Huthi'r gelie von „einer" modernen Psychologie atis.

Welches ist diese nun? S. 9 seinsM iner zu besprechenden Schrift stellt er

selbst fest, er schliesse sich seinen „aiigeiiieiaeu Gruudauschauangen nach"

der Psydiolcgie Wnndts an. Da ist es denn auAUlig^ daas er sidi, obwohl
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Wandt doch auch «ine physiologische Psy^chologie gewshrieben bat, gleich

»nf der folgenden Seite »ni Ziehen beruft, nooh mehr aber, daes er im

übrigen eklektisch verfährt, dass er in ganz wichtigen Punkten in einer

Wcisö von "Wundt abgewichen ist, ilip der Vertretung vollkommen gegen-

sätziicher Meinungen bedenklich ahnlii^h sieht. Ich raeine nicht, dass er

an Stelle von Wundts passiver und aktiver Apperzeption eine Stufe der

Wabmehmtkog nnd eine Stnie des Denkens unterscheidet — das giebt er

ja S. 9ansdracUichan-<<'f sondern ich denke an dieFftUe, wo er von Wnndt
abweicht, ohne es anzugeben (Definition und Einteilung der Assoziationen

S. 24 f., xmveränderte Reproduktion von Vorstellungen S. 27 u. s. t.) Im
Interesse der Konzentration der wis??enschattlichen Arbeit ist zu verlangen,

dass alle vuu dem System ausgehen, das zur Z«ii dass herrschende ist,

d. h. auf pädagogischem Oebiete Ton Herbart, auf psychologischem von

Wundt loh e^grnfe die Gelegenheit, nm dies hier einmal naebdraoklidi

als prinzipielles Verlangen aussnsprecben.

Leipsig. Hans Zimmer.

Die Entwicklung der höheren Knabenschulen in England.

Von Ph. Aronstein, Marburg, N. Q. Elwert, 76 S.

Ungefähr die Hftlfke dieser sehr ansprechenden nnd niltdichen

Schrift ist der Entwicklung des höheren englischen Knabenschulwesens vom
14. bis znm V^. Jahrhundert gewidmet, der Rest gehört unserem Jahr-

hundert der Retor.nen. Der VeU. kennt die Quellen, l&sst sich aber keines-

wegs von ibueu beherrschen und zu einer blossen Mitteilung von Exzerpten

srleiten, sondern greift mit sicherer Hand die pädagogisch wichtigen

Punkte heraus und weiss sie anschaulich darsnstdlen. So erhält der

Leser erst ein zuverlässiges Bild der sog. public Colleges, der grossen

Stiftsschulen, welche neben den 2 l'^niversitäten die Krone des englischen

Erziehungswesens lür die männliche Jugend bis herab ins 19. Jahrhundert

gebildet haben; ihr oligarchisch-aristrokratiscber Charakter wird gestreitt;

sie dienen fast aussehliesslidi der herrschenden Klasse» die mehr Sr-

siehungs- als UnterriehtsbedUrtnisse hat. Neben diesen sog. öffentlichen

Schulen werden die Privatschulen berücksichtigt und in ihrer ganzen, auf

einem wahren Ranbsystem beruhenden Erbärmlirhkt»it gezeichnet ; merk-

würdig, mii wie wenig rl^üdung" das englische Bürgertum sich Jahr-

hunderte lang hat bebelieu können. Mit dem Itf. Jahrhundert indert sich

die Sachlage. Die Notwendigkeit, diesem Btligertum, den politisch eman-

sipierten Massttt* welche stmi grossen Teil die Träger der ökonomischen

Bewegung und des öffentlichen Lebens geworden sind, zuverUissige, den

neuen sozialen und ökonomischen Bedürfnissen augepassten Bildungsstätten

zu eruüueu, wird unabweislicb. Der Kautmannsstand, die Gewerbe-

treibenden, die IndustriebevOlkerung: sie alle bedürfen für ihren Nadiwuchs
der Sdiuleo, die fbr den ökonomischen Kampf vorbereiten, und da in-

zwischen die Verfassung demokratisiert worden, da jeder von ihnen

Wähler geworden ist, so ist es ganz natürlich, da^ss die Scbule ror-

Staatlicht oder kommunalisiert wird. Das ist zwar noch nicht ganz er-

reicht (nur die Volksschule ist es sum grossen Teil), aber die Scholret'orm-

bewegung hat ohne Zweifel diese Temdena. Damit ist sugleioh ein Wandel
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dw SyBtwns gegeben. Bildung flir berorreehtete Klaamn. kann Ersiehang
Mtii| Bildung fttr die MaasMi kenn öffentlieh nur Unterriebt, ja Ab«
riehtnng sein. Das scheint mir eine Notwendigkeit, die viele Pädagogen

noch' nicht ^inselien gelernt haben. Das Problem der sog. technischen Er-

zieliuDg (soll heissen: Unterricht) steht darum in England im Vordergrund

aller Eri^iehungsfrageu.

Oer Terfiueer bat eieb der pragmetiecben Oesebiebtekonatmktion

feet gans enthalten, er itt «ber aelbet bei der Darstdlnng der bedenteemen

modernen Schul-Retorrabestrebungen in England von einem so sicheren

Instinkt geleitet gewesen, da«?a er sie nahelegt tmd den denkenden Lfiser

darauf führt. Man möchte darum wünschen, dass er «eine Studie um eine

ausführliche Darstellung der neuesten Erscheinungen im englischen Schul-

leben erweitert. 8. Seenger, Berlin.

Gemeinschaft und Persönlichkeit im Zusammenhange mit den

GrundzUgen geistigen Lobens. Ethische and (taychologische Stadien von

Dr. Alfred Wenzel. Berlin 18^«9.

Die Schrift, die nach dem Vorwort „keine umfassende, den Oegenetand

nach allen wesentlichen Seiten hin durchdrinf^ende Theorie der mensch^

liehen OemeinBcbeft and Persdnlichkeit" sein will, sondern lediglidi «einige

Vorstuilien zu einem derartigen Versuche-' zerfällt in drei Teile.

Im ersfen Abschnitt wird. rneistoTT^ sehr treffend, dargelegt, dass

Imlivtduaiisinus und Kollektivismus durchaus keine sich ausschliesseudeu Be-

griffe bezw. Anschauungen sind. Ebenso wie kein ludindaalismas ent-

geptllgt zn denken iat, der sich nicht audi in dem Einsetsen der Peraönlieh-

keitfUr das Allgemeinwohl der Menschheit äusxMte, kann kein Collekti^ismns

bestehen, ler bei dem Vertreter dieses Prinzips das Persönlichkeitswertgpffth

eliinicri. P»eides ergänzt «icb vielmehr \\w\ bildet gerade in die.seiii Xu-

sammenwirken den bedeutsamsten ethischen Faktor. Weiter enthalt das

Kapitel noch einige Ausblicke eut die Wertreletion«i ^on Mittel und Zweck,

ttber die ZweckmlteBigkeit der Welt, die Notwendigkeit des Bösen, Sitt-

lichkeit uüd Christ eilt Ulli, das höchste Gut n. A. m.

Der zweite Teil heochRftigt sirL mit den p<?yr1ir,l,><iis(4ien Vorans-

set/ungen derangestellten Untersuchuu^oii und behandelt, vorwiegend im Sinne

der Wundtächeu Schule, die Begriffe ^bewusst", .unbewussf, die Prinzipien

des Denkens, Exkenneof, Yerstehei» mit den Iwtrefienden psychologischen

bezw. psycho-physiologischen Besiehungen. Er fallt etwas ans dem Rahmen
der Arbeit heraus und briiiii^t i^o vieles und Veisehiedenes aus der ge-

samten Psveliologie bci'.w. Erkenntnistheorie, dass es unm^iglirli sclieint,

aul einzelnes einzugelien, so gross angesichts mancher anfechtbaren Be-

hauptung die Verfuhrung dazu sein mag.

Enger sehliesst sieh wiederum der dritte Teil «n den ersten en.

Hier ist von den Beletionsanigaben der Oem^nseheft, Oeaellschaft and
Persönlichkeit die Rede. Die Gemeinschaft steht am Anfange der Mensch-

heitsentwicklnngund beruht aufdein engsten ZuRammenhaiTT -»'pli'-'"ber Lebens.

Äusserungen; Oesellscbatt ist eine mehr äusserliche und zuiallige aggregative

Verbindung; die Persönlichkeit wird einerseits als der Brennpunkt der

Oemeinscbeftangesehen,wodiezetstteutenodernechdiveigierendenBiehtnttgen
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gebrocheuen Strahlen des BewusätseinälebeoB der Geseilschatt sich sammeln,

«ndannaita als «in licht- und IkrbfinbrediendM M«diiim beMichnet werden,

dee die inmitten des geistigen Oesemtlebens erwaoheenen Eiftfte ein neue

durch die iSgenart individueller Lebensgestaltung hindurchgegangene Werte
dem Leben der Gesamtheil zurückgiobt. (S. 114). Der Kampf aber zwischen

den Zwecken des individuahvi Ileus mit den Zwecken weiterer GemeiTi-

aoliaftskreiäe bildet iür die Beruicberuug des Lebens mit geititigeu VVert-

inhalten und ihre lorteefareiteDde Vertiefung diejenige Garantiej um dsnuiB

wieder ftlr den Olnnben an den Sieg und die bleibende Bedeatmig der

ethischen Werte die wirksamsten Motive zu entnehmen. (S. 139.) Die

Schrift liiptet narh vpryriiiedenen Seiten viele tretTende und scharfsinnige Aus-

blicke und es erschemt ort recht lohnend, den Gedankengüiigeit des Autors

auch da zu folgen, wo man mit der Zustimmung vorsichtig zurUckbalten

wird. Dagegen fehlt der Arbeit^ als Ganzes genommen, der organische

Zosammenhang und besonders bei der Anhftnfang von Citaten manchmal
auch die nötige Klarheit. Der Re/ensent möchte darum für die in Aussicht

stehende Ausarbeitung dieser Yorstudie den Wunsch nicht unterdrficken,

das» das, worauf es dem Verlasser etgentlioh ankommt, aus dem, wenn
anch noch so wichtigen Beiwerk, etwas plastischer herausgehoben werden

möge.

München. GallInger.

The Dangers nf fhe Adolescent Period By Homer H. Seerloy

Cedar Falls. Jowa. Abstract ol an Address Given atöioux City. 2J. April 1898.

Ich hoffe, dass niemand, dem diese Broschüre zu Händen kommt,
glanbt, etwas darin su finden, was dem Gebiete der pädagogischen P^cho>
logie nahe kftme. Die Gefahren der Jugend werden hier in einem Styl,

der an unsere schlimmsten Winkelblüttchen erinnert, geschildert. Sowohl
der Tabak, wie der Alkohol, die aufklilreiide Lektüre, wie der schlimme

Umgang u. s. w. mlissen herhalten. L'brigens meint der Verfasser, die

Frühreife der amerikanischen Jugend und ihre Energie werde diesen Ge>

fahren bei richtiger Leitung sa begegnen wissen.

München. Gallinger.

J. Tews. Die Entwicklung des preussischec Volksschul*
Wesens in dem Jahrzehnt 18öt)/96. Bonn, Soeunekeu. 0,G0 H.

Als genauer Kenner der preussischen Volkssdiule stellt der Verf. die

wichtigsten Züge der amtlichen Scfanlstatistiken ans dso Jahren 1886/91/96

zu einem einheitlichen und lehrreichen Bilde ansammen, aus welchem sich

ergieht, wie die PnterrichtprerwaliunH; be.strebt gewesen i?^t, dem gesteigerten

TTritorrichtsbedürtnis entgefrenzukoranien; dccli meint T., dass Preussen

auf keinem Gebiet noch so dringende Aufgaben zu ertttUen habe, als gerade

Mif dem des Tolkssdralontemdits. <-s.
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Mitteilungeii*

Statuten^Eotwurf des Berliner Vereins für Kinderpsyebologie.

§ 1. Der Verein für Kinderpsychologie in Berlin bezweckt die

Krforschung der geistigen Entwickelung der Kinder. Hierbei sind alle

k(3rperlichen Zustände und X'eränderungen 7:11 berücksichtigen, welche
zu den geistigen in naiiui Beziehung stellen. Rein physiologische

und medizinische Erörterungen, sowie auch agitatorische Bestrebungen
bleiben ausgeschlossen. Zum Bereiche der Untersuchungen gehört

insbesondere die Entwickelung der Sinneswahrnehmungen, des Vor-
stellunf:;s!ebcns, des Sprechens und Denkens, des Fühlens und Wollens,

der willkürlichen und unwillkürlichen Rewegunjj;en, ferner die Ver-

schiedenheiten der Anlagen in intellektueller, ethischer, ästlietischer,

technischer Beziehung, die Vererbung und die Erwerbung von Fähig'
keiten, die Ermüdungs- und Gewöhnungs - Erscheinungen, endlich

das Seelenleben der blinden, taubstummen und der intellektuell oder
moralisch zurückgebliebenen oder erkrankten Kinder.

§ 2. Die ordentlichen Mitglieder des Vereins bestehen aus solchen

Personen beiderlei Geschlechts, die sich wissenschaftlich mit Fragen
der genannien Art beschafiigen, insbesondere aus l^•>ychologe^,

Medizinern und Pädagogen.

Der Vorstand setzt sich zusammen aus dem Vorsitzenden»

seinem Stellvertreter, dem Schatzmeister, dem 1. und 1. Schrift-

lüh rcr. Die Mitglieder des Vor-standes werden in der jährlichen

Generalversjimmlung im November mit absoluter Majorität der an-

wesenden ordentlichen Mitglieder gewählt.

Die Sitzungen des Vereins finden allmonatlich vom November
bis Februar und vom Mai bis Juni statt. Den Gegenstand bilden

1) Geschäftliche Mitteilungen, 2) Vorträge und daran sich schliessende

Diskussionen, 3) Antragen und Besprechungen der Mitglieder über
freigewählte Themata innerhalb des obigen Rahmens.

Der Vorsitzende setzt die Tagesordnung fest und leitet die

Sitzungen.

§ 3. Anträge über Unternehmungen des Vereins sind an den
Vorstand zu richten; g^n die Entscheidung des Vorstandes steht dem
Antragsteller Rekurs an die Versammlung zu, die mit Zweidrittel-

Majorität der anwesenden ordentlichen Mitglieder darüber entscheidet,

ob dem Antrage Folge zu geben ist.

^ 4. Es sollen auch ausserordentliche Mitglieder aufgenommen
werden, welche das Redit haben, an den S&ungen und den in

§ 2, 3 genannten Besprechungen teilzunehmen.

Ueber die Aufnahme der ordentlichen wie der ausserordent-

lichen Mitglieder entscheidet der Vorstand mit Stimmenmehrheit.
Jedes ordentliche und jedes ausserordentliche Mitglied zahlt einen

jährlichen Beitrag von 3 Mark in die Vereinskasse.

Auf Grund besonderer Verdienste kann der Verein Ehrenmit-

glieder ernennen. Solche werden durch Zweidrittd-Majorität der in
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einer Sitzung anwesenden Mitglieder nach eincin vom Vorstand

gemachten Vorschlag ernannt.

§ 5. Statutenänderungen erfordern Dreiviertel-Majorität der in

der Sitzung anwesenden ordentlichen Mitglieder. Anträge in dies«*

Hinsicht müssen 4 Wochen vor der GeneraK ersammlung beim Vor-

sitzenden schriftlich eingebracht und von diesem mindestens 14 Tage
vor der Generalversammlung den ordentlichen Mitgliedern zugesandt

werden. Das Gleiche gilt von einem Antrag auf Auflösung des Vereins.

Wird die Auflösung beschlossen, so fällt das Vermögen an

den Berliner Fröbel-Verein, die Bibliothelc an das Psychologische

Seminar der Universität.

Vorstehender Entwurf, welcher der constituirenden Versamm-
lung im Herbst ds. Js, vorgelegt werden soll, ist das Ergehniss einer

vorläufigen l^rathung der Unterzeichneten am 5. Juli 1899.

Dr. Th. S. Flatauy prakt Arzt, Vorsitzender des Psycholog. Vereins.

Dr. 0. Heubner, Geh. Medizinalrat, o. Professor a. d. Universität,

Direktor der Universitäts-Kinderklinik.

Dr. P. Kemsies, Oberlehrer a. d. Friedr. Werderschen Oberrealschule.

Dr. E. Pappen heim, Professor a. Köllnischen Gymnasium, Vor-
sitzender des Fröbel-Vereins.

H. Rebhuhn, Lehrer a. d. Luisenst. Ober- Realschule, Bibliothekar

des Deutschen Schulmuseiims.

Dr. F. Schumann, Privatdozent a. d. Universität, Assistent am
Psycholog. Seminar der Universität.

Dr. C. Stumpf, o. Professor a. d. Universität, Direktor des Psycholog.

Seminars.

Zum Vergleich mit diesem Entwurf seien hier Bye-laws der London
Society der British Ctiüd-Stiuly A>s(jciRtion angeführt, die wir der Hon.

S«cretary, Mrs. R. Langdon-Down in London (bi. Harley Street. W.) verdanken.

Für die UebenswtUrdige Auskunft, die dem HerauBgeber dieser Zeitoohrift

bei seinem Anfenthalt in London in allen anf Oi^aaiaation und Arbeit der

Society bezüglichen Fragen dureli den Fresident Dr. Shuttleworth und den
Vice-President Dr. LangJuu-Down gegeben wurde, eei auch en dieser Stelle

verbindlidieter Dank au^geeprocben.

British Child-Study Association, London Society.

B YE -LAWS.
L A i m. — The aim of the Society \a tbat ot the Association, and is stated

to be **To interart puenl«, teachers, and others in the systematio

Observation of ohildren and yonng people, with a yvem to gaining

greater insigbt itito child>naiture, and eecnring mora q^patliefcie and
scientific methoJs of training tho young."

II. Members. — All persons interested in the aims oi the Association shall

be eligible for eiection as members.
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III. Office rs. — The Ofticers ot the Society are a President, foar Tice-

Presidents. two Secretarie?, — who shall also disnharge the duties of

Treaburer, and a Committee consisting of 15 other membtiiä, 10 of whom
shall be eleoted at the Annual General Meeting, the remaining 5 to

be oO'Opted bj the Oommittee at its discretion.

* The elections to be by nomination and ballot, except in so £ar a*

18 provided in the following clause, namely: — The Vice-Presidents

shall be the two Pro'^identg who bave last hell Office, and two other

meuibofs ot the Society, oiie oi' whom shall retire annually.

IV. Advisory Board. — An Advisory Board of the Society shall be ap-

pointed by its Comittee, to wbich the Committee shall refer auch

qaestions rs it may from time to time determine^

V. Committee Meetings. ~ The Committee shall meet at such times as

itseh" shall appoint, or the President and Secretary jointlr «^hall think

necessary, or on the written request, bigned by six members, ol the

Committee, stich request to be addressed ot the Seoretary, settiug torth

Üie purpoee of the meetiiig.

The Seeretary shall gWe at lea«< two dear day*8 notiee of eneb
meetin^.

Five membets of Committee shall form a quorum.

VI. Goiiöral Meetings. — The Annual General Meetinj^ sliall take place

early in Uctobcr, and a cleax waek's notice of Ihe date and businese

of the raeeting be given.

Aiiy member desiring to bring forwaid a resolution at the Annual
General Meeting, must give notice of the aame to the Hon. See. «(

least fourteen elear days before the Ist October.

A Oeneral Meeting may be oalled at any tlme that the Com'-

mittee may decide, or upon a written re jue-t being seut to theSecre-

tar^', si^Tied hv at least 15 members, and setting forth the pOipOM
f'or which the raeeting is dcsired.

VII. Year. — The bu^inpss year of t^e Soricty «hall count trom the Ist

October in one vear. to the !a«?t day ot" Söptember in the next.

VIII. Rules. — l<o aiteration or addition to these rules shall be made
ezcept at a Oeneral Meeting, and by a majority ot two thirds of the

members present and voting.

AU persoos in sympathy with the objects ol this Association are

invited to join. The sabscripUon haying been fixed at 2/(), «o as not to

ezelude any, the Committee earnestly appeals for donations, whieh are needed

to enable it to carry out the work of tbe Society, for whieh the snbscriptions

alone are entirely iiiHdi quate.

Parents. — Tl;f (.'Miumirtee hopes to be .ible to givö. wheu desired,

practical lielf» and guidarice in home training aiid Observation with reference

botli to methods and to any special points ot dithculty. For this purpose

it aska parents to help it by etdleoting inloimation in reply to series of

qnestions which the Committee will firom time to time civenlate «ad in

ottier ways.
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Teachers. — Special series ot questions oonoerxüog 6obool trainiog

will be arranged ior Xeachers. Otk«rs, dealing gmenilly with chüd natnre»

will be giTen.

The replies to thcse questiouB are investigatod bjr the Advisory

Board, which iääußs reports thereupon.

Courses of Lectures are giveu, designed to train members t'or the

work. The Laetiiiea are followed bj open diaoattion of the matten dealt

witb in the Leotnie, or of any qnestion wbieh aoyone pretent may raise.

Members are cordially invited to forward any qoeetwius they would

wish d'^Alt n ith by experts to the Hon. Seeretaries, who ate instrocted to

bring them belore the Committee.

Zur ministeriellen Verfügung über die körperliche
2#fi«btigung in den prenasiBelien Volkwclialen vom 1. Mai d. J.

Die Hauptstellen aus der ministeriellen Vertüguug über die

körperliche Zflchtiguug in den preoasischen Votkeeeholen lanten: Die

SehnlanfsiehtehehOrden haben aiehf wie ioh gern anerkenne, stets angelegen

sein lassen, darauf hinzuweisen, dass Ueberschreitungen des ZüchtiKungs«

xechtes in den Sduilcn vermieden werden, und nach hic'rü()er niit^estellten

Emiittelnni^en sind ;iiic)i ortreuiicher Weise selten wegen Missbr.tu' hs des

Züchiiguiigärecbtes gerichtliche oder Diszipiinarstrafeu gegen den Lehrer

an verhingen gewesen. Einige in neaerer Zeit vorgekommene FiUe von
Anssehreitnngen bei Bestrafung von Sehnlkindern geben nur jedoch Anlass»

die Aufmevkjiamkeit der Schulaufsichtsbehörden aufs neue auf diesen Gegen-

stand zu ri' l.ieii, >l;uiiit in jeilt^r niö^Hrlieu Wei^.-" derartige Anssehreitnngen

verhütet werden, J)io Detugnis der Leiirer, erlinderlichentalls auch körper-

liche Strafen anzuwenden, soll nicht bestritten werden. Aber es wird auf'^:

neue nachdrücklich einsnschftrfen sein, dass Züchtigungen nar im änsäersten

Falle, wann andere Disziplinarmittel nidit gefrochtet haben oder bei be-

sonders schweren Vergeliuugen erfolgen dürtVn, und dass sie auch dann

selbstverstündli'-h niemals irgendwie in Mi-^han II Linien ansnrton oder der

Gesundheit der Knider auch nur auf ©ntternte Art schädlich werden dürfen,

sondern stets iu uiassvoller Weise auszulüliren sind.

Es ist weiter aufs neue ernstlich daran au mahoen, dass» wenn auch

ein dünnes Sttekchen oder eine Rute beim Züchtigen benutzt werden

dürfen, die Verwendung anderer Werkzeuge, wie ^. B. eines Lineals oder

eines Zeigestneke?;, ferner da^ Schlagen mit Büchern, das Schlrtj^en n-ii »ler

fiand ins (.»esicht oder an den Kopf, das Stossen auf Brust oder Kürke i

oder andere Körperteile, das Zausen an den Haaren oder O^reu, das ge-

waltsame Zerren und Schütteln der Kinder nnd ähnliches die Lehrer strei-

tig macht und dass ebenso die unbegründete, leiohttertige oder gar ge-

wohnheitsmässige Ausübung von Züchtigungen, sowie die Anwendung
körperlicher Strafen bei schwachen Loistunfxen, c;erinj];er Begabung oder

nicht erheblichen Vergebungen der Kinder unbedingt zu ahnden ist.

Um Verfehlungen bei Züchtigungen thunlichst zu verhüten, sind in

Schulen, welche unter einem Bektor oder Hanptlehrer stehen, körperliche

Strafen nur anter Zuattmmuog des Leiters der Schule ansuwemden ; in den
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«ndtfnn Sclraton ist die Znatimmiuig dw Sehnlinapekton •tnBiiholeD; wo
dies durch die Örtlichen Verhältnisse erschwert oder verhindert wird, ist

alsbald nach Anwendung der Strafe (iber Grund und Art der Züchtigung

dem Schnlinspektor Anzeige zu erstatten. Junge, noch provisorisch be-

schäftigte Lehrer sind, gem&ss der hierüber erlassenen Anordnung,

tiranliehst nicht *l8 aliauiatehMide Labrer «innstellen; jedw&Ua iit Omen
die selbständige Anwendung kOrperlieher ZttditignngeD nicht in gest«tteo.

Vor allem aber werden Ueberschreitungen des Zfiditigangsieohts und
unprrii aiY';!^ Anwendung körperlicher Straften vermieden werden, wenn die

Lehrporsorien ihre Aufgabe in unterrichthcljer und erziehlicher Hinsicht

richtig auüassen und eriüllen und bei Ausübung der Schul^ucht den Grund-

satz festhalten, körperliche Zitchtigungen — von sohweien» <>hne Zwai£»l

sehr seltenen < Vergehnngen abgesehen — überhaupt nicht ansnwenden.

Die Schuljugend soll gewiss in fester Zucht und Ordnung erzogen und er-

halten werden. Die Bedint'tniiii^en hierfür sind a>>»^r nicht in den körper-

lichen ir-rrftlen zu suchen. son<lern in der ganzen Persönlichkeit und Amts-

führung des Lehrers, in seiner erziehlichen Einwirkung auf die Kinder, in

setner ünteniehtsweise, in der Erhaltung guter llnsserer Schnlordnnng.

Diese Yerfllgang, welche nammtlich in den Kreisen dar Lehrer und
in der Lehrerpresse wenig Anklang findet, ist kurz nach ihrem Bekannt»

werden anch in den amtlirViPTi Kreislehrerkonterenzen besprochen worden.

Zu der in Köpeuiok stattgehabten Erörterung der Angelegenheit war al>

RegierungsVertreter der Seminardirektor Llluiann aus Potsdam erschienen.

Der in der Versammlung wie auch sonst erhobenen Einwendongt dass den
Lehrern das Zflehtignngsiecht fast yollständig entsogen sei, trat der Bedner
entschieden entgegen ; die Verfügung bezwecke nur, den Lehrer, welcher

vielleicht durch Zorn oder Aufregung hingerissen sei, vor unüberlegter

Handlungsweise zu schützen, indem er vor der Züchtigung erst Anzeige

beim ßektor oder Hauptlehrer zu machen gezwungen seL Allgemein solle

das ZUchtigungsredit durchaus nicht bssehrSakt, vielmehr nur Mise-

handlungen verhütet werden, wie sie dem Unterrichtsminister vielfach aus

Beschwerden zur Kenntnis gekommen, und die anch hauptsächlich xnm
Erlass jener Verfügung geführt haben. Dagegen sei e.s zweckTnH«<?ig er-

schienen, den provisorisch angestellten Lehrern die Vornahme der

Züchtigung zu verbieten. Das Thema gab Veranlassung zu einer leb-

haften Debatte, in welcher die Ministsrialverfttgung einer scharien Kritik

untersogen wurde.

Die Gemeindeachule mit acht Klassen.

Diese J)enk8chritt des Geh. Keg.-R. Prof. Dr. Bertram für die Be-

ratungen der Beiüner Sehuldepntation (Iber ^ Belbxm der Gemeindeschule

ist wiedezholt Gegenstand von Besprechungen in der Pidagogtseheo Ftesss

gewesen; wir geben sie unveriEflrst wieder und werden AeusseroQgen von
Schulmännern über die darin gemachten Vorsdilige und ihre Begrtndoog
später ebenfaUs mitteilen.

I. Die Bedeutung des Klassensystems.
Kinder ans den vsrsehiedensteA GeeollBohaflskrsissiit vmi mannig*

ialtigyter Begubungy teib unteniUltst von sorgfUtiger hAnsUdier Eislehung,
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teils gehemmt von leiblicher und geistiger Armut, in gleichartigen Schulen

mit einander durch Lehre und Zucht vonabermten f£lr Iiebenswege von

allen mSgUeben Biehtnogen. des ist die Anfgäbe der Yolkieehiile im Ber*

liner Sinne. Sie würde in sieh widerspruchsvoll and unerftülbar eredirineii,

hatten wir nicht in den beetehenden Gemeindeeebalen ein Beispiel snn&*

hemder Lösung.

Bei der Tergleichang unserer Schalen mit denen anderer Städte, bei

der Frage nach der Verpflansnng der dort bemerkten Vorzüge auf ansem
Boden wird man saeanst • immer danach tragen mfissen, in welcher Weise
denn anderwirts die umfassende Aufgabe der allgemeinen yolkasehule

bewnsst oder unbewusst eingesichränkt ist.

Wenn die Kinder, weiche für liohere Lehranstalten vorbereitet

werden, früh, d. h. etwa nach dem vierten Schuljahre, aus der Volksschule

seheiden, wie s. B. in Leipzig and liandhen, so kann die sortlckbleibende

Menge einen glelohartigeren Bildungsgang in gleicbmässigerem Tempo
durdilanfen, als wenn der Übeigang der zu weiterer Sohulbildung Be*

stimmten erst naoh dem sechsten clr-r siebenten Schtiljahre erfolgt, und

wenn gar, wie in Magdeburg oder Stettin, schulgeldptlichtige gehobene

Bürgerschulen bezw. Mittelschulen für Handwerkerkinder getrennt werden

von den Volksscbnlen fUr Arbeiterkinder, so ist Ittr jede der beiden Schfller«

gemeinschaiten ein gleichmAssigeres Fortsehreiten möglich. Wtre die Tolks«

schule bei uns noch die unbestrittene Form Icr Yorbsreitimg für die

höheren Lehranstalten, oder wären die Mittelschulen bei nn^^ verbreitet, es

bdte die Festsetzung des Klassensystems keine besondern Schwierigkeiten.

Will man aber den Grundsatz testhalten, dass die grosse Masse der

jEQndsr in der Oemeindesdials gemsinsam so lange eisogsn werden soll,

bis die Bntwickelung der PersOnUdücsiten ihre Trennung unbedingt erfordert,

will man die sattsam erprobten Vorteile des seit 28 Jahren bei uns in

wachsendem Mas.se befolgten Systems auch femer bewahren, so muss man
darauf verzichten, die ungleichen Individuen in gleichen Zeitabschnitten

zu fördern.

Die pädagogische Kunst der Volksschule ist dann darauf gerichtet

in der SCbfbnleiter der Brkeontnis gleiche Sprossen von den Terschiedenen

Zöglingen in ungleichen Zeiten erklimmen zn lassen. In der That ist viel

wichtiger als die Zalil dor aufsteigenden Klassen das Geschick des Lehrers^

seinen TTnterricht anzulegen, dass aurli das bei der V^ersetznng zurück-

gebliebene Kind die näch.ste Zeit ^ut aussiiützt. Dies Geschick, welches er-

fiüurene Lehrer an einklassigen Volksschulen oft meisterhalt ausgebildet

haben, geht leider unter dem Streben nach detailHerten Lehrplftnen und
statistisch bestimmbaren Brüolgen mehr und mehr verloren.

Da aber die Kinder einer Schule doch in Gruppen geteilt werden

müssen, und im allgemeinen ein Aufbau der Erkenntnisstiicke erforderlich

ist, der das Gerippe des Lehrgauzeu darstellt, so ist es notwendig, die

Schule in Klassen in teilen, den Klassen eine Lchranfgabe TOfiusehrstban

und die Zmtabsdmitte sn bestimmen, nadi weleheo ejn*>. neue VssteUung

der Schüler, d. h. Versetzungen, eintreten sollen. Und da bei uns die

Kinder oft von einer Schule zur andern übergehen, so ist einp gewisse

Oleichmilssigkeit in diesen Bestimmungen fUr alle Scholen erforderlich.

Z«it«cbTilt für P&dagogiBche Fsychologi«. Sl
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Solehe BttstUnmiuigeii mflaattn sich an daa gasdiiditlich Q«worclco«

aaacUiesaett. Denn diea Oewordena iat das Enaognis dar Gesamthait allar

Verhältnisse, tmter denen die Scbnlen arbeiten. Und an diaMn Verhält»

niesen gehört ano>i di« Vorbildung der Tiehrer und Lehrerinnen, fff'h'^ren

die pädagogischen und methodischen Doktrinen, in denen sie leben, i::o-

hören insbesondere auch die didaktischen Grnndsäize, nach denen die zixr

'Oberlaitnng bevoliBiian Beh&rdaa varfaluaa. Voniditiga Reform iat die

Bediogung dee Oelingens Ittr die Leitung wnei Syetema von Hnndertan

von Schulen.

f'Mirh isf bei uns die Regel, dass die ganze Lehrauti^ftV>p in .Tfihr<»s-

abschnitte geteilt wird. Wie viele? Das ist die Frage, die heutzutage die

Lehrenden und die Verwaltenden, die Redenden und Schreibenden so sehr

geiangeo htlt» daas die Zahl der auftteigenden Klassen fiiat als einaiger

Masastab fOr die Qttte des Scholaysteiaa angesehen wird. Und diesen

Massstab legen die ausserhalb der Schule stehenden meist anders an, als

die in der Schnle Arbeitenden. Jene meinen: mehr aufsteiKendo Klassen

bedeuten ein hühereä Ziel der Schule, diei>e dagegen, mehr Klai<sen sichern

die Gleichmässigkeit des Fortschreitens für die Schüler, mehr Klassen heisst

dann dis Venninderung der Jahtesaufgabe jed«r Eiasae. Jene treiben,

diese halten zarfiek. In der regulativisehen Zeit war die einklassige Volks-

schule das Muster; in der Epoche der allgemeinen Bestimmungen wurden
sechs aufsteigende Klassen das Übliche. Heute sagt man: vom -6. bis I L

Lebensjahre sind acht Klassen. Bicntig gerechnet — abstrakt gedacht.

Wer die Fülle der Lebenserscheinungen beobachtet und in greifbare Er-

gebnisae auaanunenfasst, sagt anders, sagt angefkr so:

1. Die nnerlääsliche Lebranigabe der allgemeinen Volksschule kann und soll

von normalen Kindern Hilter normalen Verhältnissen in sechs Sehayahna
bewältigt werden.

2. Nach dem sechsten Schuljahre scheiden sich die normalen Kinder in zwei

Gruppen; die einen gehen zu höheren Schulen, die andern werden in

swei Oberklassen der Gemeindeechnlen fOr ihren bOigerlieheii Bent
im Denken und Wissen, im Können und Wollen weifer vorbereitet.

S. Danach hat die allgemeine Volksschule sechs aufsteigende Klassen, und

danach ist für uns die Geraein de-^cfmle in den sechs aufsteigenden Klassen

die allgemeine Volksschule, in den Oberklassen dagegen die Volksschule

im engeren Sinne.*)

Diese drei Sfttae aoUen atmet begrttndet werden; sodann wird die

JSedo sein von den durch geistige Anlage oder körperliche Sdiwldhen, durch

mangelbafle Scsiehung oder firühieitige Verwahrlosong gehemmten Eiadem.

II

Die Lehraufgaben der Volks.sohule.

Ich rede nur von der Volksschule für Berlin. Ich rühre auch nicht

am Beligionsonterricht Die Gestaltong des ReligionsonteRichts 'soll nach

dw Yerfasanng sein nnd iat in den Oemeindeeehnlen thatslehlich vereinbart

») Dio Hamburger Schulsynode bat am Ende dea vongen JahxM «insn &biilioken

Plan aufgestellt, nimmt aber nur fünf Soholjabre fOr die aUgemdn« Yolkssolmle an.

Ein älteres Verglptcli ^niu^tur bildet die Abflliiiiukc dar merifcankphen Sekulen

in i'ninary, (irammar- und High SobooU.
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«wischen dm Organen der SehulTerweltung nnd swieelien denen dnr Beli-

gtonageeeneehaften. Wir wflrdm nneem Vonehligen nnttberwindliche

Schwierigkeiten entgegeneetaen, wollten wir im dem Beligionsunterricbt

weitc:reifenrip An'^priinf»en vornehmen. Sein letztes ZiVI: Tiftmü^'}) die

religiöse Emptindxuig durch die \n der Religionsgesellschatr lebendigen

religiösen Vorstellungen zur herrschenden Macht über die Kiudesseele zu

entwiokeln, diee Ziel wird bewoaet oder onbewniet ecetiebt und errtieht

-dazoh die gleubenesterln Feraftnlidikeit des Lebren.

Abgesehen von dem Religionsunterricht sind in allen Kulturstaaten

LesPTi, Schreiben, Rechnen die Hauptaufgaben der Volksschule; und bis zu

«inem gewissen Grade sollen diese Haaptanfgaben von normalen Kindern

in den ersten drei Schuljahren bewältigt werden. Die augeuiesseue Be-

eehrinknog der Forderung, wie dw sa ihrer ErfiDliimg geetalten sieh

oaoh den jeweiligen Aneiehten der Pldegogen. Dabei ergiebt eieb, daae

diese drei R (Reading. Writing;, 'rithmetic) nur lasBttrlieb daa Ziel der

geistigen F.nt wir-kelunp; les Kindes angeben; aber es ist soviel von vorn-

herein klar, dass alles Beobachten, Denken und ged!ichtnisnnässig;e Wissen

in dem Sinne auf diese drei R gerichtet ist, daas die systematische Be-

handlung anderer Wieeenmweige, anderer Untttriehtafloher nicht in den

Bahmen der drei eraten Sehdjabra gehört.

Das Lesen und Schreiben ist heate xnsammengefesst unter dem
Unterricht in der Muttersprache; bpide sind, jaiVh £fe8;enseiti(t unterstützend,

der Weg, auf welchem die Überlieferte Bildung dem Kinde, dem zukünftigen

selbständigen Individuum zugänglich gemacht wird. Aber sie sind nicht

der etnsige mid nidit der im eraten Anfang elnanaehlegende Weg. Die *

mOndliohe ÜherUeferong, die im mflndüehen Verkehr mit dem Lehrer an-

geregte Beobachtung und bewusste Auffassung der Lrljrüsvnrhältnisse, der

mündliche Ausdrnck des Erfahrpnen, Empfundenen, (^ dtu htrn und Vber-

lieferten ist das Erste. Es ist da-s, was man mit dem etwaa einseitigen

Namen des Anschauungsunterrichtes bezeichnet, das, was auch nach dem
Beginn dea Leeennterriohta deau dient, dieeoi Unterrieht yor dem media-

niadien Betriebe zu bewahren« daa, was das ABC vorbereitet und begleitet,

das, was dem Kinde in der normalen Familie vor dem Eintritt in die

Schule mitgegeben werden solltp, aber heute und bpi uns in dem ersten

Schuljahre schulmässig betrieben werden muss. DemgemiLss ist denn auch

in uneenn neuen Lehrplan fOr die sechsten Klaaaen diesem .Anschauungs-

unterricht^ tiglicb eine halbetflndige Periode gewidmet Dae eigentlicbe

Leeen, das Aussprechen der gesehenen Lautzeichen und die ganze Folge

der Denkthatigkeiten, durch welche mit dem Verständnis der Zeichen auch

die Zergliederung und Verbindung der Redeteile geübt wird und schliess-

lich daa Oeleeene als Mitteilung neuer Gedanken vor die Seele tritt, dieses

Leeen wird in den erstm drei Sdtn^aliren bis an dem Grade von den

Kindem gelmit werden können, daae aie durchgenommene Stacke des

Lesebuchs lautriohtig, mit richtiger Hebung und Senkung der Stimme und
Innehaltung der Pausen vorzulesen vermögen. Die umgakelirte Übung,

daa Schreiben, wird gleichzeitig bis zu dem Ma.sse betrieben, das.s das Kind

schliesslich das Gelesene abschreiben, das Auswendiggelernte aufschreiben

and diktierte Sitae nadieolireiben kann.

21*
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ZUileD, ZalilMilawB und ZililensehnibMi, im «llinihliAh «nraiteifM»

ZaUoikrafM dM Tiw Spesies doidtarbeiten und dabei das Einmaleins ein*

prttgen, das tot die flvfiUIbare Auigabe der erstan drei Sohuyehre im
BeobneTi.

Wie die hier geuauuten Lebraufgab«n aut die drei Scha^abre im

einzelnen zweckmässig verteilt» wie eie niher begrenzt and durch gramma-

tieelw Betraehtongen nntenttttst, wie doreb die Anflinge dee Zeidmene nnd

der Handarbeit der Unterriebt belebt, der Thfttigkeitstrieb geweckt werden

eollen, wie Gesang und Turnen fUr die natürlichen Einplindungen den

kunstgerechten Ausdruck gehen, alles dies wird in technisch<-n Erörtorungen

zu entscheiden sein, und es wird dabei auch die Frage zur KrleUigung

kommen, ob etwa die Heimateknnde fOx beide QeeAlediter nnd die Formen-

lebre fBr die Knaben als beeonderer ünternobteeweig beisnbebalten od«r

von dem Anschauungsunterricht umfant aein soll. Auch die wöcbentUebe

Stundenzahl für die unteren drei Klasspn kann der Diskussion unterliegen

An dienor Stelle ist nur eoviel als zweifellos testzusteilen, da«!S die

genannte Lebrautgabe der natürlichen £ntwickelung des Kindes iii den

ecaten drei Sobn^aihren enia|iziebty daaa aie in geihöiiger Bagrenaung von

normalem Kindern geldat werden kann nnd weder ein Zuviel noch ein Zn-
wenig anf dieaan Abadmitt des SchuUebens gelegt ist. Zugleich aber iat

darauf hin7nweisen, dass diese Lehraufgabe auch tiir die gehemmtesten

Kinder unerlilsslirh ist, aber auch nach der ganzen Anlage des Unterrichte

in längerer Zeit bewältigt werden kann, wenn die drei ersten Schuljahre

dieaan Brfidg niobt haben*

Auf die erate Stufe* dea Blementamnterrichti, auf die Zeit, in welöher

daa Kind daa Lernens Werkzeuge erwirbt, fol|tt die Schule der elementarem

Erkenntnis; sie teilt =inh n^i^h Wissens Im ften : Geschichte und (leographie,

Naturgeschiclitp und iNaturknnde, Arithmetik und Geometrie, aber sie wird

zusammengefa^st durch den deuti<chen Unterricht, und von der ganzen

YtX\» daa möglicberweiae daranbiatanden Stoftea wird anagawiblt, waa eben

in jeder der genannten Wiaaenaohaften daa der Entwidmlnng dea Kindea

Dienliche ist.

Drei Schuljahre, dem entsprechend drei Klassen, werden di«««^r Stiifp

gewidmet. Keine Sonf^e-niiß: nach zukünftigen Lebenswegen tritt lui Lehr-

plan heraus. Kinder, Kuaoeu und Mftdchen, weiche nach dem 4. oder 5. Schul-

jahre inbOberaLahranataltenabbiegen, werdenobnebeaondereBOekaiobtnabme

anf diaaaa Torbaben in dem allgemeinen Lehrplane doch die richtige Vor-

bildung erhalten. Die Reihenfolge, die Gliederung and Abgrenzung der

einzelnen Lebraufgaben ist der technischen Ausarbeitung v^^^f»halten. Anf
die Geftihlsbildung und die Erzielning des (»ewissens. m« Heo.ibaclitung

und das Denken in den Formen, welche die Anlange der Wissenschaften

bieten, sielen die Lehratunden ab. auf gadiohtniamiMigea Wiaaeu iat auf

dieaer Stufe der Üntenrieht nicht gerichtet. Aber daa Geforderte, «laa Ent>

scheidende, ist erstens die Übung im mündlichen und schriftlichen Ge-

brauch d^r deutschen SprR<-]:p, i-:t verständiges Ijesen. richtiges und ge-

wandtes Schreiben, logische und klare Darstellung eiuer kurzen Gedankeu-

reihe. Und dazu ist nötig die Einübung der ulemeutaren Formenlehre der

Mnttanpraoba und Siebarheit in dar Ortiiographie. Zwaitana iat aa die
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Übang im Beebnea mit g»iiMii Zahlen, mifc gemdinea BrBolieii and I>«admnl>

brttchen. Endlich tritt hinzu die geometnMliA Formoniehre, wnlohe für

Knaben bis zu der Auffassung der Lehrsätze von der Kongruenz der

Dreiecke und den grundlegenden Konstruktionen, Halbieren von Winkeln

und Linien und Konstruieren von Senkrechten u. w. geftlhrt wird.

Man kann darabor streiten, wievi«! des Wissenswerten in den drei

Jnhren der «weiten Stufe enreioht werden soll — dafür aber spriolit eine

lange Erfahrung, dass die Aufgabe Mir Deutsch und Bechnen TOn den

Kindern durch.schnjttlicher Begabung bis zum Scbluss des sechsten Schul-

jahres bewältigt werden kann nnd auch bewältigt wird; endlich aber ist

bei dieser Gliederung den gehemmten Kindern die Möglichkeit geboten,

dureh lingeres Verweilen in den Klassen naohsnlwlen, was widrige Dm-
stinde ihnen anr rediten Zeit versagt haben.

In den sechs Jahren durchlebt der Zögling der allgemeinen Volks-

Hchule das Paradies der Kindheit, d. h. die freie Entt'altuiif;; seiner Kriifte

ohne Rücksicht nut' seinen zukünftigen Beruf, ohne fremde Sprache, ohne

die Absiebt der Sammlung von allerlei Wissenswertem als Mitgabe fUr

daa prkktiacbe Leben. Dann trennt sieh diw bisherige Gemeinsehail. Wen^ Yerhiltnisse bsetimmen, nach dem achten Schn^'abre in daa Erwerbs-

leben anmittelbar eiii/.utreteti oder ftlr das erwählte Gewerbe in die Lehre

zu treten, der hat in den Oberklassen der Gemeindeschule noch weitere

zwei Jahre für die Festigung, Klärung, Erweiterung seiner elementaren

Bildung vor sich; und auch die(|enigen, welche um ein oder mehr Halbjahre

aoiackgeblieben sind, kOnnen den Best der Schnlseit ribhtig lud aweek*

miasig verwerten. Die fttr eine höhere Bildung Bemfenen wenden sidi

den entsprechenden Lehranstalten zu, und Fürsorge ist getroffen, daas bei

Fleiss und Tnlent denen, die <;olche Laufbahn von dürftiger Lage aus zu

wählen sich getrieben fühlen, der Weg nicht verschlossen bleibt. Jenen,

die zur eigenen Gemeindeschule Gehörigen, öffnen sich die Überklassen.

•Je naoh dem Bedttr&is daa Sehnlbesiifcs» d. h. der Zahl der ftlr sie reifen

Kindari werden eine Oberklaase oder swei an&teigende Oberklassen an-

genommen; das Ziel ist also in diesem Sinne die Oemeindeschule mit acht

Klassen, so aber, dass an gewissen Stellen die xwei Oberklassen als swei

Abteilungeil einer einzigen •^r^'^heinen.

Die Lehrpläne für ivnabeii und Mädchen sind jetzt wesentlich von

einander vsiscliieden. Oleieh ist bei beiden die Betonung des Unterrichts

im Dentsehen; er ist geriohlet auf die Sicherheit in der Beehtsisbreibong,

^e Begründung des richtigen Sprechens imd Schreibens durch grammatische

Betrachtungen, das Verständnis für ausgewühlte Proben aus der deutschen

Litleratnr, das Geschick in der Abfassung der vom bürgerlichen T.*-b«n ge-

forderten Schriltsätze. Gemeinsam ist auch die Aufgabe im Üechneu; die

Sichssheit ond Gewandtheit in den bttrgerlieheii Bedinnngsarten ist

das ZieL

In den übrigen Lehrgegenatänden macht sich der mutmassliche Beruf

der Knaben und Mädchen ebenso geltend, wie der Unt<»rs<^hipd des Wese?is

Seit meiir als dr»>i Jahrzehnten wird in unsera Mädchenschulen eine be-

trächtliche Stundeazahl aut den Handarbeitsunterricht verwandt. Diesen

Vonrag nnaerer Schale mdohtmi wir behalten. Er ist yon praktiaeher wie
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TOB «AhiBehnr Bfldmituiig. Jan« ist von Mllwt klar, dieae argiabt ikli ans
der Erziehnsg fBr die Geduld und Sorgfalt in jenen der weibiidkan Natnr
wie deiu weiblichen Beruf entsprechenden kleinen Verrichtungen, die eben

im einzelnen klein nnd unbedeutend erscheinen, in ihrer Gesamtheit aber

lUr da8 Glück der Familie einen wesentlichen Hebel bilden. Für die

Xnaban iallan diäte Stunden fort; die Knabenhandarbait kann nntar

gftnstigan TerlilUtniaaan neben nnd im Anadilnai an die Sobole aagenanmih

und eniehlich wirken, als Vorbereitung iur das Gew«rt»Ieben wOrd« aie

nur dann gefordert werden, wenn nicht gelänge, unser Lohrlingswesen

durch die Fachschulen zu reformieren . Für diese Vorbereitung ist der

Betrieb der Geometrie und Physik wichtiger. Wir sind seit Jahren und

ttiebt ebne Erfolge bemtlht^ das Vorarteil an Überwinden, als ob dieser

Üntenicbt nickt in der Weiae gegebm werden könnte, daas er sieh in

geeigneten Abschnitten Ir^r Geometrie auf voUgiltige Beweise, in sogäng-

liehen Teilen der Physik auf das Verständnis und die Konsequenzen all-

gemeiner Sätze und ihre Klarlegun^ durch Versuche erstrecken könnte.

In der Geographie wird für Knaben und Mäichen eine genauere

Kenntnis DentacUands nnd eine Debersidit aber die ttbrigen earop&iseben

Linder gefordert, filr die Knaben wird ausserdem der Blick auf die raaaer-

eoropäifiohen Länder gelenkt, welche jetzt in den Weltverkerhr eintreten»

Im geschirhtlichen T'nt^^rrirht bleibt die Hauptaufgabe die Irl rindig«

Auifaösung der vaterländi.'-chen Geschichte, es wird aber daraui zu sehen

sein, dass durch eine Folge von Episoden aus der Weltgeschichte und gut

gewftblte 8cbi1deningen »ns der Sittwagoeohidite, wie sie in Oeselsen und
Terfassnngen ausgeprägt ist. der Oesichtskrsia erweitert nnd das Bedftefiai»

nacb geschichtlicher Lektüre geweckt wird.

Erfolg und dauernder Nnv-/pn ist von dem Unterricht in dor Geo-

graphie und Geschichte nur lu erwarten, wenn die Kunst des Lehrers an-

schauliche und ansprechende Darstellung mit der passenden Wahl der

gedftebtnismAssig einanprägenden Daten -verbindet Dagegen dttriten wir
in der Natnrgeschicbte nnr Anschauung nnd fieobaditnng verlailigen, das»

eidiere Wissen ist späterem Lebensalter vorzubehalten.

Die Pflege des Zeichnens und Qesangee verleibt nach wie vor oosem
Schulen eine berechtigte Zierde.

Weitere Unterrichtezweige, die in gnter Abaicbt mebriach voige«

schlagen sind, wie Gesnndbeitslehre nnd Yolkawirtsohaft, Oeeelaeakmide

nnd Haushaltnogslehre^ trigt daa kindliche Alter nicht; einzeLae vet^

ständliche Sätze werden an geeigneten Stellen in die Lehrstunden einge-

flochten; im systematischen Zusammenhange sind sie der Foitbildungs*

schule vorbehalten, der Fortbildungsschule, die sich weit in spätere Lebens-

jahre erstreckt, um der Wissbegierde, welche in der Volksecbole erwe^
ist) «t bielen, was dMn reiferen Alter frommt

III.

Die ertorderliche Absonderung ungeeigneter Elemente von der

allgemeinen Volksschule.

Wie die Einrichtung der NebenklassMi die Schwachen aaitweise oder

Ar das gsase scbnlpfliehtige Alter von der regelreehteD Schule sbtMBBt^
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ohne sie in der ToUen SorgfiJt nurtlolsiuetsen, und olme ibie Oemeineehftft

mit den glücklicheren Alteragenoesen völlig sii lösen, ist kürzlich festgestellt.

Diese Einrichtung und die geplante Bestitnnn;ng für die zeitweise Znnick-

steliung der am Schiasse des sechsten Lebensjahres noch nicht schultahigec

Kinder werden den Fortgang der eigentlichen Schule, namentlich der

nnttteo Kleesen erleiehtem.

SobwiM^er, aber /ür dfo gune Schule dringend wfinseheoswert sind

Bestimmungen, weldae die Verwahrlosten, die wegen ehrenrilhriger Vergehen

gerichtlich Bestraften von der Oemeinde.schule ausSchliessen und in be-

sondere Schulen oder ErziehungsanatAiten verweisen. Hier habpü wir

mit den LUcken in der Gesetzgebung zu kämpfen; die Frage kann aa

dieser Stelle nicht erschöpft werden^ aber uosweifelhsft erfordert rie

unsere Aufmerhsemkeit; denn die bisher gsaghsren Wege fuhren oft nidit

zu dem doppelten Ziel: erstens die Oemeindeschule von den gefahrlichen

Elementen zu befreien, und zweitens die Besserung der oft ohne ihre

Schuld auf Abwege Geratenen /u ermöglichen. Ohne die Sicherheit vor

den Verwahrlosten, welche die höheren Schulen durch die Möglichkeit der

Verwesung haben, wird die Oemeindesebule in manchen Familien einem

Yortuieile und in ihrer Ersiehungsaufgabe an manchen Stellen erheblieben

Schwieri^eiten begegnen.

IV.

Die praktischen Vorschläge.
Wird die achtklassige Gemeindeschule in dem ^geschilderten Sinne

von den Gemeindebehörden beschlossen, so i^t der Weg zum Ziele einfach

gegeben.

1. Der im einseinen ausgesrbeitete Lebrplan, der sieh vor der Festlegung

dieses Sinnes nicht mit den Beteiligten vereinbarea, nach derselben aber

ohne Schwierigkeit teststellen liL-^st. bedarf der Zustimmung der Schul-

deputation, des Magistrats und des ProvinzialschulkoUegiums. Der Plau

gilt dann als Kegulaior für die Arbeit der einzelnen Klassen. Die Ver*

setxungsprUfungen werden für die aichstMtJshre aufgehoben. Sie werden
dann wieder erforderlich werden, wenn sidi seigen sollte^ dass das

Urteil der Lehrer ab«r die Reifs flbemissige Schwankungen in dem
einen oder anderf»!! Sitirie v.i^'xf^fn sollte.

2. In der Übergangszeit werden die sechs« bisherigen K lassen vn gewissen

Anforderungen erleichtert, die Oberklasseu, welche an manchen Stellen

schon jetst bestehen, vermehrt und in ihrer Ldirverfassnng dem Plane

angepasst.

8. Besondere Geldbewilligungen sind nicht erfordeilidi. Schon jetzt ist die

Sohalverwaltung bemüht, die Klassenfrequenz zu vermindern, nnd die

Vermehrung der ersten Klasse zeigt, das.s die Bewegung« welche bereits

im Gange ist, nur noch zu der Ausprägung von bestimmten Normen sa

lllhren ist

Zum internatiniialrii Zpichenlehrerkonirr^^^?' zu Paris I'hiO

Unter dem l'J. Dezember 16i>8 hat das französische Minsstenum für

Handel und Industrie, wie die deutschen Blätter fflr Zeichen- und Kunst-

nntenieht mitteflen, den von der Association amiesie des ptofosseurs de
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dctsin d« U tUI« d« Paiia, et du döpartement de U Seme gestellten AntTHTf
während der Ausstellung 190Ü einen internationeleii ZaakeiilehrerkongraM
cinzuberuten, gebilligt und das Protektorat übernommen. Der Kongress-
ancqrhnss unter Vorsitz des Inspektors der Museen. Colin hat bereit« ein

Zirkular in Umlaut geisetzt, in welchem auf die Bedeutung, die der

Zeichenunterricht bei den Nationen Europas geuiesst und auf die Au-
BtrenguDgen hingewieieii wird, die su seinem oigsoisohen Autban und m
stiner yerallgem^enuig genascht siod. Der Kongrass findet in Paris vom
29. August bis 2. September 1900 statt und zerfallt in diei Sektionen:

1) ZeichenuTitprrirht im allgemeinen ; '2) technisches Ze\rh(*n
; 3) kunst-

gewerbliches Zeichnen. Alle Antragen u. s. w. beantwor'e^ I- Chatrousse.

Secrötaire g^n^rale de la ("om. Paris, Boulevard St. Germain 117. Dem
Kongress wird es jedenlalls gelingen, die Bande, weldie JBncbenleihrer und
Zeichenuntemeht susarameahatteo, noch enger su knQpfen, sodass dnroli

den Ideenanstausch das Zeichentach noch intensiTer aasgestaltet und ann-

gebildet wird, zumal die Pflege des Schönen ebenso snr HumanitAt gehört

wie die des Guten und Wahroi.

IV" Congres international de Psychologie. (Paris, du 20 au 25
Aoüt ntoo.)

Püur adh^rer au Congres, priere de remplir le Bulletin ci-de^sous et

de TeuToyer, sons envelo^ pe fermde et afirandiie, an seerdtairs gdndi*],

M. le Dr. Pierre Janet, me Barbet>de>Jonj, 91» Paris, France. Mlf. lea

adhdrents sont priös de fair parvenir, en meme temps que lenr Bulletin, an
mandnt-poste de vingt frnncs en acquit de leur ootisation; Iis recevront eti

retour la carte de membre du Oongree.

Je soussigne d^sire adherer au IVe Ck>ngres international de psychologie,

qui se tiendra k Paris du 20 au 25 aoüt 1900.

Nons et prdnomsi):

Titrss et professlon: «

Adresse eompUte: -

BsImt, Albrecht. Di« gdicMchtUche Entwickelung der Leibeeübtuxgen an den K.

SladiwAlurtaltaB sa Beg«nibniv auf Onmd urknndUehe» Material« dafgntelttk

Rogensbnrg, k. Neuoa O. P. 1896-

Börner, Heinr. Übeniioht über die Iiehraofffaben [dee Bealgynrnanume an BlbeifUd-l

Etberfeld, B. O. 0. P. IflOa

DoMbaoh, Carl. Zur Oflsoliifilite der Sisiebniif dM Advlt im 17. Jehrhundit A
Prüm a. P. 1898.

Fiiober, Alb. KittrickeluDC Schale. 4". Zehleudorf, höhere Knabenschule O. P. IMl
VhuU, ÄMU, öalamidis Oymttaska. Btoshl«» L SoliL, k. 0. P. laUk

Date:

>) Pri^ d'uorire tri» liclblement.

Signatare

:

Bibliotheea pKdo-psycbologica.

III, Theorie der Erziehung und des Unterrichts.
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HMb«r, G ust. Lehrcr. t^*^*»^ aad Lahrftehr an dar KarlMebalflb Sintlfttrt, JLn^im^t
F. 189a

Haldxleh, Kudolpji. Lolirplan für dan eirMis*Utoli«o BaligionBonterriaht in Qnacta and
Tertia. Nakol, k. U. P. 189».

(Haoke, Oakarj, An« den L«brplttn«n des Oyimtaahun» in BraniMU V. Halt: IHa Lehr-
plän« Tom L Ootobar 1807. Bremen, G. P. lOOB.

Xallle. AoK. Der «rate Entwurf der Fdrtitanbflrg'achen SobalordnaoK. An» einer bisher «

nabMobtaian UradMluift TwrOffaatliohU MftaMttar L W., k, Pmulini«^ a.

Vaataohr. 18661

Kooh, Franz. Mittheilan^en aiut den Lehrpliuien des Königlichen Prog>'mnasiams.

I. Aaifaitthrftar JUahipUn fttr 4an dantsohan Uatarriolit. «. Tb. Sk Wandel,
k. KionprittB friadzidh Wühabna P. O. P. 189a

Aklmuf alnai Lehrpl&ns für den franiösisohen rnt^ rncht m Sazte» Quinta, Quart« im

ABaeblo« an K. KOlina Labrbuohar von den Facblehrain. [H«MiiigalMr: Fzana
Dörr). PiWDkAut a. Bockaabalmer B. O. P. itm.

liehrziele in den einzelnen Füchern a&d Klaaätnt. Bützow. R. O. O. P. U96.

Iioasob, GarL Wia kann da« Haoa dia Arbeit dar tfcbola «atatattttaan ? Ndmbaig^
k. Alta« 6. P. IBOB.

iL. LUer. Die VoUuMihvlandahunf im Zaitaliar dar 8o«ia]x«iom. Ldpclf IM.
Woudarlicb.

Mahn. Patil. Vitt Anapraeban« ein EinWiak in das inaara Laban ainaa SolnUahM.
Kempen (Posen) st. P. Q. 0. P. 1886.

W. Pätzold. Zar Sohnlverfa^sang. Leipaig 1860. WondarUoh.
Poppelreat«r, Haas. Organiaatioosfraga dar höheren Sohala. ObariuMaan>BbelsL, »t

R. P. Q. P. 1888.

Ramdohf, Kxaat. Übar den gagenwärtigaB Stand der Uolormsebnlfiraga. Vattnf^ ga-

baltan in dar Varaanunfang da« Varaia« dar Mitglieder dea boharan Lakiatanda«
der ProVIns Hannover am ^. Decembor 1867 und mtca der atanagraphiaebaa

Niaderaehrili Tartffantliabt. Hannover, at. Leibnia-& P. 1808,

B«tab, Bdnia. Dia Anüitaba da« Untarriebt« abgeleitet an« dam BUdongsatraben der

Gegenwart. Eisenach, Schullehrer-8m. O. P. 1H!*8.

Beinbardt, CnrL Dia Dnrohlübrnng des Fcaakfturter Lehiplaas. Fraaltfiut a. IL
Goethe-O.. P. IBOa

P. Biemaun. Oedanken Schillers über Erziehung. Bl. f. Tbdbb XL 6. 8. (130 o. 140).

Büaaler, £daard. Über Aufgabe, Ziele und Berechtignngan der Bealaohnl«. Zur
Oriantiemng fBr mtara und Vormönder. Celle, st. B O. O. P. 1888.

flahmerler, Heinrich. XHe methodisclien und pAdagogischon Grundsätze Girards nach
«einem .Enaaignamant regulier de la langaa matetnelle" nnd «Conra Mocatif de
langne matara«lla.* tfom«, «t. B. Feetaobr. 1808.

Sobmidt» Alwin, über dia Aafgaban de« Gymaasinvi«. Beblenalagan. K. Hannabarg.

O. F. 1808.

BMn. Oarl. Die Bedentang der Pädagogik Goethe« ifir die Gegenwart. KaanhaiBi.,

fjr .ssh. B. G. VI. P. läÖW.

Stttreabeqb Heinr. (Verseiobnia« der den Jabresbericbtan dar Anstalt in den letatan 10

Jakraa beigegebonen AbhandIttag«nVi Dresden, O. Z. hL b«tta, 0. P. IML
T«bb«b Heüuieh. j'H.lagogen' und ^PrKceptoren* aa» Gjmaaaiwn aa Mftaatar.

Kfinsier L Y/., k. PauJJniBobe« G. Faatsohr. 18e&
Taadarfaig, Frladx. VoüMre« .Femme« SaTantaa* im Untairialii dar Prima. Hamburg,

R. G. d. JohannonmB. P. ihUS.

Tanrelp, Gerb. Geschieht« des Oymnaaiams Tbomeeam. In K«mp«a (BhO 1. Tli.

Kempen Rhein), k. G Thomaeom, O, F. I80&

Dak. Nenrnt 1 nt.'rrichtsmlttal am AlftddtiaebaB Qymnaainm Köaig»b«cg L P^.

AltstAdt. G. 0. P. '.'^

Vogel, Thaod. (Über dia k^«* » den neuen Lehrplan d«r Aa«talt arhobenen Badankao).

Dresden^Nenatadt, Dr«i-Königs-S. (R. G.) O. P, 1808,

WeiaMDberger. Barkard. Geschichte de» K. hnmanistasebea Ch^maaainnis Straabiag

aatar Barftcksiohtigung der Entwickelung des gMamten Gjminasialwesen« In

Bayern. Straabing, k. humanist O. P. 1808.

Waraioke, Alexander. Die Bereobtigongen der stfttdiaoben Obevraatoobote an Braon*

schweig. Braansvbweig, st O. P. O. P. I8O81.
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Wcrnicke, Alexander. Die Kinri' htang der Oberr«aUcbal« Tom 1. Apiü 1888 und ihr»

Bwochtigungen. Bmaasuhweig, it. U. B. O. F. UXiS.

WlaeUmr, Wllb«)m. BrüorderniMe fttr dl« Brtcilniti? dm Z«ii^h«c d«r "MtH. WSfsmim,

R. G. 0. P. 1808.

Windel, Rad. D«r aXbeophUus" des Joh«im V»l«&tm Aodreae, besoadera in «einer Be-

dentonir ^ die PAdagogrik d«» 17. J«lirbimd«rtiik Hall«i. Lsl^ Hftnpt TmI>
Schrift ISGH.

Wittsien, Otto. Voneiolmii der bisher von der Sohole veröffentUohten frogrunm'Ab-
handlangen. Kfioigsber^ i. Pr., st B G-n O. P. IflSBl

Wtipor, Willi. Das Rtndtische Rcalprogymnasinm zu PrankochHusi'n nm K j-fTliiiuser.

tiein« Uründuug and Bntwiokelonj; von VSt^ bis 1867. Frankenbaosenf «t. B. P. Q.

Feetiohrtft

Zurnecko. AI frei. Die H»donleb«ii«r OelehiteuMtaul* <» lODJaltreiL Hadenlebcm, k.O.
(Johannoum) P. ItKM.

ZltMher, Ferd. (Über die Krwettonmiir de« Bealontemicbto «a der Aiutalt) Font i L.

Zorboneeu, Fried. Au» den ZensurenlisUu des G^'muaaionu 1647. Münster L W.>

k. PnnlinJeehea 0. Feetiobrift IfiOS.

SEor Balbnn der Berliner Oemeindeeobnle. Pildegngiacb« Zettnnc XZVIIL &
Adnin, XarL Der Untefriehi im Freien. PBdaffogifohe AUundliuigen. Nene Felge Baad 11»

Heft «j.

Tbeoreti«oii-praktischc< Anleitung für den L'nterriobt in den zweiaprachigen Scholen det

Beiebelandee, heranage^ben Ton mebrereB lothring. Sebvlmftnnenk. 6*. dB4 8l

Met« 180«. r. Ev. ii.

l)ie Au&bildong der VoDuscbullehrer üu Qrossberxogtain Hessen. £Une Denkeobrifl, heran«-

gegeben tob dem Voretude des Heeaiaohen Lnndealehrerrereine. 68 & Oieeaett

]S09. E. Roth.

Ayme, Frans. Kaiser Wiltiolm IL und seine Erziehung. Ans den Erinnerungen seines

ftimsMseben Lebren. «>. SM 8w IMj^ vm. H. Sohmidt Q. GOnther.

Balfour, Qraluim. Tbe Kducational System« of Great Britiünaod IrslNOd. XZXVL 8808.

Oxford 18(46. Clarendon Press.

Betfenmmi. Pavl. Zw LehrerbildaagafFeife. gr. 8^ 81 S. Jena 1898L H. HMidleii

Baren. Moderne Jugend — Zeitgemlsie Plandareien. L^t. Aufl. gr. fl^. 88 EL Pader*
bom Bosdihom.

Brial«t Klaue. Ztir VoUneefaulprasie der ereten drei Sebn^jalire. gr. K 96 8. MOnelMD
1««. If. Ot,If.nT.uif;.

Bomichon. R. P. L'Ktat et si>s rivaax' daus IVuiteignemenl seoondaire. Paris 1806. Ch.

Pooseielge.

Bnüer, N. H. The neaning of edmoatfam* aod other «iiaya «ad addreeMB. SSO S. Hew*
York 1806.

Chwii, John S. Dae Studium tsrpiieber Formen und deesen Wlehtigk^t in derBnidrang.
Sammlung püd. Vortrttce Bil. XI. Hrtt V. Bonn lft9a Soennecken.

Cookson, Clirist, Ii. A. £«say8 on tteoondary £ducation by varioos oontrtbutors. ViU.
806 a Oxford 181)8. OarMU» Prew.

Davidson, Thnmn«. KooMeav and Bdneationaeeordliigto Natura. N«w-Yorkl88& CtUHl«»
Soribiiers Sona.

Meiedbaar, Ludwig. Der moderne SoslaUemns und die Brdehnag. Nene Bahnen XU?.
Fouilli^B, A. Lea Etnd*»« cinssiquf; ot In Demorratie. Paris 18Ö8L Armiiml '^'l-n >^ Ci«.

Fuss. Der Unierrieht im ersten Schuljahre. 120 S. Dresden UM*. Bleyl Ik Ktvemmerer.

Onhelli. H metodo Maeegnameato aalla eonol« elomeatari Tnria 18881 Pavairin.

OnrloS; Ernst. Das Oowissen aad die Bndahiiag nur Quatmuiihnftii^». PKl. hhand-
longen L Uefi 88.

Ofiae. Über moderne Hidehenenriehwig. Ein Bdohlein für kaihol. Bltarn und TBchkar.

Essen 1806. Fredcbenl k, Kocuen.
Uartmann, U. Lehrplan für sechs- bis aohtstniige Mädehen- and KnabenToLksschiUen mit

anetahrHehaa methodieohen Bemerkvngen und gaaaner Stoi^rertoOnng. 170 S.

Hannover und tSfis. C. Meyer.

Heilmann, KLarL Ersiehnngs- und Unterrichtalehrs. 2 Bände, gr. Leipzig ItÜlL

DBrr'eahe Bnohhdlt.
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Stattprtoli. Gfnadsilge «Inc* LebiplmaMi für die eTMtfdlMh» EntolniBgsaolia]«. SB 8.

Desanu und Leipzig 1*'P9. R. Kahlf».

HMUÜg«r. Die Verbiudimg der li«tirfftcber In der einHaatigcn Volksschule, gr. (f. 4ti S.

HtM^htim 16961 HeUnk«.

SllU O. Welche p&<i»j;ofrLsrhen Mai»iinnhm<»n pigrien siili für den Dntniricht sulcher

Kinder, welche durch die Volluachule nicht genügende Förderang erl'ahren'i' gr. S".

BB & B«vllu IflOOL W. fr 8. LdwMitluü.

HUiinanB, L. A11i:,'emeine P)l<lHgo^r',k un<l Didaktik. Ans der Schnt]<r.tvi9. Die llitM-

Bchuilehrer- und RektorstsprUfunj;. Reihe. Hea 1. Breslau l»Uti. Hirt.

IL A. HSnflith nstioiial «diMatioii. London tSBB. Bladd« Ic Son.

SfUttbMrt. Le origini Uel meto^lo IröbeliAito. Turin I'Aravia.

XoflltnL Sittliche £rsiehttng> Aue dem Niederländischeu ubersetzt von Ktl. Mallen 100 ä.

Leipsig ifSft £. WonderUoh.
JUttlgt-rmiinn, lo^t pti. KritiRcho Bemerkungen zur Referm der Lehre iMldmig'. *!f-"^^*"Tg

pädagogisch (>r Vorträge. X. Bd. Heft 12. Bonn. I^kwnnecken.

Lefarplan fitr «ine Mslitklamtge mittlere VolkaMbol«, bearbeitet vom LehrerkoUegiom der

XII. ITür^rpr-if^hulf zu Leipzig. 15W S. Leipzig 18Bß. Siegismund & Volkenini».

Leitrits. Altenglands (Juterrichtif und bchulweseo. Neuspraohliche Abhaadlougen. Hett S.

Diesden I8fi& C. A. Kooli.

Xtetoorneau. Evolution de l'Mucntion 'Inns Ic« diverses raees hiiniAinps. t'aris

Xiöwe, IL B. Wie ersiehe und belehre ich mein Kind bis sum 0. Lebcnijähre gr. if.

IBB 8w Ha&nOTMr 18B6. OL Mciytr.

Lt«r. Die Volkäticbulefsielniiig im Zeitalter der 8oaiali«fonD. 881 & Leipaiff lfl66i.

K Wunderlich.

Haei. Plaee k la femme «nrtout dana rettMigBoment aeMMidatr«. Paris 18B& Ciiarlet.

mttenzwey. Lebrpl&n für eine afthtMairige mittlen Btüqgeradmla. Leipsig 18Bt. Siegl»'

mimd <fe Volkening.

National education in Irelami, Apii<<nuix to the OHrd. report of the Commisüiuners <or

VBBMt. With plate. London 1HB6. Eyre & Spotttswode.

PepeTf Wühpim. Die wi«seiixchBftlich« un»! rrnktisrhe iiedeutuug der püdugogischen

Pathologie. Samiiiiuiig pädag. Vortragt). XL Hd. 1. Hett. Uoun liSi^i, Soeuueffkeo.

B«iii, W. Zar Frage der Lehrerbildung' iu Deataofaland. PftdagogiMbe Blätter f. Lehrer«

biMung. Bd. XXVIII. 0..tLii ISt*^. Tliioncrr.nnn.

liückner, A. Bemerkuu^eu ut>er tltu« VuIkAschulwtiSiiu in den Vereinigten s»iaKtt;u. Die

Ztdchr. f. ausl. Untecrielitaw. IV. (189H,00) I.

Sohde, A. Eine Hammlnnt? der prnkti.M lit n LcLrprobffn aus (l<>n • In^elneu Unterriohta-

gogenst&ndeu. 1.

—

'd. Lieteruug. Oaiuibux^; Danehl'a Vurlo^.

Rassel, Jaoies IS. Oennan higher eohools. The history, Organisation and methods of
scrnnrlnrv erlncation in Oermaay. XII. 4ß6 8>. New-Yoitk 1860. Longmaas,
Green Co.

fl«^t»Mwi The Att ef teaehing. New-York VfOk Laagmans, Orsea fr Co.

SoluBidt, O. Beiträge sur Tli>Mji-ie > iix - LelaplaaMi dsr reali«tiadMa Flober. tt 8.

Dessau und Leipstg B. Kahle.

SaBidlflrand Kobd. Übeceielitliebe Dantellaag des Tolksersiebimgawessos der eoropfttsoben

and Hii-.st.'reur>'paiBohen Kulttir\<'p'.ker. Ein n^it ruf,' zur Kulturgeschi« hto ier Jetzt-

aeü. 1. lieft: das schwedische Yoiksschulge^etz. gr. ^. Zi S. Breslau ISOCw

Bändel.

Qpaeial Report» on BdoonllMial Sabjeota. ToL & VIL ABI 8. Ubndoo UBä. Bdoostion

Department.

SpaoJal Reports on EdooaÜonal Snb)«ets. VoL 8. VL 697 a London 1890. Bdaeation
Departmc*nt

.

Stier, H. Das pödagt^isohe Öemiuar and d. Johann Friedrichs - Schule iu Jena onier

Professor Tolkmar Stög — Foslaehrift gr. 9. 21 8. Berlin 1608. Oelunigke%
Verlag.

fliOeU, H. Wie pflegst und ersiehst du dein Kind? RatsoUige einer Matter lOr joBge
Matter. VIII. und 827 S. Leipzig IU«». Max Uease.

SaeatM^f B^la. Die geistige Überanstrengoag dss Kinder«. Von einer noch nicht be-

sprochenen Seite daigseteUi. Übenelat voa L6bl oad ühreahaft. «p. l»8. Bnd«^
pest vm.
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Tnippmaan, Fri«drleb. PuyehoiMihiMh* ]ilDd«rw«ffli^«lt«it tan IfinflMrritKr. Pidacoc;
A1)h»ndlanfroii. TT. n<i 4. H.^ft

Vog«I, Eberbard. Der NacbmittagBUitterriclit oder der Arbeitstag du Oymnaaial- and
B—Iiohtttew, d«i ntoni mir BrwIffniiK v«««!«!! (r. 9. HS. DOmh MB.
W. SoUntu.

W üls)»Dn, Otto. Über di« Erbebuug der Pftdagogik sor Wifisonacbaft. iP. iOS. P&dagog.

Tortittc« and Abhandlunfeii. Heft 98. Kwnpten 18B8. KoeeL

IT* HctMlk der ÜBtenlcliiafielMn

P. Bergttnuuin. Zur pldegogfiehen WUrdiffiuff der liiiiilkiben ABMbftiniBff- PUdafQglwdM
Z.itmi?. XXVIIT. 1-2.

Biese, Beinhold. Unser Lebrplan für den dentschen Unterricht in Prima anter Zogronde-

l«(Ciu»K meines deotaebeo Lesebudiee Ar Prlm«. Emmb, k. Qt. P. 18B&

BDiler, Fr^nr. EHe bistorisoVio <^)irrichfnrBrhune im fmnzöelMhHI Uoterrfobte dw Of-
nasien. Freibarg i. B. groub. Gymn., M. F. 1S061

BUBnger. Theod. Ober den lethetischen Owiebtspniikt bei der Ktleehisehen und rSmiialMQ
Schullekt'Vte (in T^rtcr^eknnda). ReotUnfT"". k. P-

Bodo, Emil. Der Aufangvantcrricht im £nglii>olien an der Koalsotiale nach Dubialav nad
Beek. Magdebnrir. et, IL a P. 18B8.

Breelna, Wilhelm. Die Kegeleahnitte^ Ar die Prinm des Gymnatianw bMrbeitefc. 6mm.
Arobi-O. O. P. li«8.

Breaer, Peter, Joeepk VAlliger Absehtitae der Cidire ttber die (tcmaiiieB Logarianien im.

r>if <!s.'it* der Qymnnsial-Mnthi'rnnf ik '!'mS' hlajrtO D^flnition d#>r Ln^nrithmen. iflll

äinne do» preuMiscboo Lelirplans von \^\). Wlpjjerfurth, P. O. P.

IL Bmimer. Hiltarabiingen in der Tnabctamaeosobiile. Bl. f. Tbetb. XL % (17).

C. Carstoosen u. Ad. Schalx. Der er»t« I/eseaoterricht. Brnunsch wo ig 1803. Wollemum.
Conrad, £rutt. Zeicbuen and Zaicbenonterricbi. Qnart. Mchnlko, K. O. O. P. 1808.

Q. Biirager. LaaMpreebmethede. BU f. TbaH». XL Vk HflS^

DieUratli, Wilh. Üt^^r den Anrangttmterrioht im BnyUehen in Sexta ti. Quint*. OMnv.
Osnabrück, JL U.-O. P. Vm.

Eiokbofl; Biehwrd. Au der Praxis des latelnisohen Unterriehts, Remaobeid, R. P. Qym.
R. O. P. ISJß.

iLin», Robert. Kunstgeschichte als V^wci^ de» OoscUicbtsanterricbts in d«D oberen Klassen

dee Oymnaaiiuna. Dansig, fc. O. O. P. 1606^

Eng*lbr<"~ht. R lnnH. Znr Kmpfi rifS darstellend jjffnnictrisclien Unterricht« an unseieiB

lUnil- und Uber-Kealschulen. Uleiwit« O.-S.. k. O. R., O. P. 1098.

H. Piaeber. Zur Motbode des geograpbiaehen Unterrlobts. Zeiteebrift Ittr padagegisdhe
Psyrhologic. I. 8.

O. Forschhanimer. Imitativ SproKimderoisninK i Dorstummenkolen pa» littAm uf Skxitt

Nyboru 18t«.

S, Frenzol. Der Artikulations-UoU-rrichi bei geistessobwaohen Kindern Zteolu. L d. Beb.
Schw!» II. Epilcpt. XV. 1. u, 2.

Frieke, Bich. Kinzolauffdhnini^tn so dem L«brplane dee Fransttriselien naoh den KOm*
Schon Le^obüchem. Biiterlold. R. O. P.

Friisi 1j, Otto. Ein Beitrag zur Pflesf des miauilichtui -Vus ii ir I.*. Karlärubc. grossU.

O. M. P 1808.

Frttstück, Julias. Ist dio revidierte Latberbibel fttr die Schule saempfeblenf Oidenborg
grossh. ti.. O. P. 189H.

Fttrle^ Über die Verwendung des Faber»ohon Rech> iistitbea aar Lösnni; iiaadratischer,

ItnbiBchor und biqaadratischcr Oloitbangon. TL I. Berlin, 9. Stadt R.. O. P. 1888.

IL (Uhrij; u. F. Stillcke Lehr- u. Leaebaob filr gewerbliche Fortbildangsachnlen tind

andere es^orbllohe LehranstAlten. Gera. 1S99. Tli. Hofmann.
OrttUiob. Entwürfe lOr den Anscbanangsnnterricbt im L und IL Sohnliialu«. MiiaseB,

Mk 4.60.

Oneriek^. Ht>rm. von. Zum dentaeben üntorxicbt in der Untar^Sekanda. TL 1. Hen^
k. Luis«n-0. P. 1998.

Uaa!>e, Alb. Kurzgefnastes EiigllHclics Vokab'.ilHrmm zum ücbruuvb der ScbQier dos

Königlichen Oymnaitiums kq Küstrin Küstrin. k G. P. 1H96.

Habn, Heinr. Vorlagen su übersichtlirben \Vi> <b>rhalang«n im Oes<diieb>santeTtieht*

Koba, st, 0. u. U. U. in der Kreazgasse. Ü. P. 188ti.
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Hk, BnaflSii Di« mIim SdtMiblsMiiMlliod». Ltipsif.

B. Hila«. Heinifttlttinile. Prinzip oder DUsipHn les rnt<>rriohts. Päd. Ztg. XXVIII. VJl.

HsvbMli, Uurmann. I>i« i«(«iaiB«h« Ii«ktttr« auf dem KeMlKymniisium. EUeoaeh, groMb.
R. G. a p. ieo&

M. u. V. Hensehki' Deutsches T.esehnrh für die woitiliflie .Jupond. Zum '»cliranr h no

FortbUduDgMohulea and andcreu Lehr« und Krsiehungsanatalten tdr das nach-

whvIpaidiUg« Alter. Ow» I8i& Th. HoAbmul*
fihinzelmann, Wilh. Ztir Bohnndluni; der Ktrrhengeschicbte im ttTMIgvUMheB IfttUfj^mf^

onterricbto der Gymnasien. Erfort, k. G„ O. P. ItiM.

krankholtta tSm F«iuQm d«r Uat«rt«ry* d«i GynoMiaBM. Friedabtig Nrn., k. O.,

P. if««.

Biliar, Julias. Phyritoligaiis Übm^Mi «od Aafgali«n im Anadilma aa dm Ontonlabt
Berlin. I.nisenstiidt. O. B, 0. P. ISfiS

Jenriob, Carl. iCur Iranaöaischen Sctiollckttlre am Gymnaaium. ^issleben, Kloster-S.^

P. 1886.

Jrtler, Corl. Pi>' tiuitlictnati^hen Aufgaben b«i <l<?r w ürtiemborg^ischon KooktttlprilAuig

im Laufe iUir latatau fiO Jalm. Uraoti, 11. ev.-tliaoL 8m., P. ISUÜ,

Kmum» der sa lArnandan imd ni l«iaiid«n Stllek* atia dam danttehan L«Mlmoh van Prof
Dr. Chr. Muff für die KlaMon Sexta bis Sekun l» .K s Kv^nigUohen PVOgjmilMiltmt

SO Nawnark Waitpr. Naamark in Wettpr., k. 1'. O. P. nm.
3. Kaniar. IM« Xatnrlalira In der TanbetnmmeiMoIndeL Bl. t Tbe«l>. XIL 7.

H. Keudt'l. T>( r rf.'ligionBuntcrrirlii mit der Mittelstufe. Gera In'X». Th. Hofmann.
J. Kiitdervater. Da« phonetisolia Prioaip im ersten Leeeunterriclit. Brauuntiweig

Wollemano.

P. Klatt. Ein Beitrag zom Ansehauangsnntarrieht. Bl. i. Tbstb. XIL lOL

B. Knoehe. Der Rechenunt<>rrirhf itaf Iit rnterttnlenaoh dem Teninlgten Antehairange»

und Zählprinzip. Arnsberg it^v.K iL 8.

H. Knoche. Zorn Unterrtehte im Elechnen. Hhein. Weitf. Sohstg. XXIL >1.

Köhler. Freier Ansolifxnmifr^iinterri.ht. IM- f. Tbstb. XI. 23.

Korts, Frie<ir. Deutsche .Natioiiallittoratur auf dur Untctntufe de« Gymnasiuma. Nenn-
kirchen (Bei. Trier). P. O. V. 1S08.

O. Kraift. Inwieweit ist die Herüoksichtigung der Bttrübungen im TaabstommenoDteir-

ricbte boiochligt? Bl. f. Tbstb. XI. 4. (.^1 .

KrOcer, Bobert. Beiträge som mathematiachon Unterricht. Aufgaben aus der Koordi-

cnti^neenmi f rie von d<?n rn den Reifeprüfungen der höln rin Schulen gestellten

Au!;;alifu auRgewählt und cuHammengostoIlt. Tl. "Z. Prcnziau, <K 0. P. Itjü8.

J. Kabncl. Lchrpnibon ans dem AiMobftttaDgeimtarrliiht mit methödlMher Begittadimg.
Leipzig 1800. M. 1,50.

Lambeck, Gust. i'hilosophiBche Propae<Ioulik uut i.atui wissenschaftlicher Uruudlage.

Barmen. stAdt. R. G. Sam. verb. R.. P. It08.

Li<'tzo. Prunz. Zum Inteini8c1i< ;i T'nti iricht in Quarta. Magdeburg, k. Dom-G. O. P. 18118

Lemann, Albed. Beiträge zum raitthemathtchen Unterricht in den Oberkiasseo. MiU-

hanien i. E., O. B. IL P. 18B8.

Lensch, Robert. T^ i i'nt« rri< lit über den meneoblielMn KQriier tud in der Oeinndbeito-

pflega. BcrliI^ k. \ViUielixia*U. P. It^
Leybaueen, Joe. Inwiefern läaet cieh der grammatieohe Unterricht Im Oriechiaehen an

Xi ii"! Iinri'.-; Auiibnsis II! ti liiii ii ' Hi'dburg, Rheinischl' Tl. .Ak. P. isiis.

J. U. Löbmann, Ist es berecLitigt, die Zabl ICNA) als Qreuae eines Reebongebiets auüni*

etellan oder nfobtt Piidacogieeb« Zeitoa«. XXYIIL 10,

Long, P' tei D< r l'tit. rrielitsatoff für Rechnen and KaChematik ao der latoinloeen Boal-

schulo, Kreuznach, st. B. O. P. J^.
X. Lttttee. Beitrftge anr Theorie nad PraxiB des denteohen Spraohoaterriohta. Leipsitt

Wnii.l. rl!. I..

B. Lüttge. Der stilistisobo Anaohauungsonterriobt. Anloitong za einer planmftaeigea

Oeataltnng der «rMen Stilflbangen auf «aMihanlioker GFrondlag«. Iieipsig 18B8.

Wun'lerli« Ii.

B. Baaaini. Über den Einflnss kürporliohor Übtuig aof die Üeeondliait. Sohweia. BlAtter

für Oeanndheitspacge 1886. 1. 2. 3.
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ÜMaiff, Wilh. Rob. G^ologUche Bxknniion»ii in d«r üiiig«ic»nd tNHi DrMd«». IL Th.

Exkursionen link«; der Elbe 1 »n -iden-Nt urttadt, Drei KoniK-S. O. P. IfW.

NenmflUer, Ueinriob. Zur Orgamsation und Metbode de« fraaxdusobon Untentitdit« an
lateinloten hShenn LebranttaltsfL. Oldenbar«rr «t O. K. n. T. & F. UBS,

Ottenburg, Arthur von. Einige wio}iti^4' Kapit*! ihm dorn evangelischen BeligitBi«

nnterriobt d«r Mitt«lstale d«8 Qymxtasiums. Salxwedel, k. O. O. P. 18B6.

PaU^ Fnuu. Die Bntwiok«1iiiig dm mathematiiohen üntarriobte an nnanmi hSharm
Sclmlen. Tli. T. rhaHottenburu, St. K. G. O. P. ISW.

Panning, Kmil. Der OrammatiBob« Lenutoff im Englischen bis cur AbschlussprüfWig
Erftaft, k. K. P. 1S0SL

Fvtorien. .Toiuinni"^. T>u- BfiKimniin^r dt-r Oeoiogla «nd Iflmittlofta Im aaturwiatatMöhaft-

liohen und geographischen Unterricbt.

Popp, So1>. Da« 21el dM «vMiiiiDUidbe» BaUgfonnnteixifililM lut ftMeji*toob«n BMlMilitttM,

mit i'(-s"ii loit r lierttekilohtiganff dei UrohangMohicbtilohmi Unlarridalaitofta.

W«raau-E. P. 1886.

Pflsehal, OarL Eine Znaanmaiittalltms: von Ani^ben au d«r nnalytlMlian O«ott«tria
fi'ir die Primn df -i Oyiiinasinins. II. Th. Wnldtnliurg i. Sehl., st. ev. G. O. P. 1868.

Bausch, Alfred. Cbmüau Thtiuiasius tuid August Uerrmann Franoke- Eine aobul» und
kirebmipMehiehtUota« Studie. AtMgewftbite Kapital am ainer Sokxift (laiebaB
Tit»ds hier vorläufig v.Tt.ff. ntlicht. Hnlle. I.i»t«in. IlKiipt-S. Fostsobr. 18B6.

Beiobel. Entwurf «inor deutschen Betonungslebre. Leipzig 1S60. Wundarliob.

Ik G. Bieak. Nationale Bniabuntr in ErdkvadanadOatohiohte^ LeipaiglSMi. Wimdarileh.
Fr. Bieckr« Kleiner 'Volkssrliulatlüs. Gera 1808. Tli. TTofmniin.

Boden, Albert t. Die Verwundung von Bildern au fransösisoben und englisoben Sprecb-
ttbungen. Blbarfeld, K. in d. Novdatndt^ P. IflHL

Bottlindcr. Auf^ust Lührn, der Altnuiltar, dar Methodik de* aatwi]iistociteh«n Uat«»>
richts. Päd. Ztg. XXVIIL 9.

O. Rudolph. Dar Dauteebontanriolit. LaipaiK 18B8. Wnndertioh.
S i li Joseph. Tnfflin ztim matbematischen Unterricht. Baden, grossh. O., M. P. 1888.

.Sartori, Aug. Die Psychologie als Unterriobtsgegeoataad in der Prima. Läboek,

Kaiharinaom O. P. 18081

SawaUisch. Lantspraoha oderOabftrdaupMiolM In darTanbikunmanaehiila. B. f. Tbilb.

XI. 14. (800).

Selietd, Cart. Dia teehnlaoba Gewinnung von Blei, Klber nnd Knpter darab Sehnt'»

versuche erklärt. Freihur«' i. Br. O. K M. P. l»fW.

Sobilling, Georg. Dramaturgische Propaedcutik im Aixscblusse an Leasings „Hsuu-
bargiaeba Dnanatnigia' Mr dan Untanieht in 03rnin.«PitBM iwafbattat (B. Üb.)

Züllirban. k. Pd. und Waisenhaus. O. P. Iftjy.

äcbmeier, Bernhardt. Wie können beim ultspraohlioben Unterricbt die in den neuen
LebTpUnan vom dl Jannar 1808 gealaalrtan Ziaie wirkliob avralebt weiden? Tb. L
P. k. Mftripn-O. V.

Sohmidt, Carl. Beiträge zur Frage der rationelleren Gestaltung des Oesangsunterriobta

im Oymnaatnm mit besonderer Berttoksiohtigung der beaaischan Yerbiltaiaae.

Laci^-ach, groBuh. O. Priderioianum. P. I89fi.

Soboiiiu, Paul. Der vorbereitende pbysikaliscbe Unterricbt in Obertertia und Unter-

Mknndn. % Tb. (Unseblagt: . . . 7erbnnd«n mit einem Lebibvobia dar Btaktra-

terboik für höhere Schu!(»n>. Konighütte O.-S , k. O. P. 1888.

Scbrobe, Heior. Über die Verbindung de» deutseben und lateioiscben grammatischen

Untafriahta auf dar Unter» und lllttalatnfa daa Gymnaitum. II. Tb. Bensbeim,

:rrn. O P, 1888.

Sobwars, Horruiaun. Die neuspraohlicben Lehrbttoher in den bOberen Sobolen Preossens

Naeh daa Progfunmen von Oatem 1800. ZnaamnengwtaUt. Hall« n. 8, at, O.

R., P. 1886.

Sobwarta, PawL Die Topographie des alten Borns im Gjrmnaaiala&terrioht. Dramburg

fc. O. P. 1B0&

Sayfbrth, CnrI. Beiträge zur Metbo^ daa daufMh«n üntecrialiti. LaadsbtiR )k d. W.,
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Ermüdmigsmessimgen mit dem
Federaesthesiometer an Schülern des Franz-

Joseph - Gymnasiums in iiemberg.

Voll Bol«sl«w Bt*ifc«k.

Das Prinzip des Aesthesiometei*^ ist durch Weber am
Anfange dieses Jahrhundorts bekannt geworden. Wenn
man eine Stelle der Haut gleichzeitig mit zwei Zirkelspitsen be-

rührt, wird doch nur eine Empfindung wahlgenommen, sobald

der Abstand der Tastspitzen nicht über eine gewisse Distanz hin-

ausgeht; beim Ueberschreiten der Reizschwelle entsteht dagegen

eine Doppelempfindung. Webers Versuche sind an normalen

und patliolo^:isehen Individuen wiederholt und die Keizschwellen

für verschiedene Hautstelien ziemlich genau festgestellt worden.

Die kleinste Schwelle besitzt die Zungenspitze, bei der schon

eine Entfernung der Tastspltzen um 1 mm genügt, um deutlich zwei

Berührungsempfindungen hervorzurufen; die grösste haben der

Rücken,. Oberschenkel und Oberarm; ihre Schwellen liegen

zwischen 40 und 70 mm. Eine allgemeine Regel aufzustellen,

ist aliei- unmöglich, da die Zahl der individuellen Verschieden-

heiten bedeutend ist.

Xeuerdinp hat Griesbach gefunden, dass die Grösse der

Schwellen von der Grösse der Ermüdung bezw. Erholung ab-

hängig ist (vergl. Griesbach, Energetik und Hygiene des Nerven-

systems. München 1895.). Bei analogen Messungen bin ich zu

ähnlichen Resultaten gelangt.

Bei meinen Versuchen benutzte ich ein Federaesthe-

siometer, da;B ich nach eigenen Angaben habe anfertigen lassen.

In einer 3—4 mm starken, Hi mm breiten und 120 mm langen

Metallplatte befindet sich ein viereckiger Ausschnitt, der im; mm
lang (Fig. I. z x) und 16 mm breit ist (Fig. I. w x), während

an der Breitäeite der Platte ein . senkrecht stehender Rahmen
i^itMhiift für pkdacogiflob* Psyoholugi«. 22
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iVvjL. X. A) von 2<i uim \Vig. II, de) Höhe, 27 mm (Fig. I, c di

l.ange und lU mm (Fig. L de) Breite zur Aufnahme eines

Schiebers dient (Fig. lOj, der mittels einer Mikrometerschraube

auf und ab bewegt werden kann ; der Kopf dieser Schraube i?t

in Fig. X oberhalb des Rahmen?, der Querschnitt des Hahiueu.-i

mit dem Schieber in Fig. VII dargestellt. Der Teil c a b d de.-«

Schiebers befindet sich innerhalb, hgfe (Fig MI oder fglp

Fig. I) ausserhalb des Rahmens. Die Ausmaasse des letzteren

betragen 10 mm {Fig. I, fg und gl). An dem Rande gf (Fig. VII.)

erblickt man ein^n mm tiefen und 2 mm breiten Aus-

schnitt und hinter demselben eim^ quadratiöche netTnuiiLi tieron

Seite 1 mm beträgt: beide dienen zur Aufnahme eines Feder-

halters, der durch eine Schraube (Fig. VII. k) an dem Schieber

befestigt wird.

In dem Ausschnitte bewegt sich durch eine Mikrometer-

schraube (A Fig. I) ein Support (Fig. VI, fg=16 mm, de --20 nira),

der an dem Rande (Kig. W <lei denselben Ausschnitt und die-

selbe (^uadratüffnung aufweist, wie der Schieber für den zweiti ii

Federhalter. Die Mikrometerschraube, deren Schraubengang

Vi mm beträgt, geht an der Stelle i (Fig. VI) durch den Support.

Der letztere ist am Boden mit einem (luadratischen Metallstücke r

(Fig. VI.) versehen, an das sich bei der Arbeit der zweite Feder-

halter mit dem Stäbchen k anlehnt. Die Entfernung des

Supportes vom Rahmen lässt sich durch einen auf der Metailpiatte

befindlichen MassBtab (Fig. I) bestimmen.

Der Tastspitzenapparat setzt sich aus drei Teilen zusammen:

Dem U-fömiigen Federhalter, der Feder und der Tastspitze.

Der Federhalter besteht aus einem breiteren und einem schmaleren

Arm (Fig. III und IV); der erstere liefert im Querschnitt ein

Rechteck mit den Seiten 2 und 5 mm, der letztere ein Quadrat

mit 2 mm Seite.

Nach dem Einsetzen des Halters in die Ausschnitte des

Schiebers und des Supportes ragt er um 2 mm Über die Ränder

heraus. (Flg. III und IV).

Der ganze Federhalter ist 26 nun lang (Fig. VI, b c), aber

nur 20 mm sind oberhalb des Schiebers und des Supportes

siebtbar (Figur III). Die eine Seite des breiteren Armes, die dem

Scbraubengange abgewandt ist, zeigt bis zu '/« Höhe tiefe

Einschnitte, 1—1 Vi mm von einander entfern^ (Fig. III) die sieb

in der Vorderansicht als kleine Zähne (Fig. VI) darstellen.
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In der Mitte des Teiles, der bnde Arme des Halters ver-

bindet, befindet sich eine Ivleine, seiiki echt stehende Rolle von 2 mm
Radius, die 1V2 mm über den Rand des (Querholzes hervorragt.

(Fig. UI, IV, VI).

Zur Befestigung tier Feder trägt der breitere Arm am unteren

Ende eine 3 mm lange Schraube (Piff. IV, e). Auf dem Supporte

ist hinter dem Halter eine Schraubenmutter für die Schraube

ab (Fig. IV) sichtbar, die man nach Bedarf einsetzen kann.

(Fig. I, III. rv, X).

Parallel zur Mikrometerschraube, unteihalb des Supportes

befindet sieh eine Zahnstange (Kig. III. c d) vou 4 min Durch-

messer. Die Zähne greifen genau in die Einschnitte ein, die der

breitere Arm des Federhalters aufweist.

Die Achse der Metallstange hat kein Lager, sondern eine

Lagerspalte fg (Fig. V) von 5 mm Länge. Verschiebt man die

Stange bis f, so kommt sie in Kontakt mit den Federhaltern

derart, dass ihre Kerbe genuu in die Einschnitte der letzteren

passen. Damit der engere Arm des Halters auf dem Supporte

von der Metallstange nicht berührt werde, ist tlio QuadratöfTnung

an dieser Seite etwas kleiner und der Arm ein wenig abgotlacht.

Zur Befestigung der Stange in der Stellung f (Fig. V) dient

ein Zünglein 1 k (Fig. V) welches mit einem runden Ausschnitt

p r (Fig. V) versehen ist. Diese Einrichtung weisen beide Enden

der Stange auf, die vermittelst des Kopfes m (Fig. III) gedreht

werden kann.

Die Metallplatte zeigt an den Stellen 1 und 2 zwei 2s mm
hohe Klötzchen (Fig. III, r s). die in einei- Höhe von 25 mm ein

Lager r (Fig. II) für die bewegliche Riücke or (Fig. II) haben.

Letztere ist !)4 mm lang (Fig. I, mn) und 15 mm breit (Kig. I. om).

Die beiden Federhalter tragen in der vei*8chobenen Stellung die

Spiralen (Fitr. III und IV).

Die T;ustteder (Fig. VI) ist kreisförmig, von genau kalibrierter

Elastizität und an dem Federhalter mit der Schraube c (Fig. VD
oder e (Fig. IV) und einer cylindrischen Schraubenmutter ka
(Fig. VI) befestigt, welche eine 27 mm lauge Nadel 1 a 1 Fig. VI)

trägt. Der Schraubenmutter gegenüber befindet sich auf der

Feder die 5 mm lauge Taötspitze w (Fig. VI), die sich nach

oben in eine dünne Metallplatte m n (Fig. VI) von 28 mm
Länge fortsetzt und einen nach Granmien kalibriert^^n Massstab

besitzt.

22»
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Die Taatspitzen sind auf einer Seite abgeplattet, so dase sie

beim Berühren des Supportes mit dem Rahmen und Schieber

sich genau an einander h^een. Der Apparat ist mit einer

65 mm hohen Holzeinfassung umgel)en; eine Seitenwand des

Rahuieim ist aber durch einen 100 mm hohen, drehbaren

Spiegel B (Fi^?. X) ersetzt. Der ganze Apparat ruht auf einem

Stativ, das in Fi«2;ür \ III und IX dargestellt ist.

Der Apparat kann benutzt werden:

J. durch gleichzeitiges, schnellem Niederdrücken der beiden

Tastspitzen,

2. durch gleiclimässigea, mikrometrisches Xiedeii>enken der beiden

Tastppitzen.

3. durch mikrometrisches Ernie(jrio:en der festen Tastspitze.

4. durch mikrometrisches Xiederseuken der mit dem Supporte

versehiebl)aren Ta^tspiize,

Die dritte und vierte Art dient zur Bestimmung der Reiz-

schwelle. Die zweite Methode zeigt, ob die Reizschwelle lur

verschiedene H:\!i!st( Ilm dieselbe ist. Die erste dient zur

Messung der hrmüduug; nach ihr wurden die nachstehenden

Vemiche ausschliesslich gemacht. Xacli Kiii^tellung des Apparates

auf dem Stativ wird der Unterarm daruntergelegt. Der Apparat

muss parallel zur Oberfläche der Hand gestellt sein und zwar

80, dass die Taster bis ö mm von ihr entfernt sind.

1) Vor dem Gebrauche wird die Schraube a b (Fig. W) vom
Supporte entfernt, die Metallstange ef (Fig, III) nach dem ent-

g^engesetzten Ende d (Fig. V) der Lagerspalte geschoben, damit

kein Kontakt mit den Federhaltern stattfindet — der Schieber

im Rahmen auf den tiefsten Punkt eingestellt und der Federhalter

durch Abnehmen der Schraube k (Fig. VII) gelöst.

Legt man jetzt die bewegliche Brücke or (Fig. II) auf beide

Rollen der Federhalter und übt mit dem Finger einen Druck

auf die Brücke aus. so senken sich die Halter und mit

ihnen Federn und Tastspitzen: letztere drücken gleichzeitig

mit ein und derselben Kraft, deren Qritese auf dem Massstabe

mn (Fig. VI) abgelesen werden kann, auf zwei Punkte der

Haut Die Nadel k 1 (Fig. VI), die sich auf der Metaliplatte m n

bewegt, dient zur Bestimmung der kleinen Achse der Ellipse, die

aus dem Kreise durch Druck entsteht Das BUd des MaBSStabes

mn (Figur VI) lässt ein unter einem Winkel von 45^ geneigter

Spiegel B (Fig. X) erkennen.
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Mit Hilfe der Miki^ometerBchraube entfernt man den Support

solange von dem Rahmen, bis die Versuchsperson deutlich zwei

Eindrücke wahrnimmt. Der Abstand der Halter wird auf dem
Massstab ermittelt.

2) Will man die beiden Spitzen gleichzeitig mikro-

metrisch herabsenken, um sich zu überzeugen, ob jene Punkte

der Haut, die, gleichzeitig getroffen, zwei Berührungsstellen er-

gaben, dieselbe Reizschwelle haben, so schiebt man die Stange

ef (big. III) biß f (Fig. V) in die Lagerspalte nnd befestigt sie

mit dem Zünglein Ik (Fig. V). Die Kerbe der Stange greifen

jetzt in die Einschnitte der Federhalter hinein. Durch Drehen

am Kopfe m (Fig. III) senken sich die Taat^pitzen lang-

sam und gleichzeitig, doch muss die bewegliche Brücke or

(Fig. II) zuvor umgedreht sein. Der angewendete Druck wird

.wie oben bestimmt.

3i Will man nur die Tastfeder des Schiebers mikro-

raetrisch erniedrigen, so hebt man diesen mit Hilfe der

Mikrometerschraube op TFig. III) so hoch als mü<;lich. ver-

bindet ihn durch eine Schraube k (Fig. MI ) mit dem FederhjUter,

um sie gemeinsam vermittelst der Mikrometerschraube o p herab-

zusenken; die ^letallstange o f (Fig. III) wird natürlich zuvor

zurückgeschoben. Der Druck wird in bekannter Weise ermittelt.

4) Bei Benutzung der zweiten Paeder (auf dem
Supporte) ))leibt der Apparat unverändert, nur wird die

Mikrometerschraube ab (Fi^i. IV) in den Support eingeführt. Bei

Drehunti; tlerselben bewc;;! sich die Rolle des Federhalters auf

der unteren Fläche des Kopfes cd der Schraube ab (Fig. IV)

und penkt sich inikrometrisch.

Mau luauchi also den Apparat nicht mehrmals einzustellen,

um Versuche nach allen vier Methoden zu machen. Für den.

Schulgebruuch ist er sehr geeignet insofern, als sich damit

vier bis sechs Messungen in fünf Minuten bequem vornehmen

lassen.

Bevor ich auf meine V'ersuche. die in den Monaten April,

Mai und Juni 1898 an Schülern des Franz-Joseph-Obergymnasiums

angestellt wurden, eingehe, will ich einige Bemerkungen Über

die Aesthesioraetermethode vorausschicken.

Sie beruht, wie schon erwähnt, darauf, dass man ermittelt,

in welchen P^ntfernungen die Zirkelspitzen an den einzelnen Hautr

stellen noch zwei räumlicli verschiedene Empfindungen hervor-
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rufen. Nähert man alsdann die Tasterspitze, so wird man bald

einen, bald zwei Eindrücke wahrnehmen. Folgender Versuch,

der lougitudinal un der Auflsenseite des rechten Unterarmes aus-

geführt wurde, ergab

bei eiu«r Distanz d. Spitzen von 3 mm i BarOhraiigspankt (sehr deaüicb),

«» »• M w ti ö mm 1 I, t»

t* •« .! n I« ® mm 1 »« *f tt

II n » »• •« t» lUHl 1 ft I» T>

tt M »• p» ! 1^ mm 1 ,j ^

n »» II »t »I tt ^® mm 1 t« I» w

»» •» »» •» M »t 2! nira 1 „ tt .f

„ 24 mm 1 „ „ „

» 27 mm i ti tt

„ t< 'f M ti 80 tum 3 Berfihrangspankte sehr nahe an
einander,

t, f <t f 1« tt 88 nun 1 Berabrongaponkt (etwas stiunpl),

„ „ ,j 86 mn\ 2 Berührungspunkte(sebrdeutlicb\

„ „ „ „ 89 mm 1 Berührungspunkt (sehr deutlich)^

„ ,. „ 42 mm 2 Berührangspuukte (deutlich),

45 mm 2 (aehrdentlicfa)«

t* » «t t« tt ., 48 mm 1 fierOhrungspankt (dentlich),

t. tt t. M 1^1 mm 8 Beffllining^iinkte(8elirdaiitli<4i)*

•» 't 't 8A mm 9 «t «t

f t< »f ^7 mm 2 «. .t

., <>ü mm 2 ,, ...
Die Sphäre rler unsicheren Antworten liegt in diesem Beispiele

zwischen .'iO und 50 mm; die Schwelle tür eine Doppelempfiadung

ist demnach 50 mm.
Bei den KrmUdungsverBUcheii treten zuweilen andere böch.<t

interessante Erscheinungen auf. Brown S^quard konnte bei

patbologiBchen und Wundt bei nonnalen Individuen bei einfachem

Reiz gelegentlich eine Verdoppelung oder Verdreifachung der

Tastempfindungen konstatieren. Auch kommt es vor, dass die

Versuchsperson bei der Berührung mit den Tastern den Eindruck

gewinnt, als würden ihr Schienen angelegt, deren Länge durch

den Abstand der Spitzen bedingt ist. Im Laufe meiner Versuche

habe ich folgende merkwürdige Beobachtungen machen können.

Es wurde bei der Berührung einer Stelle der Haut ein ein-
facher, hei der Berührung zweier» nahe aneinander liegender

Stellen ein dreifacher Eindruck wahrgenommen. Ferner ergab

die Berührung zweier sehr nahe hei einander liegender Punkte

(4 mm Bntfemungj am Unterarm eine doppelte, bei geringer

VeigriiflzeruDg der Ztrkeldiatans (0,5 mm) eine einfache, bei
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weiterer Entfenrong der Taster (0—11 mm) eine konstante

zweifache Empfindung. Diese Veränderlichkeit zeigte flieh

syBtematisch bei einem sehr nervösen Individuum, dessen Er*

müdungszahlen sehr klein waren. Ueherall, wo diese und ähn-

liche Erscheinungen auftreten, ist es nötig, die Spitsen so weit

von einander zu entfernen, bis ein konstanter doppelter Eindruck

erzeugt wird.

An ehd und derselben Person kdmimi die Versuche nicht

lange fortgesetzt werden, da der Tastsinn zu leicht gettbi und

verfeinert wird. Dressier eiEperimentierte mit zwei Individuen

vier Wochen lang moigens und abends; er erzielte folgendes

Resultat (V. Heno, Ueber die Raümwahmehmungen des Tast-

sinnes, Berlin, 1898. S. 30.)

Datum d. Versuchs
] Vei'suchsperson

morgens ' abends

2. Vei^uchspereon

morgens
j

abends

11. Oktober. 22 mm 24 mm 29 mm 26 mm
Nach 1 Woche Uebung 18 „ 19.5 „ 21,5 . lfi.fi „

„ 2 Wochen 13 12.5 „ 10 . lü,5 .

« 3 » ff 5,5 „ 6 n 5,5 „ 6,1 .

4,1 . 4,1 , 2,8 . 2,3 ,

Dresslers Versuche haben ferner eigeben, dass der Einfluss

der Uebung aufder symmetrischen Hautstelle fast ebenso gross ist,

wie auf der geübten.

Wichtig ist, dass die Versuchsperson während der ganzen

Versuche stets denselben Druck erleidet. Weber bat schon dar-

auf hingewiesen, dass die Schwellen von der StSike des Druckes

abhängig sind; Kammler und Aubert dagegen bestreiten dies.

Heine Versuche haben gezeigt, dass mit stärkerem Drucke die

Grösse der Schwelle zunimmt Sie haben auch gelehrt, dass es nicht

gleichgiltig ist, ob man die bewegliche Tasterspitze von der

festen longitudmal oder transversal zur Längsachse der in Be-

tracht konunenden Muskel entfernt. Daher bezeichne man vor

dem Experiment emen Punkt für die unbewegliche Spitze und
die Richtung, in der man die andere Spitze zu entfernen beab-

sichtigt.

Die Reizschwelle kann auf dreierlei Weise ermittelt werden:

1. Man wählt eine Distanz» bei der das Individuum deutlich nur

eineEmpfindung wahrnimmt und bestimmt durch continuierliches

Entfernen der Zirkelspitzen die Stelle, die einen doppelten Ein-

druck ergiebl
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2. Man beginnt mit einer Entfernung, die eine Doppelempfindung

hervorruft, und verkleinert dieselbe, bie die Versuchsperson

imi einen Tunkt wahinimmt.

3. Die dritte Methode beruht auf der Kombination der beiden

ert^teren.

Mail luusö sich vor Beginn dei- Versuche für eine der

drei Methoden entscheiden, sie zu wechseln, ist bei ein und dem-
selben Individuum nicht statthaft.

Die Gestalt der Knuiiiiungskurven ist, wie wir aus den bei-

gefügten Abbildungen ersehen, bei den einzelnen Schülern sehr un-

gleichartig, was durch die verschiedene Individualität, Disposition

oder Indisposition der Schüler an den einzelnen Versuchstagen

erklärt werden muss. Nicht minder wirken auf die Form der Kurs^en

ein die Individualität des Lehrers und die Art der Beschäl tiguug,

der sich der Knabe vor dem Experiment hingegeben hat. Diese

haben überwiegend ijuauuiuliven Einttuss. indem sie die Grösse

der einzelnen Abschnitte der Kurve Ijeduigen, aber an ihrer

eigentümlichen Gestalt nichts zu ändern vermögen. Die letztere ist

charakteristisch für die Individualität, Disposition und Indisposition

des Schülers an dem \ tr^uelistage.

Alle Ermüdungskurven, die sich im Laufe der Ver-
suche ergeben haben, können auf 3 Grundtypen
zurückgeführt werden. Nach einem derselben (nicht

etwa nach zweien) arbeitet jeder Schüler.

Der erste Typus.

Dieser Typus repräsentiert die Schüler von mässiger Be-

gabung, grossem Fleiss und grosser Aufmerksamkeit. Mau ver-

gleiche die Kurven I— III, die von einem Schüler au verschiedenen

Tagen erhalten wurden.

Der Lektionsplan war:

für I: Griechisch, Latein, Mathenuitik. Polnisch, Religion;

für II: Polnisch, Griechisch, Latein, Religion, Deutsch;

für III: Polnisch. Religion. Deutsch.

Die Kurven I und III können als \'orbild des 1. Typus an-

gesehen werden. II beginnt erst langsam (4. Stunde), dann

plötzlich stark (5. Stunde) zu fallen: das Maximum der Ermüdung
tritt in der 3. Stunde ein. Diese Tendenz zum Fallen i.st auch

in I zu erkennen, die Kurve erhebt sich in der 5. Stunde nicht

so stark wie in den vorhergehenden bLunden, obgleich diese
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Stunde für (len Unterricht im Deutschen bestimmt war. der in

polnischen Gyiniia^u n stark ermüdend wirkt. III zeigt iutolge

des nur dreiätundigen Unterrichte keine Ermüdung.

Der zweite TypuB.

Eine Kigeiiiümlichkeit dieses TypiiP besteht darin, dasö

die Arl^eit durch Erholung unterbrochen wird (vgl. Kurve IV

bis XVIII).

Kurve IV zei^^t in der ersten Stunde grosse Ernuiduiig. in

der zweiten geringe Erholung; dann stei^ sie beständig bis zum

Schlüsse des Unterrichts. Die Reihenfolge der Unterrichtsfächer

war Griechisch. Lateinisch, Geschichte». Deutsch, Mathematik.

Zuweilen stellt eich schon in der ersten Stunde die Ueber-

nuMliiiu: ein, dann folgt in der zweiten eine grössere Erholung,

worauf die Kurve ein zweites Maximum erreicht, das aber dem
ersten an Grösse nicht gleichkommt. V ist hierfür ein Beispiel.

In der ersten Stunde grosse Ermüdung '68 mm), in der zweiten

Erholung, die Kurve sinkt bis 47 mm, in der dritten und viertes

Stunde erhebt sie sich wenig, (51 mm zweites Maximum): in

der fünften Stunde fällt sie wiederum (4!) mm). Der Stundenplan

für V ist: Deutsch (Klassenarbeit zwei Stunden), Mathematik,

Deutsch, Religion.

Die Kurve erscheint insofern beachtenswert, als sich bei

dem Schüler, trotzdem er die beiden ersten Stunden zur An-

fertigung einer deutsciien Klassenarbeit verwendet hat, nur in

der ersten Stunde Ermüdung zeigt, während in der zweiten eine

beträchtliche Erholung eintritt. Der Knabe ist erblich stark be-

lastet. \vodu!-ch sich wohl diese nervöse Art des Arbeiten^ er-

klärt, die schon in der ersten Stunde seine ganze Kraft

absorbiert.

VI ist nur eine Variation des zweiten Typus, sie hat wie

die vorhergehenden zwei Maxinia. lässt aber eine beständige

Abwechselung von Ermüdung und Erholung erkennen. Die

letztere Erscheinung beruht auf einer eigentümlichen \'ornchtung

des Organismus, der so beschaffen ist, da«8 er sich durch häuhge

Erholung vor l ebermüdung Bchützt.

An den Kurven des zweiten Typus lassen sich noch mehrere

inteiessante Beobachtungen machen.

Die Ermüdung niinint nicht nur in der ersten, sondern auch

in der zweiten Stunde zu; die Ursache dieser Erscheinung kann
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freilicb aehr oft eine xufSUige adn. Ein Beispiel hierfür ist

Kurre VII. Stundenplan: LateiniBch, Oiieebisch, Religion, Deutscli.

Da der Schttler in der aweiten Stunde aich einer Prüfung im

Griecbiacben bat unterziehen mttaeen, erldMrt aich die Zunahme

der Ermüdung. In der dritten Stunde fUlt die Kurve, denn der

Sehüler Icann aich bei der geringen ermüdenden Kraft, welche

die Religionalehre auaübt^ erholen; in der vierten Stunde (Deutaeh)

macht aich wieder ein Steigen der Kurve bemerkbar.

Die Erholung dehnt aich suweilen auch auf die dritte

Stunde aua. . Man vergleiche VIII. Stundenplan: Oriechiach,

Latein, Geaehiehte, Dentach, Mathematik. Infolge einer PrUfüng

im Griecbiacben war der Zögling ao ermüdet (45), daaa er erat

nach aweiatUndiger Erholung in der vierten Stunde an arbeiten

vermochte, aber achon in der folgenden wieder aussetzte, wie

aus der boriaontalen Richtung dar Kurve hervorgeht Er fühlte

aich allerdinga bei Beginn dea Unterrichta wenig friach.

Hält die Erholung noch eine Stunde länger an (drei Stunden),

80 ist die Ermüdungskurve achon anormal und der Schüler an

dieaem Tage indisponiert

Eine hohe Anfangasahl bringt xuweUen achon Erholung

in der ersten Stunde, der Verhiuf der Kurve braucht darum
keineswegs abnorm zu sein, wie IX zeigt Stundenplan:
Naturgeschichte, Deutsch, Mathematik, Polnisch. Der Schüler

ist abends um 0 Uhr zu Bett gegangen und nach lOVtatttndigem

Schlaf um 7Vt Uhr, also 30 Minuten vor Beginn des Unterrichts,

aufgestanden. Hieraus erklärt sich die THIgheit des Schülers in

der ersten Stunde, die er zur Erholung benutzt Nach einer

Prüfling im Deutschen wurde der Knabe zur Arbeit angeregt,

und wir sehen, dass der weitere Verlauf der Kurve schon normal

ist In solchen Fällen beginnt die Schularbeit erst in der zweiten

Stunde.

Bei sehr groaaen Anfangszablen erstreckt aich die Erholung

sogar auf die beiden ersten Stunden (vergl. Kurve X).

Stundenplan für X: Naturgeschichte, Deutsch, Geschichte,

Mathematik.

Diese Kurve stammt von einem Schüler von sehr mässiger

Begabung, dessen Aufmerksamkeit und Flass ungewöhnlich gross

sind. Kürzlich hat er bei einer Verlosung ein Stipendium er-

halten. Die Furcht^ dasselbe zu verlieren, verfolgt ihn beständig;

er arbeitet viel zu Hause und kommt infolgedessen müde nach
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der Schule. Seine Anfangazahl ist sehr hoch, er beteiligt sich

am Unterricht nur eine (3.) Stande, nachdem er die erste und

zweite zur Erholung benutzt hat.

X ist schon anormaL

XI. zeigt die Folgen ehier Prüfung. Der Schüler, von dem
diese Kurve gewonnen, ist mässig begabt und arb^tet in der

Schule sowie zu Hause nur wenig. Der Stundenplan umfaaste:

Naturgeschichte, Deutsch, Geschichte, Mathematik. Die grosse

Eimttdung (75 mm) nach der ersten Stunde erklärt sieh daraus,

dasB der Knabe vermutete, an diesem Tage in Naturkunde und
Geschichte geprttft zu werden, und su diesem Zwecke, wie er

später zugab, in der ersten Stunde das historische Pmsum wieder-

holte. In der zweiten Stunde macht sich eine Erholung bemerk-

bar. Die dritte Stunde, in welcher der Schül» thataächlicfa in

der Geschichte examiniert wurde (und zwar mit ungünstigem

Erfolge), lässt eine enorme Ermüdung (80 mm) eikennen, der in

der nächsten Stunde eine Erholung (67 mm) folgt. XII bis

XIV sind ebenfalls auf den Einfluss einer Prüfung zurückzu-

führen und rühren von Knaben von mässiger Begabung her, die

an demselben Tage gemessen wordm sind.

Stundenplan: Griechisch, Lateinisch, Geschichte, Deutsch,

Mathematik. Alle drä wurden in d^ ersten Stunde geprüft,

zwei (XII, XIV) waren nur wenig, der dritte (XIII) gut vor-

bereitet Der Gradd» Ermüdung ist daher hei ihnen veracMeden,

bei XII und XIV bedeutend grösser als bei XIII, wo der grossen

Anfangszahl (38) halber die Erholung während der zweiten und
dritten Stunde anhält

Nicht immer bewirirt eine Prüfong dassdbe Resultat; grosse

Ermüdung verursacht sie nur bei Schülern von mässiger Be-

gabung, welche schlecht präpariert shid, während sie bei be-

gabten Kindern wenig oder gar keine Folgen zurücklässt.

ZuweUen kann trotz einer Prüfiing und vorangegangener Er-

müdung Erholung eintreten, wie dies aus XV ersichtlich ist

Stundenplan: Latein (Klassenarbeit), Deutsch, Geschichte,

Mathematik, Naturgeschichte. Der Knabe musste sich in der

letzten Stunde einer Prüfung in der Naturgeschichte unterziehen.

XVL Stundenplan: Naturgeschichte, Deutsch, (beschichte,

Mathematik. Der Zögling wurde am Ende der vierten

Stunde in Mathematik geprüft und war sehr wenig vor-

bereitet
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XVII. Stundenplan: Griechisch, Deutsch (Verbesserung der

Klassenarbeit), Mathematik (Verbesserung der Klassen-

arbeit), Latein. Der Schüler wurde in der dritten Stunde

30 Minuten lang examiniert.

XVIII. Stundenplan: Griechisch (Korrektur), Deutsch, Mathe-

matik (Klaasenarb^t), Polnisch, Latein. Geprüft in der

tttnften Stande im Lateinischen.

In den angeführten Kurven zeigt sich in zwei Fällen (XV

und XVni) bei Sehfilem Erholung, obgleich sie zuvor geprflft

worden sind. Dies erldärt sich wohl daraus, dass der erste

schon durch die mathematische Stunde, der zweite durch die

matfaematieehe Klassenarbeit stark ermüdet war. In XVI hat die

Prüfüng keinen Einfluss auf den Schüler ausgeübt, in XVII
erhebt stell die Kurve in der Stunde, in der die Prüfung statt-

gefunden, von 13 auf 26 mm; der Schüler war 30 Minuten lang

gefragt worden.

Die Kurven des zweiten Typus kommen bei unsern
Versueben am häufigsten vor; die meisten Schüler ar-

beiten also derart, dass Arbeit und Erholung mit ein-

ander abwechseln.

Der dritte Typus.

Die Ermüdungskurven dieses Typus unterscheiden sich von

denjenigen der beiden anderen nur quantitativ, d. h. sie stellen

in ihrem Verlaufe nahezu eine horizontale Lmie dar. Das reinste

Vorbild dies^ Art ist XIX und XXII, XX und XXI weisoi noch

deutlicfa die Spuren der vorigen Typen auf.

Der dritte Typus kann entweder als eine besondere Kurven-

gestait oder als eine spezielle Abart des enten bezw. zweiten

Typus* angesehen werden, je nachdem die Kurven dem erstmn
oder dem letzteren ähneln. Er repräsentiert die begabtesten

Schüler, welche keiner grossen Anstrengung bedürfen, um den
Anforderungen der Lehranstalt Genüge zu thun.

Scbliesslieh will icb nodi einige anormale Kurven besprechen

(vgl. XXIII—XXVI). Die anormale Arbeit beruht einerseits auf

sehr sebndl zu erreichender, starker Ermüdung (XXIII), anderer-

seits auf sehr kurzer Arbeit (XXIV und XXV), zuweilen findet

auch ein absoluter Mangel an Arb^t statt (XXVI).

XXIII. Stundenplan: Deutsch, Latein, Griechisch, Ge-
schichte.
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Nach einem sweistUndigen Unterrielit war der Schüler so

ttbennttdet, dass er beim Berühren mit den ZiikelspitsMi, die

80 mm von einander entfernt waren, nur einen Eindruck wahr-

nahm. Der Knabe ist stark nervös und leidet an Neurasthenie.

Vor dem Versuchstage war er eine Woche krank und darauf

wiederum in der Schule abwesend.

Die Kurven XXIV und XXV ähneln sich sehr, sie unter-

scheiden flieh nur insofern, als der eine SchUler in der ersten,

der andere in der letzten Stunde arbeitet. XXIV lässt noch

eine minimale Arbeit in der vierten Stunde erkennen. Der

Zögling ist mäasig begabt und sehr furchtsam, was bei der

Prüfung 2U einem ungOnstigen Resultat führte.

XXVI stammt von einem Schüler von sehr ^tüiuger Be-

gabung, der. well er sehr ehrgeizig ist, zu Hause viel arbeitet

und daher in der Schule mit einer grossen Aiilung>zulii an-

laugt; er f^ebraucht die «lanze Zeit des Unterrichts zur Erholung.

Nachdem wir die drei Typen der Ermüdungskurven kenneu

gelernt luiben, werden wir uns die Frage vorleijen, welcher von

ihnen am häutif^sten vorkommt, und ernnritin. was für ein

Prozentsatz der Schüler die <janze normale Schulzeit (fünf

Stunden) und was lüt ein Teil vier, drei, zwei, eine Stunde oder

beziehungsweise «^arnicht arbeitet.

Aus den Versuchen geht hervor:

Es arbeiten 5 Stunden bindureb 0 ^/o

M M 4 „ 17 %
V « M 55 %
»1 « 2 „ „ 17%

1 V ll7o

Die Mehrzahl der Schüler (öö^o) arbeitet demnach nur

drei Stunden.

Die Grösse der Arbeit

für die eiste Stunde beträgt durchschn. -\- 6,4

„ „ zweite „ „ „ — 1,2

„ „ dritte „ „ „ + 1,7

vierte „ 1,7

fünfte „ „ „ + 0,9

Das + Zeichen bezeichnet die Arbeit, das — Zeichen die

Erholung. Aus diesen Zahlen ersieht man, dass die Arbeit von

Stunde zu Stunde abnimmt, die Erholung dagegen wächst
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Von 1(»0 Schillern arbeiten

in der ersten Stunde 71; sind unthätig 6; erholen sich 23

»1 :i
zweiten „ 43; „

„ „ dritten „ 61; „ „ 6; „ 33 '

„ „ vierten „ 48; „ „ 6; „ „ 46
\

fünften 58; „ „ 2; „ 40
i

Die Zahl der Arbeitenden ist am grössten in der ersten,

dritten und fünften Stunde: in iilmlicher Weise vermindert sich

die Grösse der Arbeit in den einzelnen Stunden.
|

Nach dem ersten Typus arbeiten 24 ®/o, nach dem zweiten

63 7o und anormal 13 der Knaben, diejenigen Schüler, welche

dem dritten TjpuB angehören, sind hierbei teils in dem ersten,

teils in dem zweiten miteinbegriffen, je nachdem ihre Kurve
mehr diesem oder Jenem ähnelt.

Zum Schluss will ich das Ergebnis meiner Versuche kurz

zusammenfassen:

1. Den überwiegenden Einfluss auf den Veriauf der Kurve
hat die Individualität des Schülers.

2. Quantitativ, d. h. auf die Höhenahschnitte wirken ein: die

IndividuaUtät des Lehrers und die. Art der Beschäftigung.

3. Die Arheit vermindert sich im Laufe des Unterrichts,

während die Erholung wächst. \.

4. Die Anzahl der am Unterrichte teiln^menden (aufmerk-

samen) Schüler ist verschieden, sie ist Xm grüssten in den

Standen der Arbeit (eiste dritte, fünfte Stunde), am
kleinsten in der Zeit der Erholung (zweite und vierte

Stunde).

5. Die Schüler arbeiten grösstenteUs (63 */«) visystematisch,

d. h. es wechselt Arbeit mit Erholung ab; tie smd sehr

oft mit einmaliger Erholung nicht zufrieden.

6. Die Mehrzahl der Knaben (55 Vo) arbeiten bei fünf-

stündiger Schuhseit nur drei Stunden. Fühf Stunden

hindurch arbeitet kein Schüler.

7. Für die elnzehien Lehrfächer verbraucht der Schüler eine

verschiedene Arbeitsquantität Setzt man die Ermüdungs-

kraft der Naturgeschichte gleich 100, so ergiebt Sieb:

Naturgeschichte 100

Griechisch 99,75

Latein 08,13

Mathematik 98,03
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Geschichte 95,84

Deutach 95,35

Religion 91,05

Polnisch 90,97

8. Aus 6 geht hervor, dass die dreistündige Unterrichts-

zeit als Maximum angesehen werden muss.

9. Nach jeder Stunde soll eine Pause von 15 Minuten ein-

geschaltet werden.

10. Der Stundenplan darf an einem Tage nur vier Fächer um-

fassen, denen je 45 Minuten zu widmen sind.

11. Der sprachliche Unterricht soll unter keiner Bedingung in

zwei aufeinander folgenden Stunden erteilt werden.

12. Für Klassenarbeiten eignet sich am besten die zweite,

wohl auch die dritte und erste, keineswegs aber die vierte

oder die letzte Stunde.

Sciiulgeographisches aus Amerika.

Von Heinrich Fischer.

Seit den Tagen des alten BüBching geniesst Deutschland

im Auslande den Ruf, auf dem Gebiete der Schulgeographie

Mustergiltiges zu leisten. Man wird sich denken können, wie

weit dieser Ruf von der Wahrheit entfernt ist. Aber der Um-
stand, dass seit langem vorzügliche Männer der Wissenschaft

zugleichmit bahnbrechendenBestreljimgenauf schulgeograpiiischem

Gebiete hervorgetreten sind, ich erinnere an Ritter, v. Sydow,

Wagner, Kirchhoflf, R. Lehmann u. a., hat uns einmal in dieses

Ansehen gebracht, das sich auch darin wirksam erweist, dass

der Erdkimde beflissene Ausländer in zahlreichen Fällen, wenn
sie zum Studium unserer Hochschuleinrichtungen und wissen-

schaftlich-geographischen Arbeiten Deutachland aufgesucht haben,

auch dem Lehrbetriebe der Geographie an unsem Mittelschulen

ihre Aufmerksamkeit schenken. Die Folgen kihinen nicht aus-

bleiben: und so sehen wir denn gegenüber dem bedauerlichen

Stocken der allgemeinen Schulreform, die uns so bitter notthut,

wie der besonderen für unser Fach, im Auslände mancherorts,

oft gerade aus deutschen Anregungen hervorgegangenes lebhaftes
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Yorwärtsdrängen. Mag da nun auch dem BeBonnenen manches

knnia und wunderlich erscheinen, zu beobachten hätten wir alle

Ursache, wollen wir nicht in Kürze bedenklich ins Hmtertreffen

geraten. Das Beste wäre, man schickte, wie es das Ausland

Ihut, und wie es bei uns in bescheidenstem Masse mit Neu-

sprachlern gehandhabt wird, junge Schulmänner ins Ausland,

wohl gemerkt aber: Schulmänner, Leute der praktischen £r-

fahrui^, mit sagen wir 5—10 Dienstjahren, nicht Studenten,

denen noch das Beste zum Beobachten notwendigerweise feld.r

Geschieht dies nun leider nicht, so müssen wir uns anderweitig

zu helfen und uns aus der ausländischen Litteratur ein Bild zu

machen versuchen.

Hier soll dies in den allergröbsten Zügen für die Vereinigten

Staaten versucht werden, in denen bei der herrschenden Un-

gebundenheit in Schulangelegenheiten neben manchmal fast

anarchischen Zuständen doch eben auch wieder die Freiheit des

Experimentierens ganz andei-s gegeben ist und ausgenutzt wird^

als innerhalb der preussisch-deut^chen Schulschablone. Die

Seele der nordamerikanischen Bestrebungen auf dem Gebiete der

Geographie ist \V. Morris Davis, der scharfsinnige und uner-

müdlich thätige Professor der i)liysi:>chen Erdkunde an der

Harwarduniversität (Cambridge, Mass.) Wie wir es auch von

vielen unserer deutschen Führer auf dem Gebiete der Erdkunde

gewohnt sind (vergl. 8. 811). verbindet er in sich den wissen-

schaftlichen Forscher und den Förderer schulgeographischer Be-

strebungen. Der Orientierung halber sei auf seine bahn-

brechenden Arbeiten auf dem Gebiete der Bodenabtragung durch

Erosion hingewiesen, die ihm auch schon im amerikanischen

Auslande begeisterte Jünger gesehatTen haben (z. B. Lapparent

in Frankreich), In seiner Eigenschaft als Schulgeograph zeigt

er sich einmal als intellektueller Urheber der rasch berühmt ge-

wordenen Fryeschen Schulbücher, das andere Mal als Mit-

herausgeber und vermutlich Hauptveranlasser der ersten

amerikanischen Z»Mt-elu*ift für Schulgeographie, des seit

1. 1. 97 erscheinenden ;,Journal of Schoolgeography*. Ueber

die Fryeschen Schun)ücher (Frye's Priramary geography und F.s

Complete geograpliy) sowie auch Uber einige andere amerika-

niseiie Leitfäden (Appleton, Harper, Long, letzterer eine Heimats-

kunde, u. a.) hat in der Geogr. Ztschrft. von Hettner \\\

S. 274 ff. Frl. M. Krug in recht lesbarer Form berichtet. Wird

Digitized by Google



Sckulgeograpkiidm mu Amerika, 327

man auch gegen ihre eigenen methodischen Ansichten hie und

da Einppnich erheben müssen, so «rie))! eie doch Uber ihr

Material vortrefflich Rechonsehaft. Man gewinnt aus ihren Dar-

legungen das Bild eines verworrenen Kingens: gute Einfalle und

Selttiamkeiten wechseln bunt miteinander ab: verständige

methodische Erwägungen und tüchtige geogra])hische Kenntnisse

liegen im Kampfe mit Rücksicliteu banausischer Natur (wenn

z. B. Harper den Betrieb der Geographie auf den Schulen für

das Verständnis der Zeitungen lür unentbehrlich hält, so knüpft

er, gewiss ohne es zw ahnen, geradenwegs au den alten Büsching

an). Dazu kommt eine Vorbildung der Lehrer für ihr Fach,

nach der sich die Verlässer richten müssen, getz:en die die

übliche ungenügende, mit der wir in Deutschland zu rechnen

gewohnt sind, vielleicht noch günstig absticht. Im übrigen hat

man sich das amerikanische geographische Schul Itueh als einen

Mischling von Leitfaden, Atlas und Bildersammlung zu denken.

Mit solcher Vereinigung ist nun freilich ein Extrem erreicht

worden, zu dem auch bei uns und anderwiiits Ansätze schon

vielfach zu finden gewesen. Die Franzosen kennen eigentlich

nur die Vereinigung wenigstens von Atlas und Karte, und in der

deutschen geogiaj)lii8chen Schullittoratur nehmen die Lehrbücher

mit eingedruckten Kartenskizzen und beigegebeneu Bildern einen

breiten Kaum ein; um bekannte Namen zu nennen: neben ganz

bild und kartenfreien Büchern wie Kirehhotl", Langenbeck. Supan,

Daniel ii. a. stehen Klein. Seydlitz, Ule etc. Diese Mischung

ist aber, meiner Meinung nach, nicht empfehlenswert, nicht ein-

mal in dem bescheidenen rrntange einiger der angeführten

deutschen Leitfäden. Die Abbildungen verleiten zu spielerischer

Geistestharii^keit. die Kartenbeilngen ))eeiuträehtigen bald die

Handlichkeit des Leitfadens, bald leiden sie selbst unter Platz-

enge. So manche Bestrebungen bei uns ebenso wie ihre bei-

nahe ideale Verwirklichung in den Krye schen Lehrbiicliern stehen

unter der Aegide der Masslosigkeit eines Geschlethte?». dem
überreicher Stoff von allen Seiten zuströmt, und das in dem Be-

mühen, soviel wie möglich dsnon der nächsten Generation bei

Zeiten zu sichern. Massstab und Gefühl für die Schranken

verloren hat, die uns durch die Natur des jugendlichen Geistes

gesteckt sind.

Ein lebhafteres Bild von dem. was die Amerikaner auf

Bchuigeographischem Gebiete wollen, gewinnen wir aus der er-

ZsitKhrift fiir Ftcbicogiscbe Psychologie. 25
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wiilmteu Zeitscliritt: befassen wir uns daher mit ihr ein wenig

genauer. Als ihr Herausgeber erscheint Hichanl K. Do (ige,

Prof. der Naturwissenschaften in New ^'ork. als ^as.-iociate

editors", eben M. Davis, der (»eologe Hayes. der l*hyöiog;raph

Kümmel, der Klimatologe Ward und der Faclipadagoge Mc
Murry. In einem kurzen Vorwort werden als Ziele „die Be-

förderung guten Geographieunterrichts an Elementar- und Mittel-

schulen in jeder möglichen Weise aiigegebeu. I ni dies zu er-

reichen, versprechen sie die besten sicheren Xacluichten in

floskelfreier Sprache zu l)ringen und fordern ihre Leser zur Be-

teihgung an diesem Nachriehtendieuste auf. Sie bekennen sich

ala geographische, beziehungsweise püdacogiselie Fachleute,

stellen ihre Unabhängigkeit von allen Schulen und LehibUchern

fest uud versprechen in ihrer Kritik unparteiisch zu sein.

Länderkundliche Darstellungen sollen von den Kennern des be-

trefl'euden Gebiets verlaiiöt, auf kurze Notizen, als wichtige Be-

lehrungsquelle, soll ein besonderer Nachdruck gelegt werden.

Berücksichtigung der bedeutendsten einschlägigen Zeitschriften

nud genaue (Quellenangabe wird versprochen.

In der Praxis gestaltet sich dieses Pi-ogranini nun folgender-

massen. Jeden Monat, ausgenommen JuH und August, erscheint

ein Heft von .32 Seiten. Es enthält drei bis vier kleinere Auf-

sätze, die erwähnten Notizen, Bemerkungen des Herausgebers, (sog.

,editorial8") und Besprechungen. Ueber diese letzten ist wenig

zu sagen. Es tinden sich im ersten Jahrgange im ganzen nur

21, sechs davon beziehen sich auf neue Lehrmittel, Wandkarten,

Modelle und dergl., ebenfalls sechs auf grosse Werke, unter

diesen als einziges deutschen Ui-sprungs eine üebersetzung von

Ratssels Völkerkunde, zwei auf methodische Schriften und sieben

auf neue Lehrbücher. Ziemlich reichhaltig ist die Liste der für

die Notizen zu Rate gezogenen Zeitschriften und Zeitungen,

über 40. Unter ihnen scheinen an deutschen Petermanns Mit-

teilungen unmittelbar benutzt worden zu sein, einige andere, wie die

Verhandlungen der Gesellflchaft fUr Erdkunde in Berlin, Deutsche

Rundschau für Geographie und Statistik sind nur als Quellen

anderer englisch geschriebener Zeitschriften genannt. Im übrigen

ist die Liste etwas bunt und scheint für keine ganz aus-

geglichene Benutzungsart zu sprechen; das Unternehmen ist ja

auch noch jung. Die Zahl der Notizen übersteigt 100, manche
sind ganz kurz, andere reichen an die Länge von AuMtzen
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heran. Dem Hemiir^geber Ood^e ist der Löwenanteil diesei-

Arbeit zugefallen. Mit No. 3 des II. .lalircranja^s tritt unter dem
Titel „eurrent litenuure'* eine geograpiusche Zpitscliritteuschau

auf, die ziemlich regelmiissig die Hettnersclie Zeitschrift, einmal

die Zeitschrift für Schuijjeographie und einmal die deutschen

geographischen Blätter autuhrt. Doch rtndet bei der Angabe der

Titel eine starke Beachränkung g«tatt.

Am klarsten lassen sich die Absichten der Herauri«:eber aus

den Aufsätzen und aus Dodge.-: .editoiials" erkennen. Die Auf-

sätze haben teilweise den Charakter praktischer K'atschliige für

Lehrer, andernteils sind sie ebenfalls für Lehrer zurecht-

geschnittene kurz gehaltene Erörterungen irgend eines Kapitels

aus der Länderkunde, der T'hysiographie*) oder der Anthroi>o-

geographie. Als Beispiele mögen dienen tür länderkimdliche

Darbietungen, Missouri. North Carolinn u. a.: fUr physio-

*ira])liische: geographica! distribution of plants. the tempenite

zones u. a.; für anthi-ojxigeographisi'he .^cliiiesslich the influence

of the Appalachiau barriei upou culonial history. Sonie

geournphic eauses determing the location of eitles etc. Im Be-

ginn» überwiegen die Aufsätze, die pi il tischen Rat erteilen

Süllen, später treten sie mehr zurück. Natürlich fügen sich

manche nicht der hier gewählten Einteilung, \ei*gl. z. B. the

causal notion i. geogr. u. a.

T'm die Art der Behandhing zu zeigen, mögen einige Auf-

siitzt kurz umrissen wenlen. Gleich den Anfang bildet eine

^home geogiapliv von Davis: Geographie lässt sich bezeichnen

als eine Vereinigunji; zahlloser Heiniatskunden: sie ist ferner das

Studium der Erde in ihren Beziehungen zur Menschheit (also

Rittersche Schule). Die Beisjnele für diese Beziehungen liefert

dem Schüler die Heimat. (lenaue Beachiung der Nat\ir=

erscheiuungen der Heimat und ilmr Wirksamkeit auf die

Menschen, besonders auch auf Ausflügen, legt hier den Grund

zum ^'erständnisse auch der entfernten Erdräume. \'on den

Erscheinungen auf dem Heimatboden aus muss das Verständnis

für die die (Jeschehnisse an der Erdoberfläche überhaupt be-

herrschenden Gesetzmässigkeiten angebahnt werden. — Dodge
beginnt seine ziendieh umfangreiclie Artikelreiho mit -Some

suggestions regardinir Geography in Grade schools*. Ohne in d«Mi

Unter Ph} sioKfai'liie' vri stelien die Amerikaner ungefähr das, was
wir „allgemeine Erdkunde'^ zu tientien pliegeii.

SS*
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Streit „Was ist Geographie?" eingreifen zu wollen: in diesen

Blättern soll Geographie „das Studiimi der Erde in ihren Be-

ziehungen zum Menschen" sein (also wieder Ritterscher Einfluss).

Der Schulunterricht niuss in den drei (!) ersten Jahren Heiniats-

kunde in X'erhinduiiLi mit Naturkunde sein. Auf diese Weise

inuss der Schüler nur der Aiiweudunj; geographischer Gesetze

vertraut gemacht worden sein, um mit \'er8täQdni8 die Karten

tVemder Länder betrachten zu können, z. B. die Bedeutung der

mittelasiatischen Hoehgebirgszone fiir Kliiu.i und Kultur aus der

Karte erkennen zu können. Es empfiehlt sieh eine doppelt«

Durchnahme der Länder: die erste mit dem Ausgangspunkt

Heimat, die zweite, gründlichere unter vergleichendem Gesichts-

punkte. Dies Verfahren entspreche auch der in Deutschland,

Frankreich und England vielfach üblichen Methode. Lehrziel

sei die Fähigkeit, sich in der Erkenntnis der Gesetzmässig-

keiten der Erde weiter zu bilden und die Begierde, dies

zu thun.

Denselben Ritterschen Einfluss finden wir auch wieder in

einem Aufsatze „Geographie Instruction in Germany" von

William Monroe, State normal school, Westfield Mass., einem

Manne, der uns an späterer Stelle noch einmal beschäftigen

wird. Der Verfasser, der zwei Semester in Leipzig studiert hat

und von dem deutschen geographischen Unterricht ein viel zu

günstiges Bild besitzt, lässt diesen auf der Heimatkunde ge-

gründet sein, dank Pestalozzi, Ritter, Finger. Er werde in an-

schaulicher Form gegeben, Ausflug und Abbildung hätten eine

gewichtige Stellung im Unterricht. Selbst in lebhaften Strassen

habe er Geographiestunden abhalten sehen, ohne dass dem
Publikum das aufgefallen wäre, das von der eigenen Kindheit

her an diese selbe Art der Ei-dkundeunterweisung gewöhnt sei.

Trotz der Schlussbemerkung .,the puipose is not to glorify

German methods and disparage American practises", kommt es

ihm doch augenscheinlich darauf an. seinen Landsleuten ein

nachahmenswertes und seiner Meinung nach wirklich bestehendes

Musterbeispiel vorzuhalten. Das stimmt ja auch mit Davis' oben

angeführten Voi-schlägen gut überein.

Alle drei angeführten Aufsätze sind der ersten Nummer
von Jahrgang I entnommen; die Vermutung ist wohl berechtigt,

ihnen in besonderem Grade einen programmhaften Charakter

zuzusprechen. Im weiteren Verlaufe des Unternehmens meldet
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sich denn auch die Reaction des LeserkreiseB. Die Mainummer
bringt als Bela^ dafttr ein „editorial". Es handelt sich um die

Frage nach dem besten Lehrbuch. Dodge lässt die Beant-

wortung offen, die Erdkunde bef&nde sich in einem zu lebhaften

EntwicIdungszuBtande, als dass nicht noch Jedes Jahr yoU-

kommnere Erzeugnisse blähte; er eigreift aber die Gelegenheit

um die Frage nach der besten Benutzung eines Lehrbuchs anzu-

schneiden. Er warnt vor der bekannten englisch-amerikanischen

Methode, die im Lesen des Lehrbuchs .lier sole dependence' findet,

Abbildungen und Karten müssten viel gebraucht werden. FUr

die oberen Klassen sei es zweckmässig, wenn der Lehrer neben

dem eingeführten Buch einige andere zum Vergleiche besitze.

„Zweck der Schulgeographie (the object of geography work)

ist nichts das Gedächtnis mit Thatsachen anzufüllen, sondern

eine umfassende Kenntnis der Grundzüge der Erdoberfläche zu

geben und die Fähigkeit zu entwickeln, aus diesen das Verlangte

herauszulesen. Zu wissen wie Karte, Atlas, Handbuch, Nach-

schlage- oder Reisewerk zu benutzen ist, ist wichtiger als, welche

Stadt in den Vereinigten Staaten die grösste Angelhakenmanufaktur

besitzt, oder die Liste der Kaps an der atlantischen Küste."

Zur Vervollständigung des Bildes von den Absichten der

Amerikaner auf unserm Gebiete würde es nun freilich noch ge-

hören, dass ich einige der allgemeiner gehaltenen geographischen

Aufsätze näher bespräche, aus denen man sehen könnte, welche

Voraussetzungen die Unternehmer bei ihren Lesern, d. h. den

Geographielehrem, macdien resp. was sie von ihnen erwarten. Ich

würde damit aber den Rahmen, der mir hier gesteckt ist, erheb-

lich überschreiten müssen und begnüge mich mit der Hoffnung,

dass auch das oben Gegebene einigermassen hinreichen wird,

einen ersten Begriff von den fraglichen Verhältnissen sich zu

bilden. An anderer Stelle hoffe ich das hier verlassene Thema
in grösserer Ausführlichkeit aufnehmen zn können.

Nur einem von den obengenannten Arbeitern an dem J. of

schoolgeography müssen wir noch einige Worte widmen. Es ist

der den Lesern unseres Blattes als Mitarbeiter schon bekannte Will.

S. Monroe von der State normal Scbool Westfield, Mass. An
dieser Anstalt, der die Ausbildung tüchtiger Lehrer obliegt, be-

steht, wie schon anderenorts in den Blättern dieser Zeitschrift be-

sprochen worden ist, die Einrichtung einer Sonnabendschule
für Lehrer. Ihre Hauptaufgabe ist Kinderstudium. Dieses
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suchen sie in der Form des Experiments zu föi-dern, indem sie

die notwendigen Schwächen des Experiments mit Menschen durch

statistische Akkumulation tles Materials zu beseitigen sich be-

mühen. \'on Bemühungen dieser Art. die in das Gebiet der

Kidkunde greifen, liegt eine vor: No. 4 vom 30. Jan. 97. lautet

Children's geographic interests. Betrachten wir das hier ein-

geschlagene \'erfahreu etwaü genauer. Auf einem zweiblättrigen

Zettel, den ein Kittereches Zitat schmückt, wird d i.- zu maciiende

Experiment zuerst angegeben. Es soll an die Kinder zur schrift-

lichen Beantwortung die Frage gestellt werden, wohin sie am
liebsten reisen würden und warum dorthin. Name, Alter

und Geschlecht sollen auf jedem Zettel angegeben werden. Dies

ist das statistische Grundmnterial ; das soll dann in der Weise

weiter verarbeitet werden, dass mau die von den Kindern ange-

sehenen Orte (I) t^undert in: a) Ortschaften, 14 Unterrubriken

si»i(l angegeben, davon ausseramerikauisehe London, Paris, Konu
X eiaMlio; nndere ;nis\v;i!'ti2'p Stiidfe fcharakteristisch für den Um-
fang dn g,eograj)inscdien interesseii" der Amerikaner selbst);

1)1 Staaten oder Landschaften, wieder 14 Unterrubriken.

dieses Mal ausseramerikaiiische Irland (!) Rehottland, England,

Frankreich, Deutsclüaud, Schweiz, Italien, China und Japan.

Palästina, andere auswärtige Lander: c) Bodenformen (struc-

tu!-al forms) Rubriken sind Berge. Seen, das Weltmeer, der

iStrand. da.«? Land, d) Naturwunder (!) (natural wondersl

Rubriken: Niagara - Fall, Yellowstone - Park, Yosemite - ThiU.

andere: e>5 folgen e) Gebäude (architectural forras) National-

Kapital, Brooklyner Brücke, Denkmäler. Peterskirche in Kom, die

Pyramiden, andere; den Schluse macht die Unterrobnk f) Ver«

scbiedeoes.

Aber auch die Gründe (Ilj haben die Kinder angeben

sollen. Diese werden nun gesondert in a) soziale, — gemeintsind

Gebuilsort, die Heimat von Freunden and Verwandten, Spiel und

Vergnügen, Arbeit und Abenteuer, — b) religiöse, c) humane
(human), gemeint sind die Wünsche »Menschen zusehen", Sitten

undGebräucbe kennen zu lernen, ebenso Industrien; d)hi8torische,

das Heim eines grossen Mannes. Bauwerke; e) ästhetische,

Kchöne Gegenden (sceneiy) Kuns^twerke; f) physikalische
Bildungen und KräÜe. Klima, Früchte, Berge, Seen, Flüsse

iind Meer, Tiere. Es folgt die Rubrik g) verschiedenes und die

sehr verständige h) kein Grund angegeben, dazu die Be-
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merkung: »Gb ist wichtig, die Zahlen der Altenstufen und

GeBchlecliter za wiasen, die keinen Grund angeben".

Mit dem so bearbeiteten Material boU rar Beantwortung der

.Pädagogischen Fragen* geschritten werden. Als Belebe

Fragen Bind angeführt: Welche rSumliche Ausdehnung hat das

geographische Interesse der Kinder? Wie weit erstreckt es Bich

auf »Naturwunder?'' In welchem Alter wirken leligiöse und

gcBchichtlicfae Interessen susammen? Was ist die Grundlage des

Interesses der Kinder an Bauwerken? Interessiert sich das Kind

mehr für Menschen oder fttr Formen (structure, wohl entsprechend

Icnur Bodenformen nichtBauwerke)? Wie weit beteiligtsich dieAb-

bildung beim Schaffen und Erhalten geographischen Interesses?

Den SchlusB bildet eine nur 5 Nununem umfassende

litteraturangabe, darunter F. Ratzels Völkerkunde I in engliseher

UebersetzuDg, und die Mitteilung, daes eine Diskussion Uber das

inzwischen zu beschaffende und zu bearbeitende Material 14 Tage

später statthaben wird.

Soweit Monroes Vorschlag. Ueber den Ausfall habe ich

nichts finden können, es ist wohl auch nichts darUber ver-

öffentlicht worden. Eine eigene Probe habe ich auch nicht

angesteUt. Manches erscheint uns Ja auch gewiss wunderiicfa;

und die Fragen bleiben offen, ob wirklich einigermassen

einwandfreies Material beschafft werden kann, ob dieses

dann wieder einigen Aufschluss Uber die Natur des kind-

lichen Interosses an der Erdkunde zu geben vermag, und

schliesslich ob mit einem solchen Aufschluss fttr den praktischen

Unterricht viel gewonnen ist. Ich vermisse unter den ,Gründen*

vor aUem einen, den ich für den ausschlaggebenden halten

muss, die Persönlichkeit, Ja die vorübergehende Disposition des

Lehrers; ist diese aber in Schematismus verflüchtigt und daher

fttr das Kind unwirksam geworden, so .tritt als auch sonst

mächtig selbst in die Schulinteressen des Kindes eingreifender

bestimmender Einfluss der des Elternhauses auf. Wenn ich so

mich mit dem Monroeschen Plan auch nicht völlig einverstanden

erklären kann, so ist doch lebhaft anzuerkennen, dass auch dort

sich die Ueberzeugung Bahn bricht, dass, wer lehren will, vor

allem neben dem, was er lehren will, auch die, die er belehren

will, kennen zu lernen versuchen muss. Bs ist eine Frage

zweiter Ordnung, ob Jene Recht haben, die den Kindergeist

durch psychologisches Experimentieren zu ergründen hoffen, oder
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jene, die von der schleehthinnigen Rätaelhaftigkeit Jedes fremden

Menscbengeistes, wie Ja au<^ achlieaslich des eigenen ttberzengt

Bind, wenn nur nicht jene etwas gethan zn haben glauben,

wenn sie einige leicht zu verfertigende Tabellen und Statistiken

aufgenommen, und diese nicht wegen des Gettthls der Unlösbarkeit

ihrer Aufgabe an ihr versagen, da uns doch an ihr zu arbeiten ge-

setzt ist. .Eine Kraft beherrscht die andere, aber keine kann

die andere bilden; in Jeder Anlage liegt auch allein die Kraft

flieh zu vollenden; das verstehen so wenig Menschen, die doch

lehren und wirken wollen.* Mögen diese Goethischen Worte

sieh diese wie jene gesagt sein Isssen.

Ueber individuelle und Gattungsanlagen.

Von Theodor Elseuhans.

(Fortsetzung.)

Am unzweifelhaftesten tritt der Anlagecharakter hervor

bei den Instinkten. Die wahrgenommenen Instinkthandlungen

sind zweckmässig, ohne aus dem Bewusstseinsstande des In-

dividuums oder aus der Erfahrung und Umgebung abgeleitet

werden zu können. Der NahrungiBinstinkt führt das Kind

schon in den ersten Wochen zu zweckmässigen Be-

wegungen, welche der Aufnahme der Nahrung entgegen-

kommen. Da bewuBste Reaktion auf bestimmte Beize und be-

wusste Anpassung an Zwecke ausgeschlossen ist, so werden diese

Bewegungen auf angeborene Dispositionen zurückgeführt. Um
die Lücke der Erklärung auszufüllen, ist die Hilfshypothese des

Anlagebegriflb unentbehrlich.

Eine zweite Gruppe von Anlagen knüpfb sich an die Fähig-

keit des Menschen, Empfindungen zu haben und wird in der

älteren Psychologe unter dem Namen der .Sinnesvermögen*

zusammengefasst. Man redet von einem Tastsinn, vom Oefähl,

Gehör, Geschmack, Geruch. Der zu Grunde liegende Thatbestand

ist^ dasB diese verschiedenen Arten der Empfindungsföhigkeit dem
Individuum von seinen Eltern vererbt und als Anlagen von (Ge-

burt an eigen sind. Die den einzelnen Sinnen als Organe dienenden

Nervenzentren zeigen bei sämtlichen normalen Menschen eine im
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wesentlichen iil)ereinstinimende Anordnung und Gliederung'. Da-

gegen finden sich in der Stärke, Lebhaftigkeit, Feinheit der einzelnen

Sinne un(i in dem gegenseitigen Verluiltnis ihrer Bedeutung für

das Geistesleben Unterschiede innerhalb weiter Grenzen; und zwar

nicht etwa bloss solche, welche durch Uebung erworben sind,

sondern anch solclie. welche als angeborene Dispositionen be-

• trachtet werden müssen. Die Schärfe der Rinne erreicht bei

gewissen Naturvölkern eine Höhe, welche in der Entwiekelung

<ler Völker selbst durch Uebung und Anpassung an das Bedürf-

nis entstanden ist, im einzelnen Individuum aber sich als eine

angeborene im Vergleich zu anderen Individuen derselben Gattung

hochgesteigerte Fähigkeit dai-stellt. Das Lesen und Selireiben der

Kulturvölker führt zu einer Anpassung der Sinnesorgane, welche

auf dem Gebiete des Gesichtssinns beim Individuum als angeborene

Disposition zur Kurzsichtigkeit auftritt. Wie gross der Einfluss der

angeborenen Disposition im Verhältnis zur Uebung und der Wider-

stand einer einmal vorhandenen Anlage ist, wird etwa illustriert durch

die l'lrfahrung. dass bei Indianerkindern die anlialtende Uebung im

Lesen und Schreiben Augenkrankheiten zur Folge hatte.

Diese angeborenen Ver8chi(Mlenheiten der Sinne und ihres

geueuseitigen Verhältnisses haben nun pädagogisch-psychologisch

bt'tiachtct ohne Zweifel ihre besondere Wichtigkeit für den Unter-

richt und vor allem für die (irundlage desselben: die Sprache.

Der Erfolg des Unterrichts beruht hauptsächlich auf dem milulichst

günstigen Zusammenwirken der verschiedenen der Autuahuie in

das Geistesleben des Kindes dienenden Hilfsmittel. Fassen wir

von diesem Gesichtspunkt aus einmal die S])rache näher ins Auge,

so beruht das Verstaiidnis für das Gesprocheue darauf, dass das Kin<l

mit den dargebotenen Wortvorstellungen deren Bedeutung, d. h.

die entsprechenden Bedeutungsvorstellungen, verknüpfen lernt, wie

sie der durch den Lehrer vertretene Sprachgebrauch an dieselben

gebunden hat. l*]s versteht das über den Fuchs Gesagte, wenn
.

es mit dem Woit Fuchs' die Vorstellung des damit gemeinten

Tieres zu verkiHi[)fen weiss. Dieser Vorgang ist nun aber,

sobald das Lesen und Schreiben geübt ist, ein ziemlich

verwickelter. Das Kind hört die gesprochenen Worte, es sieht

die geschrielxMien und gelesenen, es empfindet die der Wortform

entsprechenden Bewegungen des Sprachorgans,, der schreibenden

Hand und lernt diese Bewegungen willkürlich herbeifühi*en. Alle

diese akustischen, optischen, motorischen, graphischeu Wort-
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voratelliuigeii oder Wortbilder verflechten sich auf dem Wege
der Afifloadatioii unter sich und mit der BedeutungiBvorsteUuiig su

einem zusammengesetsten Gebilde, deaeen einzelne Bestandtole,

wo de im Bewussteein auftauchen, die Neigung haben, auch die

übrigen dazugehörigen Bestandteile mehr oder weniger deutlich

ins Bewusstsein zu rufen.*) Des Zusammenwirken dieser Asso-

ziationen erleichtert in hohem Masse Auffassung und Verständnis. •

Bei keinem normalen Kinde wird nun zu irgend einem

dieser HUftmittel des Verständnisses die angeborene Dispositioii

völlig fehlen. Fürgewöhnlich stehtderGesichtssinn imVordeigrand,

in zweiter Linie dient das Gehör der Vermittelung des Ver-

ständnisses. Die BeweguDgBempfindungen werden meist in dritter

Linie kommen, während der Geruchs- und der Geschmackssinn

in der Regel eine untergeordnete Rolle spielen. Diese ungefähre

Rangordnung ist jedoch durch die individuelle Verschiedenheit der

Anlagen vielfach verschoben. Bei den einen ist das Sprach-

verständnis vorwiegend durch das Hören des Gesprochenen, bei

den anderen durch das Lautsprechen oder Schreiben, wieder bei

anderen durch das Sehen des geschriebenen oder gedruckten

Wortes bestimmt

Da es sich bei allen diesen Vorgängen um eine Reproduktion

von Sach> oder Bedeutungsvorstellungen im Anschluss an optische,

akustische, motorische, graphische Wortbilder handelt, so hat man
diese Beobachtung zu dem Gedächtnis in Beziehung gebracht

und dementsprechend verschiedene Arten des Gedächtnisses unter-

schieden. Je nachdem die Fähigkeit zur Erneuerung der Vor-

stellungen sich vorwiegend des Gehirns, des Gesichts, der Be-

wegnngsempfindungen oder mehrerer dieser Hilfsmittel zugleich

bediente, sprach man von einem akustischen, visueUen,

motorischen oder gemischten Gedächtnist^pus und suchte Methoden

zu finden, durch welche die individuelle Eigentümlichkeit des

Gedächtnisses nach diesen Richtungen hin festgestellt werden

sollte.*)

Tritt ein bestimmter T3i>us mit auffallender Einseitigkeit

hervor, so kann es sich um Icrankhafte Veranlagung handeln.

'i }<. Erdmann, Die psychologifsnhen Grundlagen der Beziehnngön

zwischen Sprechen viud Denken. 1. Arrh. f. System. Plulos. 1890 S. 'Ahh fi.

*j F. Cohn, Experimentelle Untersuchungen über das ZuHammenwirken

im «kastisoh-inotoriachra wid de* visaeUen OedftehtnisMB. Zmtaobr. f.

Pftyeli. u, Pbys. d. SimiMorg. XV. 161.
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£8 ist Jedoch im einselnen Fall nicht leicht anzugeben, ob noch

nonnale oder bereits kranidiafte Veranlaguug anEunehmen ist, da
die Grensen fliessende sind. DerThatbeetand eines ausgesprochenen

TypuB, wie s. B, ^nes vorwiegend alrastischen GedSehtnisses,

wird jedoch noch nicht als pathologisch su beurteilen sein.')

Allerdings hat aaeh dieUebung einen nicht su untersebttteenden

. EinflnsB auf die Ausbildung solcher Typen. Ist aber der Typus

ein ausgeBpFOchener, so ist es kaum denkbar, dass diese Eigen-

tUnüichkeit ausschliesslich Erwerb der Erfahrung sein sollte.

Wird der Gesicbtstypus hauptsfichlieh bei Malern, der Geh()i8'

l^us bei Musikern betrachtet» so ist auch dies weniger auf die

vorwiegende Uebung des betreffenden Sinnes surücknifUhren, als

auf eine diese Bfamesgebiete bevorzugende Gesamtanlage. In

welchem Umfang eine Vererbung solcher Eigentümlichkeiten

stattfindet, zeigt die reichhaltige ZusammensteUung Ribots. *)

Immerhin ist es voriäuflg kaum möglich, bei solehoi that-

sächlich vorliegenden individuellen Verschiedenheiten den An-

teil der Uebung genau von dem anssuscheiden, was auf Rechnung

der Anlage zu setzen ist Der Sachverhalt ist hier noch zu wenig

aufgehellt Jedenfalls ist zu berlicksichtigen, dass die üi der

reicheren und feineren AusbQdung eines Sinnesorgans gegebene

Anlage eben doch nur Anlage ist, und dass die lünzukommende

Uebung die vorhandene Disposition überhaupt erst zur Geltung

bringt Der zu Tage tretende Typus ist also stets ein Produkt

aus Anlage und Uebung, wobei der ersteren in der Regel der

grössere Anteil zufallen mag.

Wichtige Folgerungen würden sich aus diesem noch zu wenig

berttcksicbtigten Sachverhalt für die pädagogische Praxis ergeben.

Als Regel wird man Immerhin aufstellen können, dass die für

die Wiederemeuerung der Vorstellungen hauptsächlich in Betracht

kommenden Sinne möglichst vollstöndig und allseitig als Hilfs-

mittel Air Auffassung und Gedächtnis beizuziehen sind. Je viel-

seitiger und enger z. B. die Assoziationen zwischen den ver-

schiedenen Wortbildem sind, desto leichter wird dem Kinde die

Reproduktion und das Verständnis derselben. Der laut ge-

lesene Satz wird leichter behalten, als der still gelesene, weil

Daria geht wohl Chr. Ufer in seiner interessanten Alihandluug über

SionestypeD und verwandte Erscheinuugen(Pädagogi8checi Alagaziu, 62. Heft.

LaagenaalM 1895) lo weit.

S) Ribot, die Erblichkeit. 1876, 8. 42 ff.
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dort zum Sehen der Worte das Hören und Sprechen, zu den

optischen Wortbüdem die akustiBch-motoriflehtti Wortbilder alB

weitere Hilfsmittel hinzutreten. Wird aber von einem Kinde ein

Sinnesgebiet beeonden bevorzngt und ist eine typische Anlage zu

vermuten, eo ist die Aufgabe nicht die, den Einfluss dieser

individuellen Anlage zu Gunsten einer gleichmftsslgen Beteiligung

der verschiedenen Sinne kttnstlich zu unterdrücken. Es gilt viel-

mehr, diesen Vorteil der günstigen Ausbildung eines bestimmten

Sinnes auszunutzen, ohne auf die Mithilfe und Uebung der anderen

Sinne zu verzichten und dadurch eine krankhafte Einseitigkeit

zu nähren.

Kehren wir nun zu unserer ursprünglichen Aufgabe zurQck,

so ist im Verlauf unserer Betrachtung der Anlagen, welche in

den sogenannten Sinnesvermögen gegeben sind, bereits ehie

weitere Gmppe von Anlagen aufgetaucht : diejenige, welche her^

kömmlicher Weise als „Gedächtnis' zusammengefasst wird.

Die neuere Psychologie will dieses Wort nur mehr als eine Art

Sammelnamen fQr eine Reihe versdiiedenartiger Fähigkeiten gelten

lassen. Auch der erwähnte Umstand, dass es von einander ab-

hängige individuelle Verschied^eiten der SinnesgedSchtnisse

giebt, scheint diese Aulfaasung zu bestätigen. Damach würde das

Wort G^ächtnis nicht etwa eine einheitliche Anlage mit ehier

für sämtliche unter diesen Begriff fallende Erscheinungen

identischen physiologischen Grundlage bezeichnen, sondern nur

eine Gruppe von Anlagen, deren angeborene physiologische Dis-

positionen an verschiedenen Punkten des Nervensystems zu suchen

wären, ohne zu einem einheitlichen System verbunden zu sein.

Die Frage kann jedoch noch nicht als abgeschlossen beti'achtet

werden. Von Bedeutung fUr die weitere Erforschung diesesGebietes

könnten zwei Gesichtspunkte werden, von denen sich der eüie auf

die Anlage, der andere auf die Uebung bezieht Giebt es Ge-

dächtnisanlagen, bei welchen die angeborene Disposition, ohne

dass die betreffenden Thatsachen aus Uebung und Interesse zu

erklären sind, aufbestimmte Vorstellungen, z. B. Zahlen, Wörter.

Gehörsvorstellungen fast ausschliesslich beschränkt erscheint,

während die Erinnerungsfähigkeit auf anderen Gebieten vielleicht

unter dem Durchschnitt bleibt, so wären an die Stelle der Qe-

dächtnisanlage Überhaupt die Anlagen für bestimmte Gedächtnia-

arten zu setzen. Wenn dies in einzelnen Fällen, z. B. beim Zahlen-

gedächtnis ohne weiteres zuzutreffen scheint, so ist zu be-
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rücksichtigeii, dass das Gedächtnis, auch wenn ihm eine einheit-

liche Anlage zu Grunde läge, bei seinen zu Tage tretenden

Leistungen noch von anderen Faktoren, z. B. im genannten Falle von

der Ausbildungsfähigkeit der Raumanscbauung abhängig ist. Der
andere Punkt betrifft die Uebung. Es fragt sich, ob und in

welcher Weise die Uebuag eines bestimmten Gedächtnisses die

Leistungsfähigkeit anderer Teilgedächtnisse und des Gedächtnisses

überhaupt erhöht. Werden durch isolierte Uebung etwa in der

Erinnerung von Wortbildeni auch andere Partien des Gedächt-

nisses geübt, so wäre zu vermuten, dass für jede Thätigkeit eines

TeUgedächtnisses mehr oder weniger die Gesamtanlage in An-

spruch genommto wird, dass nlso Überhaupt der Begriff des

Gedächtnisses eine einheitliche geistige Anlage darstellt. Bei der

langsam eintretenden nnd zahllose Wiederholungen erfordernden

Uebung des Gedächtnisses dürfte sich diese Frage weniger auf

dem Wege des Ebcperimenta als auf dem Wege der hauptsächlich

im Unterricht möglichen Beobachtung des kindlichen Gedächtnisses,

bei welchem auch der Ausschlag der Uebung ein grösserer ist,

als bei dem Gedächtnis Erwachsener, verfolgen lassen. Der

leitende Gedanke dieser Ausführungen Hesse sich übrigens auf die

Einteilung und Umgrenzung der geistigen Anlagen überhaupt

ausdehnen, etwa in folgender Form : Die Möglichkeit isolierter

Uebung einer geistigen Fähigkeit weist auf eine selbständige

Anlage bin; werden dagegen durch die Uebung einer geistigen

Fähigkeit andere Fälligkeiten regelmässig niitgeübt so beruht sie

mit diesen auf einer gemeinsamen einheitUchen Anlage.

Neben dem Gedächtnis wird als weitere geistige Anlage ge-

wöhnlich die Phantasie genannt als das Vermögen zur Neu-

bildung von VoiBtellungen im Gegensatz zur blossen Reproduktion

derselben durch das Gedächtnis. Es ist kein Zweifel, dass auch

durch diesen Namen ein eigentümliches Gebiet menschlicher

Seelenthätigkeit umgrenzt wird. Die Phantasie büdet einen

wesentlichen Bestandteil der menschlichen Psyche und eine der

Grundlagen des Vorstellungsverlaufs, für welche mit Recht eine

allgemeine menschliche Anlage vorausgesetzt wurde. Auch hier

Oder als psychologisches Gesetz der Mitttbung ausgedrückt: durch

l'ebuii^ ir<j;fiiiil wclclicr auf anp;eboreiier Disposition beruhender geistiger

Vorgänge wird auch die Reproduktion sJlmtlicher anderen ^oistiVen Vorf:;ünge

erleichtert, deren Entstehung von dieser angeborenen Disposition ab-

hängig ist.
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modifiziert sich aber die (iattungsanlage in den einzelnen Indi-

viduen. Diese Unterschiede erstrecken sich von der Xeiguuj^ zur

hloss passiven Hingabe an da« Spiel der X'orstellungen, das dun h

irgend eine gegebene Vorstelluniz; in uns augeregt wird, bis zur

höchsten Bethiiticnmg der ischdpt erischen Pbantasie in den Werken
der Kun^t und Wissenschaft.

Im Kuidesulter äussert sich übrigens die Phantasieanlaffe all-

gemein hauptsächlich nach ihrer passiven Seite, indem irgend

eine dem kindlichen (Heiste entgegentretende Vorstellung <lurch

andere luieh oft /utalligen Merkmalen «ich ankniipteude \'yr-

steiluugen erwfiteit und phautastiseh umgefätaltet wii-d. Die

Phantasie wirkt Iii''!' uni so uny:»»}iemmter und lebhafter, weil das

logische Denken zuiuektritt und einen regelnden und ein-

schiiinkendeu Eintluss nicht oder nur in sehr geringem Mai^r^e

ausübt. Es ist die Aufgabe der Erziehung und des Unt<»rrichts.

unter Benutzung des vorliegenden Materials aus dieser wesentlich

passiven Phantasiethätigkeit die aktive herauswachsen zu lassen';

und in den Dienst der planmässigen Bildung des Geistes zu stellen.

Jenes Material selbst aber ist ein verschiedenes, je nach der

individuellen Anlage, deren Unterschiede auf dieser Stufe kind-

licher Phantawie innerhalb jener allgemeinen Grundzüge schon

deutlich hervortreten. Beim Unterricht zeigt sich eine bedeutende

Vei-schiedenheit in der Fähigkeit der Kinder, auf Qrnnd der

Worte des Lehrers von dem Erzählten sich ein Bild zu machen.

Die einen vermögen sieh das Besprochene anschaulich vorzustellen,

bei den anderen sind kaum dürftige Anfänge hierzu vorhanden.

Es ergiebt sich daraus die Aufgabe, durch Anschauungsmittel

die Phantasiethätigkeit der Schwächeren zu unterstützen und die

lebhaftere Phantasie anderer der Wirklichkeit anznnahem und

ungesunde Auswüchse abzuschneiden. Mit der zunehmenden

Selbständigkeit des Geisteslebens treten auch diese Unterschiede

der Phantasieanlage deutlicher hervor. Insbesondere erweist sich

die eigentlich schöpferische Phantasie als in hohem Grade von

der Veranlagung abhängig. Kaum eine andere Thätigkeit des

menschlichen Geistes ist so sehr dem Versuche, sie durch An-

lernen zu erwerben, entzogen. Eine Reihe von Beispielen der

Vererbung künstlerischer Phantasie, wie sie Ribot anführt*) ist

geeignet, diese Beobachtung zu bestätigen. Dabei ist die Be-

merkung Ribots von Interesse, dass dieser Nachweis bei Familien

«) Wuadt, ürundaüge der physiol. Psych. IL 491 f.

*) A. a. O, 8. 67 ff.
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von Mucjikt'in untl Malern sich leichter führen lasse, als bei

Dichterü. Er tinciet den Gruud hierfür darin, dass die Anlagen der

beiden ersten in höherem (Jrade von leiblichen Bedintrungen ab-

hängi<r seien, als die Anlage zur Dichtkunst, sofern man i onkünstler

nicht ohne eine feine Empfindlichkeit des Ohres. Maler nicht ohne

angeborenen Farben- und Formensinn sein könne.

Wird die Phantasie auch ein „Denken in Hildern^ genannt,

80 ist doch jedenfalls das eigentliche Denken auf eine davon ver-

schiedene selbständige Anlage zurückzuführen, die als \'erstandes-

anlage bezeichnet werden kann. Es handelt sich hier haupt-

sächlich um die Bildung; von Begriffen, um das Vergleichen,

Urteilen, Schlu ^.-en. Dementsprechend sind auch gewisse indi-

viduelle Untei-schiede, welche die Veratandesthiitigkeit aufweist,

zweifellos durch eine angeborene Disposition bestimmt. Wir

erwähnen den Unterschied des induktiven Verstandes, der haupt-

sächlich mit der Sammlung einzelner Thatsachen begimit. um aus

ihnen Begriffe zu bilden und allgemeine Folgerungen zu ziehen,

und des deduktiven Verstandes, der vorwiegend von allgemeinen

Begriffen ausgeht, um das Einzelne ihnen unterzuordnen. Dazu

kommt die ganze Stufenleiter dem (irade nach verschiedener Ver-

standesbegabungen von der schwerfälligen Auffassungskraft des an-

nähernd schwachsinnigen Kmdt s bis zur lebhaften Fassungsgahe

des hochbegabten, das jedes dargebotene Bildungselement sogleich

sich anzueignen und in den bereits vorhandenen Schatz aii Kennt-

nissen einzufügen weiss. Man wird daher mit einigem Rechte

dieses Gebiet unter dem Namen der Verstaiidesanlagt^ zusammen

fassen, auch wenn ihre physioloüische (n undlage sich nicht auf

ein bestimmtes Gebiet der (iiosshirniinde abgrenzen liesse, so

etwa wie Wundt in der Rinde des Srnnhirns das Organ seiner

mit dem Begriff des Verstandes sich teilweise deckenden

..Apperzeption" vermutet. Dass lerner die Vererbung auch auf

diesem Gebiete ihren Eintluss übt, weist K'ihot durch eine inter-

essante Aufzalilmig von Gelehrtenfamilien nach.')

Dasjenige Gebiet aber, auf welchem dem Hegritf der Anlage

am bereitwilligsten seine Bedeutung zugestanden wird, ist das

des Gefühls. Insbesondere beschäftigt sich die populäre Psycho-

logie gerne mit denjenigen ureprünglichen Dispositionen des Ge-

fühlslebens, welche gewöhnlich mit dem Namen „Temperamente"
bezeichnet werden. Dass es aber schwierig ist, die herkönHulichen

») A. a. 0. b. 85 If.
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populären Begriffe der vier Temperamente, des sanguinischeu,

cholerischen, melancholischen, phlegmatischen, eindeutig wissen-

9c:h itilR'h zu Ijestimmen. zeigen die zahlreichen psychologischen

Auslülu Hilgen über diesen Punkt. Es ist hier nicht der Ort, die

Keihe dieser \ er8uche um einen weiteren zu vermehren. Man
wird jedoch nicht fehlgehen, wenn man die unter dem Namen
„Temperamente" zusammengefassten individuellen Verschieden-

heiten als ursprüngliche Tnterschiede des Fühlens betrachtet,

welche in der körperlichen und geistigen Organisation des Indi-

viduums ihre Wurzel haben und daher als individuelle Anlagen

zu betrachten sind. Es kommt zunächst die mehr oder weniger

leichte Erregbarkeit des Gefühls überhaupt in Betracht, dann die

vorwiegende Empränglichkeit für Lust oder für Unlust, mit welcher

die Bildung einer optimistischen Weltanaicht — im Grunde nichts

anderes als ein Spiegelbild der psychischen Grundstimmung —
aufs engste zusammenhängt, endlich die Disposition zu starken

oder schwachen, zu schnell oder langsam wechselnden Gefühlen.

Da das Gefühl einen massgebenden Einfluss auf das Denken und

Thun des Individuums übt, bedingen diese Grundstimmungen die

Art und Weise, wie Erfahrungen der Aussenwelt von dem Indi-

viduum aufgenommen werden und wie dieses wieder auf die Aussen-

welt zurückwirkt. Wir werden daher aus dem Gebiet der Gefuhls-

anlagen unmittelbar in das der Willensanlagen hinübergeführt.

Waö man Charakter nennt, ist vorwiegend durch individuelle

Willensanlagen, welche mit GetUhlsanlagen in unmittelbarem

Zusammenhang stehen, bestimmt. Gewiss ist die Bildung des

Charakters wesentlich beeinflusst durch Umgebung und Erziehung

und durch die aus der Freiheit stammenden Entschlüsse des

Individuums, welche sn Gewohnheiten des Handelns, zu Grund-

zügen der Selbstbestimmung führen. Aber die Art, wie Er-

ziehiing und Umgebung auf das Individuum wirken und die Art,

wie es von seiner Freiheit Gebrauch macht, ist mindestens teil-

weise wieder durch die individuelle Anlage bedingt. An diesem

Punkte ist übrigens die Tragweite des Einflusses, welcher der

Charakteranlage zugeschrieben wird, von der zweifelhaften Ent-

scheidung des Freiheitaproblems abhängig. Die rein psychologisch*

empirische Betrachtung muss sich auf die Zergliederung der in

den Wolluugen des Individuums gegebenen Faktoren beschränken.

Diese aber führt auf das Ei^ebnis, dass das Wollen des Indi-

viduums nicht als einfaches Produkt der Erfahrung, der EinflfiBse
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von r.iziehülig und UmgebuiiiA /u erklären ist, sondern in seinen

Grundzügen den Stempel ursprünglicher Dispositionen an sich

trägt, die jedoch nicht bloss der Entfaltung bedürfen, sondern

auch der Verändern üg und Umbildung bis zu einem gewissen

Grade zu^aii^lich sind. Gewisse Hauptmerkmale, insbesondere

jene» (J rundtypen der Temperamente werden sich aber dmch alle

Wandlungen des Charakters hindurch verfolgen lassen. Man kann

deshali) 8a^en. dass weder Sehopenhauens Annahme eines dem
Imlividuum als unveränderliches Krl)teil angeborenen Charakters,

noch die einpiristi^ehe Zurüeklühiuni;- aller individuellen Charakter-

eijj;enselialten auf den Kiwerb durch die Erlaluung, auf diis

„Milieu" der Wirklichkeit enr.spricht.

Besondere Beriicksichügunii \erdienen die Abnormitäien der

Willensaulage. Ihren bekanntesten und zugleich extremsten Aus-

druck hndet die Annahme einer selbständigen abnormen Anlage

auf diesem Gebiet in I.ombrosos Theorie des „geborenen Ver-

brechers", dessen Anlage ihn so vollständig vom normalen

Menschen scheidet, dass er als besondere Spezies der Gattung

Mensch betrachtet winl. Hier erreiciit die Voraussetzung i)atho

logischer Charakteranlage ihren Höhepunkt, und zugleich wird

die Bedeutung des Anlagebegriffs aufs höchste gesteigert, da hier

der innere Entwicklungsgang des Individuums vollständig durch

die anatomiseh-psysiologisch-psychologische Verbrecheranlage be-

stimmt ist und äussere Einflüsse fast vollständig zurücktreten.

Lombrosos Theorie wie auch die ihres deutschen Vertreters

Kurella ist jedoch auf Grund des Thatsachenmaterials mit Erfolg

bekämpft worden.^) Der Gedanke einer verkehrten Willensanlage

wird aber auch sonst und in anderen Formen vertreten. Er

hängt eng zusammen mit der Annahme, einer selbständigen

Willensanlage Uberhaupt. Kann die Willensanlage für sich allein

^rankhafte Formen annehmen, ohne andere Anlagen in Mitleiden-

schaft zu ziehen, so ist ihr Charakter als der einer selbständigen

Anlage gesichert. Giebt es eine raoral insanity als isolierte

pathologische Veranlagung, so muss auch für das normale Wollen

ein physiologisch abgegrenzter Bezirk zusamraengehörigei- Dis-

positionen angenommen werden. (Fortsetzung folgt.)

') Dr. A. Baer, Der Verbrecher in anthropologischer Beziehung, Leipzig,

Thieme 1894 ; A v Bpntivegni, Anthropologische Forrnfln für das Verbrecher-

tnm, Schriften der üe8. für psych. Forschung, Heft 6 ; Koch, die Frage nach

dem geborenen Verbrecher, Ravensburg 1^4. !

Z«H«oIirift Ar Pidacaglnlia Paychologie. j)4
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Stand der Kinderpsychologie in EaropA
und Amerika.
Von J. StimpfL

Das Interesse fUr die Erforschung der Kindeseeele nimmt
sowohl bei Psychologen und Pädagogen als auch in den weiteren

Kreisen der^Gebildeten von Jahr zu Jahr zu; deshalb dürfte eine

allgemeine Orientierung Uber den gegenwärtigen Stand der

Kinderpsychologie in den einzelnen Hauptkulturländem für viele

Interessenten nicht unerwünscht sein. Da Deutschland die

Heimat der Kinderforschung ist, so mag über die kinderpsycho-

logische Thätigkeit der Deutschen zuerst berichtet werden, wenn
es sich auch nicht leugnen lässt, dass dieses Land hinsichtlich

der eifrigen Pflege des Kinderstudiums nicht mehr in erster

Reihe steht.

Als am Bade des vorigen Jahrhunderts, im Jahre 1787, der

Philosoph Dietrich Tiedemann seine „Beobachtungen über die

Entwicklung der Seelenfahigkeiten bei Kindern' veröffentlichte,

fanden sie keine Beachtung, und es verfloss mehr als ein halbes

Jahrhundert, hie ein neues kinderpsychologisches Werk von Be-

deutung erschien. Im Jahre 1856 trat der Arzt Berthold

Sigismund mit seinem Buche „Kind und Welt" an die OeiTent-

lichkeit, welches das gleiche Bchicksal wie Tiedemanns Arbeit

hatte, und erst nach drei Jalnsehnten, im Jahre 1881, folgte

das UaniBcbe Werk des Physiologen Wilhelm Freyer: «Die

Seele des Kindes.*" Aber auch dieses Buch wirkte in Deutsch-

land bei weitem nicht so anregend wie im Aualande, ins-

besondere in Nordamerika; auf deutschem Boden waren nur

wenige Männer, meist Pädagogen, bemüht, in den weiteren

Kreisen das Interesse für die Kinderpsychologie m erwecken.

Zu diesen Männern zählt vor allem Christian Ufer. Ihm ver-

danken wir die Uebenetaning mehrerer hervorragender Ab-

handlungen, a. B. «Ueber das Lügen der Kinder' von Stanley

Hall, „Wie unterscheiden sich gesunde und krankhafte Geistes-

zustände beim Kinde?* von Josiah Royce, „Die Anfänge des

kindlichen Seelenlehens" von Bemard Perez, „Die Sittlichkeit

des Kindes' von A. Schinz. Durch seine Neuausgaben von

Tiedemanna «Beobachtungen über die Entwicklung der Seelen-

föhigkeiten hei Kindern" und von Sigismunds »Kind und
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Welt" erwarb er sich um die Kinderpsychologie ein entschiedenes

Verdienst. Als Mitherausgeber der Zeitschrift ^Die Kinder-

fehler- und der in zwangloser Folge erscheinenden .Beiträge

zur Kinderforschung tritt er mit Begeisterung und vollem \'er-

Ptändnis lür die Kinderforschung ein : aber auch seine Original-

arbeiten — z. B. „Das Wesen des Schwachsinn^^-. „Geistes-

störungen in der Schule", „Ucber Sinnost^T^en und verwandte

Erscheinungen", der ausgezeichnete Artikel „Kinderpsychologie"

^ in Heins Encj'klopädischem Handbuch der Pädagogik — lassen

seine Leistungen fiir die Erforschung der Kindesnatur klar zu

Tage treten.

Nach dem Krscheinen von Preyers bahnbrechendem Werke

können innerhalb eines Zeitraumes von nahezu zwei Jahrzehnten

bei deuti^chen Originalwerken der Kinderpsychologie nur ver-

einzelte kleinere Arbeiten genannt werden, und auch diese be-

schränken sich der Hauptsache nach auf das Gebiet dp? \or-

stellens. Im Jahre 1885 veröffentlichte Berthold Hart mann m
seiner „Analyse des kindlichen Opdrinkonkreises" die la ii:rtinis«e.

einer Untersuchung, welche er in Annaberg an neuemtretenden

Kindern der Bürgerschule aTiPtollte. In den Jnhren IS'Sfi und

1887 erschienen im XVIII. und XIX. Jahrbuch des VenMii-^ für

wissenschaftliche Pädagogik die Psychologischen Beobachtungen"

von Grabs. welche er während einiger J;ihre au einem seiner

Kinder gemacht hatte. Das Jahr 1804 braelite vier neue Arbeiten.

Georg Heydner zeigte in seinen „Beiträgen zur Kenntnis des

kindlichen Seelenlebens", wie Kinder lesen und was Kinder

sehen; Conrad Schubert ergänzte in seinen im 5. Heft des

Pädagogischen Universitätsseminars zu J^nn nbf!:pdruckten _Kltern-

fragen" die psychologische Analyse Hai tinmins: Karl Just ver-

öffentlichte im XXVI. Jahrbuch des \ erems für wissenschaft-

liche Pädagogik einen Artikel über den „Wechsel der Stimmung

im Gemütsleben des Kindes", und HeniKinn Gutzmann be-

handelte in seinem Buche ..Des Kindes Sprache und Sprach-

fehler" auöführiich die sprachliche Entwicklung des Kindes. Im

Jahre 1896 liefertp Heinrich Eber in seinem im XII. Band der

Philosophischen Studien erBcbienencn Aufsatz „Zur Kritik der

Kinderpsychologie" eine Beurteiluiiu der kinderpsychologischen

Werke von Preyer, Baldwin und Perez. Gustav Einduer

bot ibUÖ in seiner Monographie ,Au8 dem Naturg i t n der

24*
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Kilidei-spraclie' einen Beitrag zur kindlichen Sprach- und Geistes-

entwicklung in den ersten vier Leben^ahren, und Karl Just

publizierte im XXX. Jahrbuch des Vereins für wiasenschaftliche

Pädagogik eine Abhandlung über die ..Psychische Entwicklung

des Kindes''.

Die Psycholugie doä pathologisch veranlagten Kindes ist vor

allem an \1er Namen geknüpft. Zu Anfang der neunziger Jahre

haben sich Ludwig Strümpell, Julius Ludwig August Koch,
Christian Ufer und J. Trüper fast gleichseitig und vollst&idig

unbeeinflusst von einander das Ztol gesteckt, eine pädagogische

Pathologie zu gewinnen. Strümpells „Pädagogische Pathologie

oder Lehre von den Fehlern der Kinder' und Kochs »Psycho-

pathische Minderwertigkeiten'' sind grundlegende Werke. Wenn
auch Koch in seinem Buche in erster Linie den Erwadisenen

im Auge hat, so nimmt er doch auf die Kinder wiederholt

Besug. Nach dieser Seite hin trat TrÜper mit seiner Schrift

,,Die psychopathischen Minderwertigkeiten . im Kindesalter*' er-

gänzend ein. Als Vorsteher des Erziehungsliauses für pathologisch

veranlagte Kinder auf der Sophienhöhe bei Jena hat er auf dem
Oebiete der pädagogischen Pathologie reiche Brfahmngen ge-

sammelt; er ist auch Mitheraus^geber der Zeitschrift ,J)ie Kinder-

fehler". Die einschlägigen Arbeiten Ufers haben wir oben be-

reits genannt. Sehr schätzenswerte Beiträge zur Psychologie

des pathologisch veranlagten Kindes lieferte auch Qnstav

Siegert. Er verfasste ausser drei grösseren Schriften —
„Problematische Kindesnaturen'S „Die Periodicität in der Ent-

wicklung der Kindesnatur'S ,,Da8 Problem der Kinderselbst-

morde'' — noch zahlreiche kleinere Artikel flir Reins Encyklo-

pädisches Handbuch der Pädagogik.

Wenn wir auch in Deutschland noch nicht — wie in Nord-

amerika und England — ein eigenes Organ für die Kinder-

psychologie besitzen, so nehmen sich derselben doch schon

drei hervorragende pädagogische Zeitschriften ernstlich an. Es

sind dies die schon erwähnten „Kinderfehler", welche seit 1896

erscheinen, dann die „Sammlung von Abhandlungen aus dem
Gebiete der pädagogischen Psychologie und Physiologie", welche

seit 1897 von Hermann Schiller und Theodor Ziehen heraus-

gegeben wird, und die „Zeitschrift für pädagogische Psychologie

weiche im Januar 1899 von Ferdinand Kemsies gegründet
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wurde. 'Ale ein grosser Vorzug dieser drei Zeitschriften mufis

rühmend hervorgeboben werden, dasB sie sich eine internationale

Hitarbeiterschaft erworben haben. Dadurch wird am sichersten

alle Einseitigkeit ausgemerzt. Da die Schiller-Ziehensche

Sammlung nur grössere Abhandlungen bringt, so wollen wir die

spezifisch ldnderi»s3'chologi8chen Arbeiten besonders hervorheben.

Das 6. Heft des I. Bandes enthSlt die erste Abhandlung Uber

^,Die Ideenassoziation des Kindes** von Theodor Ziehen. Deir

Verfasser betritt mit seinen Untersuchungen ein neues Gebiet,

weil die Ideenaasoziation ' des IQndes mit Hilfe der experi-

mentellen Miethode noch nicht erforscht wurde. In der ersten

Abhandlung teilt Ziehen vorzugsweise seine Untersnclmnge

ttber den Vorstellungsablauf bei gegebener Anfangsvorstellnng

mit. Das 2. Heft dies HL Bandes bringt eine Abhandlung von

William Monroe ttber „Die Entwicklung des sozialen Bewusst-

seins der Kinder.*' Da der Verfasser ein Amerikaner ist, so

werden wir unten auf diese Abhandlung näher eingehen.

Im grossen und ganzen schreitet die Kinderforschung in

Deutschland recht langsam vorwärts. Dieser Umstand hat haupt^

sächlich darin seinen Grund, dass die deutseben Universitäten

mit einer einzigen Ausnahme (nämlich Jena) noch kerne eigenen

Lehrstühle fttr Pädagogik nebst UebungsBchulen besitzen. Daher

werden von Phüosophen, Philologen und Theologen nur neben-
bei pädagogische Vorlesungen gehalten. An den Lehrer^

Seminaren findet bis jetzt die Kinderpsychologie eine ebenso

dürftige- Pflege wie an den Universitäten. Eine Wendung zum
Besseren ist im laufenden Jahre eingetreten. Dies beweist so-

wohl das Erscheinen von zwei hochbedeutsamen grösseren

Werken der Kinderpsychologie wie auch die Gründung von zwei

Vereinen für Kinderforschung. Karl Groos behandelt in einem

stattüchen Bande von mehr als 500 Seiten „Die Spiele der

Mensehen". Er hat nicht nur die Spiele der Erwachsenen,

sondern auch die der Kinder zum Gegenstand seiner Unter-

suchung gemacht. Im ersten Abschnitt seines hochinteressanten

Buches erörtert Groos „die spielende Bethätigung der

sensorischen Apparate**, „die spielende Uebung der motorischen

Apparate** und „die spielende Uebung der hüheren seelischen

Anlagen.** Der zweite Abschnitt behandelt „die Kampfspiele**

„die Liebesspiele**, „die NachahmungBspiele** und „di^ sozialen
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Spiele". Groos ist bei seiner BinteOung der Spiele Ton dem
Begriff des meiuchlicbeii Trieblebene auagegangen und bat da-

mit den GegenBtand von einem nenen GesicbtBpunkt aus be-

leuchtet. Wübelm Ament untenucfat in seinem 14 Bogen
starken Werlce „Die Entwicklung von Spreeben und Denken beim

Kinde*'. Sein Bucb ist seit dem Erscbeinen des Preyerscben
Werkes das erste in Deutschland, welches auf dem Gebiete der

Kinderpsyebologie neue selbständige Gedanken Tertreten will,

Ament legt zum erstenmale einen vollständigen- Entwurf einer

Grammatik der Kinderspracbe vor und zeigt, dass die Denk-

erseheinungen auf das Prinzip der Assoziation und Reproduktion

znrttekgefttbrt werden können. Als kleinere scbatzenswerto

Arbeit sei noch die Abhandlung von Emü Rzesnitzek über die

„Frage der psychischen Entwicklung der Kindersprache'' er-

wähnt. Auch die Litteratur der Psychologie des patiiologisch

veranlagten Kindes wurde im laufenden Jahre vermehrt. Arno
Fuchs bietet im ersten Abschnitt seines Buches „Schwach-

sinnige Kinder'' eine interessante Analyse schwachsmniger

Naturen» und Alfred Spitzner besorgte eine Neuausgabe von

Strümpells „Pädagogischer Pathologie".

Nach dem Beispiele Nordamerikas und Englands wurde im

August dieses Jahres zu Jena eine „Vereinigung zur Erforschung

der Eigenart der Kinder" gegründet. Dieser Vereinigung ge-

hören auch zwei gefeierte Universitätslehrer, die Professoren

Dr. Rein und Dr. Ziehen, an. Als Oigan der Vereinigung

dient die Zeitschrift „Die Kinderfebler". Die Veisammlungen
finden alljährlich gleichzeitig mit den Ferienkursen in Jena statt

Im November laufenden Jahres wurde femer zu Berlin ein „Verem
für Kinderpe3'ehologie" gegründet. An der Einrichtung dieses

A'ereins beteUigfcen sich ebenfalle zwei hervorragende Universitäts-

lehrer, die Professoren Dr. Stumpf und Dr. Heubner. Zum
Oigan wurde die MZeitschrift für pädagogische Psy^chologie" ge-

wählt.

In F'ranliTeich schreitet die Kinderforschung ebenso langsam

vorwärts wie in Deutschland, von dem es übrigens die erste

Anregung dazu empfing, indem H. Michelant im Jahre 1863

die Schrift Tiedemanns unter dem Titel : .Observations sur le

d^veloppement des facultas de Täme chez les enfants' ins Fran-

zösische übersetzte. Nach langer Pause brachte Hippolyte Taine
in seiner 1876 in der Revue pbiloeophique abgedruckten Ab-
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handlung »De raequidtioii du laogage ohes les enfants et les

penplet primitifli' eine UnterBuchimg aber die Spracfaerwerbung

bei den Kindern und Ntttnrvölkem. Bin Jahr später veröffentlichte

Emil Bgger in seinen »ObaerrationB et r^ezions de Tintelligence

et du langage cfaes les enfants" seine Forschungen ttber die kind-

liche Verstandes- und Spraclientwiekelung. 1881 veranstaltete

Bemard Peres eine fnuisösische Nenausgabe von Tledemanns
Werk unter dem Titel: Thierri Tiedemann et hi science de

renfant. Peres ist der erste, welcher die Kinderpsychologie in

Ihrem gansen Umfange betrieb ; er repräsentiert dsher für Frank-

reich dssselbe, was Preyer fttr Deutschland ist. Von letzterem

unteischeidet er sieh aber dadurch, dass er bei seinen Unter-

suchungen in einer vergleichenden Weise verführ, während Preyer
die biographische Methode anwendete. Ausserdem hat Peres
seine Beobachtungen nicht auf die ersten drei Lebensjahre be-

schränkt (wie Preyer), sondern bis sum siebenten Jabre aus-

gedehnt. Peres* Hauptwerk (La Psychologie de TEnfant) um-

fasst drei Bände ; der erste, schon 1878 erschienene Band (Les

trois premieres ann^ de Tenfant) behandelt die geistige Bnt-

wickeluDg des Kindes in den ersten drei Jahren ; der zweite,

1886 verOflTentUchte Band (L'enfant de trois ä sept ans) be-

schäftigt sieb mit der geistigen Bntwickelung des Kindes vom
vierten bis zum siebenten Jahre ; der dritte Band (L'art et la

po^e ches Tenfant) folgte 1888 und erört«rt das Verhältnis des

Kindes sum Bchdnen. In seinem 1892 erschienenen Buche ,Le

caract^re de Tenfant ä rhomme" hat Perez die Bntwickelung

des Charakters zum Gegenstand seiner Untersuchung gemacht

Das Jahr 1893 brachte zwei grössere Werke: F. Queyrat be-

handelt in seiner Schrift .L^imagihation et ses variätös cbez

Fenfant* die Arten der kindlichen Einbildungskraft, und Qabriel

Compayr4 schildert in seinem Buche „L*evolution intellectuelle

et morale de l'enfant" die geistige und sittliche Bntwickelung

des Kindes hauptsächlich im vorschulpflichtigen Alter. Gom-
payr^ tritt immer mehr als Führer der kinderpeychologischen

Bewegung in Frankreich hervor. In den letzten Jahren hat sich

besonders Alfred Binet durch seine experimentellen Unter-

suchungen um die Kinderpsychologie verdient gemacht Seine

zahlreichen emschlägigen Abhandlungen (Perceptions d*enfants;

La perception des couleurs et des nombres chez les enfants ; La

mesure des illusions visuelles chez les enfants; La peur chez
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les enfants) «nd teils in der Revue philoBophique, teils in der

Ann^e psychologique enchienen. In Verbindung mit N. VaBcbide
stellte Binet an Yolksschiilem umfassende Untersuebungen an,

deren Eigebnisse ebenfalls in der Ann^ peychologiqüe 1897 unter

dem Titel : La psyebologie & T^le primure — veröffentlicbt

wurden. 1898 trat Binet in Verbindung mit V; Henri mit dem
umfangreicben Werke „La fatigne intellectaelle** bervor ; dasselbe

ist eine ausgeseicfanete Darstellung der pbysiologiscben und

psycbologiscben Wirkungen der geistigen Üeberbttrdung; e8 ver-

wertet die sablrdcben Untersuebungen, welcbe nacb dieser

Riebtung in Frankreicb, Deutscbland, Italien und Amerika zur

Ausftibrung kamen.

Im MSrz laufenden Jabree wurde von August Mailloux die

,JRevue internationale de pödagogie oomparative** gegründet Biese

Zeitsebrifl; will der Psyebologie des patbologiscb veranlagten

Kindes wie aucb Jener des normalen Kindes dienen. Mailloux

bat es verstanden, für seine Zeitscbrift einen grossen inter-

nationalen Kreis von Mitarbeitern zu gewinnen. Lotsten Sommer
erliess der Professor der Pädagogik an der Pariser UniversitSt,

Ferdinand Bulsson, einen Aufruf zur Gründung einer Gesell-

scbaft für Kinderforsebung. Dadurch wird aucb in Flrankieicb

die Möglicbkeit geschaffen, das Interesse tfir die Kinderpsycbologie

in weitere Kreise zu tragen. Anderseits muss es aber befremden,

dass beim IV. internationalen Kongress für Psyebologie, welcher

vom 20. bis 25. August 1900 in Paris stattfinden soll, der Kinde^

psyebologie keine eigene Sektion zugewiesen wird. Es erscheint

daher zweifelbafi;, ob dieser für die Pädagogik so hochwichtige

Zweig der Forschung angemessen vertreten sein wird. Mit Recht

haben deshalb die Amerikaner beim PrSsidenten des Kongreeses,

Professor Tbeodule Ribot bereits Vorstellungen erhoben, und es

wäre sehr wünschenswert, dass das Vorgehen der Amerikaner

von deutscher und en^scher Seite eine energische Unterstützung

fSnde. Professor Buisson würde sich als Mitglied des Lokal-

komites des Kongresses um die Kinderpsycbologie entechieden

ein grosses Verdienst erwerben, wenn er von französischer Seite

aus die Errichtung einer eigenen Sektion betriebe.

Italien steht auf dem Gebiete der Kinderpsycbologie noch

hinter Deutschland und Frankreich zurück. Bs giebt bis Jetzt in

italienischer Sprache kein grösseres zusammenfassendes Original-

werk Über die geistige Entwickelung des Kindes. Nur einzefaie
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Zweige der Kindel Psychologie sind auch schon von itaHenischen

ForBchern behandelt worden. Unter diesen ist der erste, welcher

kinderp8\ chologiscbe Beobachtungen anstellte, Luigi Ferri. In

cwei, 187d und 1881 erschienenen Abhandlungen mit det Ueber-

Bchrift „Note m nna bambina** erörtert er die Entwickelung der

Sinneewabniehmangen, der Muskelthätigkeit, der Aufmerksamlceit

nnd der Empfindungslokalisation, sowie die Anfänge der Willens-

tbfttigkeit und des sittlichen GefUhls/ 1887 trat Corrado Ricci

mit seinem interessanten Bnche „L^arte nei bambini*^ hervor, in

welchem er die Resultate seiner Untenacbungen von 1200 Kinder*

Zeichnungen niederlegte. PaolaLombroBO b^andelt in ihren 1894

erschienenen „Saggi di psicologia del bambino** die intellektnelle

und moralische Entwickelung des Kindes ; ihr Buch sablt zu den

besten Werken über Kinderpsychologie. Adriano Oarbini ver-

ölTentlichte 1889 seine Untersuchungen über die Entwickelung

der kindlichen Stimme (Evoluzione deUa voce nei bambini), 1894

Beine Forschungen über die Entwickelung des kindlieben Farben-

einnes (Evoluzione del senso cromatico nei bambini) und 1896

seine Beobachtungen über die Entwickelung des kindlichen Ge-

ruchssinnes (E\-oluzione del senso olfattivo nella infanzia). Auch

einige statistische Untersnchungen sind für die Kinderpsychologie

von Bedeutung, so A. Riccardis 1892 erschienenes Buch
,,Antropologia e pedagogia'', welches die Resultate von 100000
an Bcbülem in Modena and Bologna gemachten Beobacbtongen

bringt, und V. Vitalis 1896 und 1898 üi zwei Bänden ver-

iHfentiichte „Studi antropologici in servino della pedagogia%

welche 303 Knaben und 372 Mädchen im Alter von elf bis

zwanzig Jahren zum Gegenstand der Untersuchung haben.

In England wird die Kinderpsychologie zwar nicht mit dem
Fenereifer der Am^kaner gepflegt, doch geschieht dort f&r

diesen Wissenszweig entschieden mehr als in Deutschland und

Frankreich. Die Geschichte der Kinderpsychologie beginnt in

England mit Charles Darwins Abhandlung „Biographical sketch

of an infant*", welche 1877 erschien nnd die Beobachtungen an

seinem Sohne zum Gegenstande hat. Ein Jahr später folgte

F. Pollocks Artikel »Record of an infants progress in ]anguage%

in welchem er Uber die Sprachentwickelung seiner Tochter be-

lichtet. George John Romanes ontersncht in sdnem 1889 ver-

öffentlichten Werke .»Mental Evolution in Man" den Ursprung der

menschlichen Befähigung ; dabei zeigt er sich als scharfsinniger
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Beobachter der Kinder. Bin sehr eifriger Förderer der Kinder-

Psychologie ist FmndB Warner. Seue 1887 herausgegebene

Schrift ,The children : how to study them" legt die Methoden

dar, nach welchen die Kinder zu beobachten sind. 1890 fblgte sein

»Ckrarse of lectures on the growth and means of training the

mental faculty' ; er hat diese Vorlesungen an der Universität zu

Cambridge gehalten und teilt in denselben die Bigebnisse von

Untersuchnngen mit, die er Aber das Wachstum der kindlichen

Oeisteskrafte ausgeführt hatte. In dem 1897 erschienenen Buche

,,The study of children and their scfaool training** fasst Warner
die Resultate semer ftüheren grilsstenteOs an Schulkindern an-

gestellten Unteifluchungen in einer gemeinverstSndlichen Form
ausanunen.

Der hervorragendste Vertreter der Kinderpsycfaologie in

Bngland ist James Sully. Er hatte sich schon durch seine

kleinere, 1884 erschienene Gesamtdarstellung der allgemeinen

Psychologie: Outlines of Psychology — und durch seine grossere,

1892 erschienene Gesamtdarstellung der allgemeinen Psychologie:

The Human Mind — in der gansen p83*chologi8chen Welt einen

Namen erworben. Er ist auch in den pädagogischen Kreisen

Englands und Amerikas durch sein 1886 herausgegebenes

«Teacher's Handbook of Psychology''^) wohlbekannt geworden.

Sully ging bei diesem Werke von der Ueberseugung aus, dass

die Lehrer, wenn sie die spontanen Regungen des Geistes kleiner

Kinder sorgfältig studiert haben, dann auch den Geist älterer

Kinder leichter verstehen können, weil dieser viel mehr Ueber'

reste frOherer geistiger Eigentümlichkeiten beibehält, als die

meisten von uns zu vermuten pflegen. Das Buch enthält daher

austöbrliche kinderpsychologische Darlegungen Uber die Auf-

merksamkeit, die Wahrnehmung, das Gedächtnis, die Phantasie,

das Begreifen, das GefUhl und das Wollen. 1895 veröffentlichte

Sully in seinen »Studios of Cbildhood***) ein umfassendes Werk
Uber Kinderpsychologie. Dieses Buch gilt wegen der sorgtältigen

I) Die deutsche Ausgabe erschien kürzlich bei Emst Wunderlidl in

Leipzig' nnter dem Titel: ^Handbuch der Psychologie für Lehrer-'. Eine

OesatiitdursteUuog der pädagogischeu P^ycliologie für Lehrer uad

Studierende.

^) Die deutsche Ausgabe erschien bei Emst Wunderlich in Leipzig

nnter dem Titel: nUoteniiebuiigen aber die Kindlieit.^ PsychologiMche

Abhandlung für Lehrer und gebildete Eltern.
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BeBchreibung der Thataachen, der bewundenuwerten Anordnung

des StofFei, der vorsichtigen und surUckbaltenden Verall-

gemeinemng, der glänzenden DarsteUung und des Reicbtoma

an erläuternden Beispielen als das lesbarste und wertvollste

Werk, welches in englischer Sprache bis Jetit über diesen

Gegenstand geschrieben wurde. Sully hat in seinem Buch das

Beispiel einer vergleichenden Kinderpsychologie g^ben und

durch die vorwiegende Behandlung der höheren kindlieben

Lebensalter eine notwendige Eij^nzung au allen bisherigen

kinderpsychologischen Werken geschaffen.

Eine sehr rege Förderung erfahrt die Kindeipsychologie

durch die .British Child Study Association', welche 1894 zu dem
Zwecke gegründet wurde, Eltern, Lehrer und GebÜdete über^

haupt für die systemstiBche Beobachtung der Kinder zu inter-

esaiereii, um dadurch einen grösseren Einblick in die Kindes-

natur zu gewinnen und demgemäss sympathiBchere und wissen-

schaftlichere Methoden der Kindererziehung zu eriangen. Diese

allgemeine Vereinigung hat gegenwärtig sieben Provinzialveieine:

Cheltenham, London, Edinbuigh, NewcasÜe-on-Tyne, Derby,

Manchester und Birmingham und zählt im ganzen Über 600

Mitglieder. Der Vereinigung gehören auch hervorragende Ver-

treter der Wissenschaft an, wie Prof. Patrick Geddes in Edin-

burgh, Prof. Samuel Alexander in Manchester, Prof. Lloyd

Morgan in Bristol, Prof. James Sully in London, Dr. Thomas

S. Clouston in Edinburgh, Dr. Francis Warner in London,

Dr. Alfred A. Mumford in Manchester und Dr. G. E.

ShuttleWorth in London. Seit April dieses Jahres besitzt die

British Child Study Association ein eigenes Organ, den

.Paidologist", welcher den Gedankenaustausch zwischen den

einzelnen Vereinen vermitteln soll. Die nächste allgemeine Ver-

sammlung des Vereines wird im Mai 1900 zu Manchester ab-

gehalten werden.

Die eifrige Pflege der Kinderfoischung in England hat be-

reits zu praktischen Resultaten geführt An zahlreichen Lehrer-

nnd Lehrerinnenseminaren wurde die Kindeipsychologie schon

als wesenütcher Bestandteil des pädagogischen Unterrichts auf-

genommen, und es werden die Seminaristen und Seminaristinnen

auch zur Kinderbeobachtung angeleitet. Femer finden sn den

Universitäten zu Cambridge, Edinburgh und Oxford kinder-

psychologische Ferienkurse statt, um bei den Lehrern einesteils
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dae Interesse für die neue Wissenßchaft des Kindes zu er-

regen, alt? auch andernteile ihnen diitJ Studium derselben zu er-

leichtern.

Die luihrerrolle auf dem Gebiete der Kinder])sychologie

kommt in unserer Zeit ganz inistreitig Nordamerika zu. Hier

findet dieser Wissenszweig eine so eifrige Pflege wie in keinem
anderen Lande, (hnnville Stanley Hall jrebührt der Ruhm, die

Kiudertbrsehung in Amerika ^inffefiihii und das meiste für ihre

Förderung gethan zu haben. Seit zwei »iahrzehuten ist dies^er

Foraeher unermüdlich für die Kinderpsychologie thätie:: erbat (\\^

riark-Universität zu Woreester zn einem Mittt-liiuiikt (ics Ixindcr

Studiums Qpniacht. Die meisten Professoren der Psycholouip und
Piida«iogik an den nordaraerikanischen rniversitlitf^n, sowie auch

die meisten Lehrer der Psycholofz:ie und Piitia^o^ik an den nord-

amerikanischen Lehrerseminaren linbon (iurch ihn einen Teil ihrer

wissfMischaftlichen Ausbildung empfan,G;en. Zahlreich sind die

Schriften, welche Hall über den (Jegenstand der Kinderpsychologie

erscheinen lies. Die meisten seiner grösseren Aiiikel wurden in

den von ihm heransfieiiebenen Zeitschriften „The American

Journal of Psychoiogy" und ^The Pedagogical Seminarv ab-

gedruckt. Nur einige jener Abhandlungen, welche einen sehr

grossen Einfluss ausgeübt haben, seien hervorgehoben. Schon
1882 erschien sein umfangreicher Artikel .Contents of Children's

Minds on Entering School*', in welchem er die Ergebnisse seiner

an Bostoner Schulkindern ausgeführten Untersuchungen über den

Inhalt des kindlichen Gedankenkreises beim Eintritt in die Schule

veröfTentlichte. Ein Jahr später behandelte er in dem Aufsats

„The Moral and Religious Training of Children and Adolescente^'

die BitÜiche und religiöse Ausbildung der Jugend : 1888 schilderte

er dann in dem Artikel „The Story of a Sand Püe* das Spielen

der Kinder mit Sand und 189U gab er die Untersnchungen über

daa Lügen der Schulkinder („Cbüdren's Lies'') heraus. In seiner

grossen, 1896 erschienenen Abhandlung «A Study of fears" ver-

arbeitete Hall das statiBtiscbe Material, welches er über die

Furcht der Kinder gesammelt hat, und im folgenden Jahi« ver-

öffentlichte er in dem Aufsats ,,8ome Aspects of the early Sense

of Seif* die statistischen Untersachnngen über das erste Ich*

bewusBtsein. Einen sehr grossen Einfluss übte Hall auch durch

seine Topical Syllabi (Fragebögen) aus; dieselben haben den

Zweck, Lehrern und Kinderfireunden, welche sich der Kinder-
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tbrechunc; widmen wollen. Anleitung zu bieten. Seit Oktober 1894

gab er in fünf Serien 8chon 71 Topieal Syllabi') heraus.

Den Anregungen Halls folgend, entfaltete auch Earl Barnes
an der Standford-Universität zu Palo Alto auf dem Gebiete der

Kinderpsychologie aie umfassendste Thätigkeit. Seine zahlreichen

Artikel sind teils im „Pedagogical Seminary'', teils in der von

ihm herausgegebenen Monatsschrift „Studies in Education" er-

schienen. Nur einige Abhandlungen seien besondere erwähnt.

Sein 181J3 veröffentlichter Aufsatz ..Theological life of a Cali-

fornia child" ist die erste induktive Untersuchung über jene

Voretellungen., welche die Kinder von Gott, dem Himmel der Hölle

u. s. w. haben, und in dem 1895 erschienenen Artikel ..Punishment

SB Seen by children" zeigt B arnes, wie die Kinder die Strafe auf-

fassen. 1896 behandelte er in dem Aufsatz Methode of Stu-

dying Chüdren" die verschiedenen Methoden der Kinderpsychologie,

und in dem Artikel .,A Study on Children's Interests" legte er

dar, welche Eigenschaften der Dinge die Kinder auf den ver-

schiedenen Altersstufen am meisten interessieren. Barnes be-

diente sich bei seinen Untersuchungen der schon von Hall an-

gewendeten statistischen Methode. Um das Interesse tür die

Kinderpsychologie in weiteren Kreisen zu erregen, hat Barnes
zu Anfang der neunziger Jahre an allen grösseren Orten Kali-

forniens öffentliche Vorträge gehalten. Es gelang ihm, die Lehrer

der Volks- und Mittelschulen zur Mitarbeit zu gewinnen. Unter

seiner Leitung stellten dieselben Beobachtungen an und sammelten

über die Anschauungen und Meinungen der Kinder ein umfang-

reiches Material. An der Universität zu Berkeley bat Elmer

Ellswortli Brown die pädagogische Abteilung mit einer Versucbs-

flchule verbanden, in welcher die Studierenden an Kindern Ex-

perimente und Beobachtungen anstellen. In seinen „Notes on

«hildren's drawings ' untersuebte er die Zeichnungen von Kindern

verschiedenen Alters. Durch die Umverslült zu Berkeley wurden

auch die „Notes on the Development of a Chfld** von Milicent

Wacbbum Shinn veröffentlieht. Das ttber 400 Seiten umfassende

Werk federt sich in vier Teile, wovon der erste 1893, der

£ilW vollständige Aufzählung der Topical Syllabi, sowie die

UebcrsctznTig von einigen derselben findet sich in meinem Vortrage über

,jDie PHege der KiDderps\-rhnlogie in Nordamerika", welcher im 6. Heft

der „Biätter tUr die Schulpraxis" pro 18^9 abgedruckt ist. Eine Separftt-

«usgabe dieses Vortrages erschien bei Friedrich £orii in Nürnberg.
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zweit« 1894 und der dritte und vierte 1899 erschien. Fräulein

Shinn beobachtete nach Preyers Methode ihre Nichte. Ihr Buch

reiht sieh dem Prey ersehen Werke würdig an und gilt als die beste

Kiüderbiographie, welche bis jetzt in Amerika geschrieben wurde.

An der Universität zu Toronto besitzt die Kinderpsychologie

in Frederick Tracy einen hervorragenden Vertreter. In seiner

„Psycholügy of Childhood"*) behandelt er die Sinne — den

Verstand — die Gefühle — den Willen — die Sprache — die

ästhetischen, moralipchen und religiösen Vorstellungen. Da«

Buch ist eine kurze GeBanitdarstelluug der Kinderpsychologie für

Semin-uisten, Studierende und Lehrer; wiewohl es erst 189^^ er-

schien, hat es doch schon vier starke Auflagen erlebt und an

mehreren Universitäten wie auch an zahlreichen Lehrerseminaren

Kiügang gefunden. An der Universität zu Madison entfaltet

M. V. O'Shea auf dem Gebiete der Kinderforschung eine sehr

rej^e Thätigkeit. Von seinen zahlreichen Abhandlungen seien

nur zwei hervorgehoben. In dem 1897 veröttentlichten Artikel

„Some aspects of drawing h;it er die Kinderzeichnungen unter-

sucht, und in dem ein Jahr später erschienenen Aufsatz über

,,The purpose. scope and method of child study" legte er den

jjiaklisehen Nutzen der Kinderforschung nut bei'edten Worten

dar. John A. Hancock an der Universität zu Boulder hat in

seiner Abhandlung über .,Children"B ability to reason" die kind-

liche SchlieBskraft und in seinem Artikel Mental differences of

pchool children'' die geistigen Unterschiede bei Schulkindern zum
Gegenstand seiner Untersuchung gemacht. James Mark

Baldwin an der Universität zu Princeton schrieb über .,The

mental developmeut in the child and the race"'-) ein grösseres

Werk, welches bereitP ins Deutsche luid Französische übersetzt

wurde. Wie Preyers ..Seele des Kindes'' das Hauptwerk für

die biographische Methode ist. und SuUys ,.Untert^iic'hungen

über die Kindheit" das Hauptwerk für die vergleichende Methode

darstellen, so will Baldwins Buch das Hauptwerk für die er-

klärende Methode sein. Bei dem gegenwärtigen Stand der

>) Di« dftQtsdia Ausgabe etsohiefi vor konem b«i £niat WimdMlidi
in Leipzig unter dem Titel: ^Psychologie der Kindheit." Eine OflflMDt-

d*rsteliiu)g der Xinderpsvf hologie für Seminari.ston, Studierende und Lehrer,

2) Die deutsche Aus^^abo erschien bei Keuther & Reichard in Berlin

unter dorn Titel; Die Entwicklyng des Geistes beim Kinde und bei der

Kasse." Metbodun und Vertahren.
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psychologischen Forschung kann et* uns aber nicht überraschen,

dass Bai dw ins Werk noch recht viel Hypothetisches enthält.

Trotz des Strebens nach Exaktheit gerät er nicht selten in kühne

narurphilosophische Spekulationen. Indessen hat er sich zweifel-

los dadurch um die lunderforöeiiung verdient geniacht, dass er

den ersten grossen Versuch wagte, die kinderpsychologischen

Thatsachen zu erklären. G. W. A. Luckey an der Universität

zu Lincoln wies in seinen „Comparative observations on the

indirect color ränge of children, adults and adults trained in

color" auf die Mittel hin, durch welche wir den Farbensinn eines

Kiiidei^ genau ptiifen können und in seiner Abhandking über

.,The child 8tud\ in its eflfeets upon the teacher" legte er die guten

Wirkungen dar. welche das Kinderstudiuni auf die Lehrer ausUbt.

Nächst Stanley Hall sind an der Clark-Universität zu

Worcester William Burnham als Vorsteher der pädagogischen

Abteilung und A. K. Chamberlaiu als Vorsteher der anthropo-

logischen Abteilung hervorragende Vertreter der Kinderforechung.

Burnhams ^ Study of atiolescence" ist eine wichtige Unter-

suchung über das Problem des JünglingsalterR und sein Artikel

über die „Individual diflferences in the iniagination of children*

hat die individuellen Unterschiede' der kindlichen Phantasie mm
Ge^jenstande. Chamberlains grosses Werk über „The child

and childhood in folk-thoughf' ist das einzige englisch ge-

schriebene Buch, welches die Stellung des Kindes in der Ge-

schichte der Kasse bi iiuadelt Hernuinn '['. Lukens an der

Universität zu Bryn Mawr verütfentlichte in der Abhaiidluiig

,,A study of childreir- diawings in the early years'' seine um-

fassenden Untersuüliiüigen über Kinderzeichiiun^en. Kifrifie

Förderer der Kinderforschung sind ferner William Lowe Bryan
an der Universität zu Bloomington, Edward R. Shaw an der

Universität von New-York und Charles H. Thurber an der

Universität von Chicago. In der That ist die Kinderpsychologie

au den meisten Universitäten Xordamerikae bereits Gegenstand

von Vorlesungen und praktischen Uebungen geworden.

Auf dem Gebiete der Kiuderforschung nehmen die nord-

amerikanischen Lehreraeminare eine ebenso rühmliche Stellung

ein wie die uordamerikanischen Universitäten. An den meisten

dieser Seminare büdet die Kinderpsychologie schon einen wesent-

lichen Bestandteil des pädagogischen Unterrichts. Wie William

S. Monroe in seiner im vorliegenden Heft abgedruckten Ab-
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haDdlung Uber „Das Studium der Kinderpsycliologie in den

amerikanischen Seminaren**^) sagt, versäume es kein besseres

Seminar NordaraerikaSf seinen Studenten Unterriebt

in der Kinderpsycbologie zu teil werden zu lassen. Die

nordamerikanlscben Lebrerseminare haben aber auch an der

wissenschaftlichen Erforschung des kindlichen Seelenlebens regen

Anteil genommen. Am Lehrerinnenaeminar zu Worcester arbeitete

E. Harlow Russell für die Seminaristinnen zur Kinderbeobachtung

eine Methode aus, die allgemeinen Beifall fand. Er hat diese

Methode, welche man nach ihm ,the Russell Metbod'* nannte, in

seinem Artikel „The Study of children at the State Normal School

in Worcester" ausführlich dargelegt. William S. Monroe am
Lehrerinnenseminar zu Westfield entfaltet ebenfalls eine Uberaus

rege wissenschaftliche Tbätigkeit. Von seinen zahlreichen Ab-

handlungen seien nur zwei hervorgehoben. In dem Vortrage über

^Feeble-minded children in the public school" veidffentlicht

er die Eigebnisse seiner Untersuchungen, welche er an 10 000

kalifomischen Schulkindern anstellte, um den. Prozentsatz der

geistesschwachen Kinder zu ermitfcehi. Die schon oben erwähnte

deutsch geschriebene grosse Abhandlung Uber ,,Die Entwicklung

des sozialen Bewusstseins der Kinder" erörtert den Ursprung des

sozialen Sinnes — den Einfluss der sozialen Umgebung — den

sozialen Nutzen des Spiels — den sozialen Inhalt des Schul-

unterrichte — die Bigentumsgefühle vom sozialen Gesichtspunkte

— die Disziplin als sozialen Faktor — die soziale Suggestion

von affektiven Erregungszuständen. Diese Abhandlung stützt sich

auf statistische Untersuchungen, welche Monroe an Schulkindem

des Staates Massachusetto ausführte ; man kann daher an ihr die in

Amerika häufig angewendete statistische Methode vorzüglich

kennen lernen. Für Pädagogen bietet Monroes Arbeit viel

Interessantes und Lehrreiches. Von Oomenius' Schule der

Kindheit hat Monroe eine schöne englische Ausgabe veranstaltet.

Frederick Burk am Lehrerinnenseminar zu San Francisco bringt

in dem Artikel über „The growth of chfldren in height and

weight" eine vorzügliche Zusammenfassung dessen, was bis jetzt

1) Zar Srgftniung dieser Abhandlung Monroes möge mein oben

<in der Funnote) erwftbnter Vortrag Uber „Die Pfl^ der Kinderpeyeliologie

in Nordamerika" gelesen werden. In diesem Vortrage habe icli von

Monroe acht Anleitungen zu kinderpsyi'liologisclien Uebnngen (in der

UebersetzuTig) gebracht und den kinderpsychologischen Unterricbt am
Lehrerinnenseminar zu Worcester austührlicU gejKÜlildert.
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Über Grösse und Gewicht der Kinder erlorscht wurde ; in seiner

Abhandlung „Tensing and bullying" verarbeitete er das Material,

welches auf Punkt I und II des 0. Fragebogens Halls, die das

Quälen und Tyrannisieren seitens der Kinder zum Gegenstand

i{aben. einlief. Ära Lehrer- und Lehrerinnenseminar zu Emporia

sind Oskar Chrisman und A. R. Taylor bedeutende ^'ertrpter

der Kinderpsychologie. Von den zahlreichen Abhandlungen

Chrismans erwähnen wir nur seine deutsch gesrhripbene

Doktor-Dissertation ..Paidologie'", in welcher er den Entwurf zu

einer Wissenschaft des Kindes vorlegte, sowie seinen Artikel

über .,The liearing of children". in dem er die verschiedenen

Forschungen über das Hören der Kinder zusammenfasste. und

seinen Aufsatz über „The religious ideas of a child". in welchem

er das Denken eines Kindes von eineinhalb bis sechs Jahren über

religiöse Dinge schildert. Taylor bietet in seinem Buche ,.The

study of the child" einen Grundriss der Kinderpsyehologie für

Lehrer, Studierende und Eltern. John J. Jegi am Lehrerinnen-

seminar zu Milwaukee veröfTentlichte in seiner Abhandlung über

„Children's ambitions'" die Untersuchungen, welche er über den

Ehrgeiz der deutschen Kinder Milwaukeee anstellte. Eifrige

Förderer der Kinderforschung sind ferner E. A. Kirkpatrick am
Lehrerinnenseminar zu Fitchburg, C. C. Van Liew am Lehrerinnen-

seminar zu Chico (früher in Los Angeles), Miss Lillie A. Williams
am Lehrerinnenseminar zu Trenton, Th. B. Noss am Lehrerinnen-

seminar zu California (Pensylvanien) und Colin A. Scott am
LebrerionenBeminar zu Chicago.

Die Pflege der Kinderpsychologie hat in Nordamerika dadurch

einen wahrhaft volkatttmlichen Charaker angenommen, dass dafür

zahlreiche Vereine gegründet wurden. Als im Jahre 1893 die

National Edueational Association zu Chicago ihre jährliche Ver-

sammlung abhielt, regte Stanley Hall die Gründung einer Ab-

teilung für Kinderforschung an ; es wurde die National Asso-

dation for the Study of Children gebildet, und man wählte Hall

zum ereten Präsidenten. \m dieser allgemeinen Vereinigung

sind zahlreiche Provinzialvereine ausgegangen. Schon im Mai

1894 wurde die Illinois Society for Cliild Study gegründet, und

im gleichen Jahre erfolgte noch die Bildung der Iowa Society

or Child Study. Im Jahre 1895 entstanden die Nebraska

Society for Child Study und die Ontario Association for Child

Study, deren Präsident Frederick Tracy ist. I8d6 wurden
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die Minnesota Society for Child Study und die Child Study

Society of KanBSB gebildet Am 12. Juli 1899 hielt die ali-

gemdne Vereinigung zu Los Angeles in Kalifornien ihre Jahres-

versammlung ab, w^che einen glanzenden \^erlauf nahm ; alle

Provinzialvereine waren durch Delegierte vertreten, deren

Zahl gegen 800 betrug. Der letzte Jahrespräsident wnr William

8. Monroe, und zum neuen Präsidenten wurde Frederick Burk
gewählt. Zu den Mitgliedern dieser Vereine für Kinderforschung

gehören Universitäteprofessoron. S^ rninarlehrer, Volksschullehrer,

Aerzte und gebildete Eltern. Bei der nordamerikanisehen Lehrer-

schaft hat die Kinderpsychologie auch dadurcli so schnell Ein-

gang gefunden, dass an vielen Universitäten, & B. zu Worcester,

zu Chicago, zu Philadelphia, zu Lincoln u, 8. w. kinder-

psychologische Sommerferienkurse abgebalten werden. Die

Ferienkurse der Clark-Universität zu Worcester werden regel-

mässig von mehreren hundert Lehrern besucht.

Der Kinderpsychologie dienen in Nordamerika mehrere

hervorragende Zeitschriften. Unter den pädagogischen Zeit-

schriften sind es das „Pedagogical Seminary'', das „North

Western Monthly'\ das Journal of Pedagogy'" und der

„Educational Review.'* Die beiden psychologischen Zeitschriften,

das „American Journal of P83'chology'' und der ..P>\vchologicaI

Review", berücksichtigen ebenfalls die Kinderpsychologie. Seit

1896 erecheiut auch ein eigenes Organ tür Kinderforsehung,

das „Child Study Monthiy''. Die führende Zeitschrift ist das

„Pedagosieal Seminary."

Die Resultate der kinderpsycliologischen Bewegung in Nord-

amerika sind vorwiegend praktischer Natur. Stanley Hall, der

grosse Führer dieser Bewegung, hat dieselben in seinem im MUrz-

April-Heft des North Western Monthly pro 18JM) abgedruckten

Artikel „Resume of Child Study". \\ nleher auch im Aprilheft des

„Paidologist" pio 1809 unter dem Titel „Introductory Woi'ds*'

erschien, in folgende fünf Punkte zusammengefasi^t : Die Kinder-

psychologie hat erstens die niederen und höheren Schulen ein-

ander gen.ihert ; der Universitätsprofessor, der Volksschullehrer

und die Kindergärtnerin könnon in einer Weise zusammenarbeiten,

welche gegenseitig Nutzen bringt und die Vereinheitlichung des

Erziehungssystems fördert; zweitens hat die Kinderforschung

entschieden dazu beigetragen, den Lehrer mit den einzelnen

Sehttlem in Beziehung zu setzen und ihn weniger geneigt zu
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machen, bloss mechanisch zu unterrichten und die Klasse als eine

Einheit zu betrachten. Sie unterstützt dadurch die Kntdeckong

der besonderen Gaben und Fähigkeiten und macht die Schule zu

einer Leben und Laufbahn sichernden Einrichtniig. Auf diese

Weise passt sie auch die Schule ganz besonders der whtigen
Thatsache an, dass die Lehrerinnen immer mehr zunehmen ; denn

das Weib entfaltet da die wirksamste Thätigkeit, wo ein Band

der Sympathie und des gegenseitigen Verständnisses zwischen

ihm und jedem einzelnen Kinde besteht, und wo es nicht ge-

zwungen ist, das künstliche Erziehungssystem des Mannes zu be-

folgen. Die Kinderpsyehologie ennö^cht es auch dem Weibe,

seine eigene Thätigkeit in seiner eigenen Weise zu entfalten, und

erhöht den Wert seiner Dienste in einer Weise, die schliesslich

auch von den Steuerzahlern anerkannt werden muss. Drittens

hat die Kinderforschung zur Entdeckung deijenigen Entwicklungs-

Perioden verholfen, in welchen die einzelnen Gegenstände und

Methoden am wirksamsten gelehrt werden können. Diese Arbeit

ist keineswegs schon vollendet, sondern hat erst begonnen. Die

Bestimmung mehrerer dieser Perioden scheint jedoch nahe zu

sein und ihre endgiltige Abgrenzung wird lür die Sehulverwaltuug

ein grosser Schritt sein und jeden für die Erziehung auggegebenen

Dollar wirksamer machen. Viertens hat die Kindei-psychologie

Eltern und Schalen in mehrfacher Weise einander genähert. In

manchen Städten versammeln sich die Mütter im Scbulhause, um
Über Fragen der Diät, der Hausarbeit^ der Schulkleidung u. s. w.

zu sprechen. Fünftens hat die Kinderforschung die Gemein-

schaften, in welchen sie verständig geleitet wurde, in hohem
Grade gefördert, die Liebe zur Kindheit vermehrt, sowohl die

Thatsache, dass das Gebahren der Kinder ein anderes ist wie

jenes der Erwachsenen, als auch die Anerkennung gewisser un-

veräusserlicher Rechte der Kindheit gelehrt und die Härte des

beständigen, aber gewöhnlich unbewussten Kampfes zwischen

Kindern und Erwachsenen gemildert. Sie hat die Zahl der miss-

veratandenen Kinder vermindert und uns den wichtigen Grund-

satz würdigen gelehrt, dass aUes, was zur Schule gehört ob

nun die Gebäude, die Räumlichkeiten, die Pulte, die Bücher, die

Lehrgegenstände, die Methoden, die Stundenpläne ^, formbar

sein und dem obersten Gesetz der Natur und der Bedürfnisse der

Kindheit untergeordnet werden sollte.
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SltEangsberichte.

Berliner Verein für Kinderpsychoiogie.

Am 18. November fand indet IWedricbs-WerdersobeD ObenMÜschole
die konstituierende Versammlaog statt. Die wesentlichste Abänderung des

Statuten-Entwurfes (verfjl Hf'fr V) bestand darin, dass ^\o* T^aierschtfiilunt»

ordentlicber und ausserordeutlicber Mitglieder lallen gelassen und daher

§ 2 in folgender Fassang angenommen wurde: ^Mitglieder des Vereins

können «iMMr Peyebologen, MedixiDern und PAdagqgen von Faob «Ito den

geliildeten St&nden «ngehOrig» Penonen beiderlei Oeeehleehte werden, die

sich mit Fragen der genannten Art eingebend beeebiftlgen.** Die Frage,

f>V) „fl^itatorisr'he Restrehnnp^en^ (tj !> dauernd aus di»Tn Programm de«

Vereins ausisuhchliessen sind, konnte wegen \n eiti^elien ier Meinuii^översclue-

denbeiten nicbt erledigt werden. Der Voräiaud setzt nich fiir das erste

Veninejebr folgendennMeen raununea;
Vorsitiender : Dr. 0. Stampf, ordentlieber ProieBeor an der Univer-

sit&t und Direktor des poychologischen Seminars.

Stellvertretender Vorsi * xender Dr f) Heuhner, Geh. ^fedixinalrat,

ordentUcher Frotessor au der Universität und Direktor der UniversitAte-

Kinderklinik. .

Behatsmeieter: Dr. Tli. 8. Ftetan, pnktieeher Ant (Toteiteender den

Pfejebologisdiea Verein«).'

1. Scbriftfahrer : Dr. F. Eemsies.

2. Sohriftführer: Dr. L. Hirscblaff, Nervenarzt.

Die Arlj fiten des Vereins werden im nächsten Januar beginnen, die

Sitzungen luiiien äteU am ireitag abend statt, das 6itzungslokal wird noch

beikeantgegeben «erden. Anmeldung von Vorträgen nimmt der 1. Sdirift-

ftthiw entgegen.

Psychologischer Yereiu zu Berlin.

G. Flatau: Neue FoTsehungen in der Psychopathologie.

Diskueelon.

Herr Deenoir Tenreist darenf, wie bei den Belbstbeobnebtongen

hypnotisierter nnd hjreterieehw Pereonen theotetiaebe Vorsteilongen (und

zwar mei.st des behandelnden Arztes) den unbefangenen Aoedmek des

wirklichen Sachverhaltes verfälschen; schon wenn die Versuchsperson er-

iährt. bei ihr sei dies und da^ miteinander ,,assoziiert", s^t sie Oiehr als

sie in sich erfährt, fügt sie der Beschreibung eine Erklärung bei.

Der Vorsitsende bestitigt den Eindruck, den der V^ortragende

von der Fread>Breueiechen Theorie gewonnen hnt, neeb eigenen Beob-

achtungen, die er in einer Arbeit (Uber die fieaiefanngen der Hysterie

in den oberen Lnitwegm) niedergelegt het.
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s. Juni 1899. Vorsitzender Dr. Th. S. Flatau, Schriftführer

H. GieriDg.

ProfeBsor Oakar Fleischer: lieber Tonmalerei.

Tortragender legte an BeiBpiel«! aoa dtm gttWttlilüiobeB Leben den

Unterschied zwischen Oehörswabmehmangen und Geböreempfiodungen dar.

um dann i.w ^ei^eii dass es die Malerei mehr auf Stnneswahrnehmunf^en,

die Toi)kun>«t aber wehr auf Sinnesemphndungeu absebe. Die Verbindung

beider, n&mlieb die Malerei in Tönen, zielt aUo darauf ab, dass der HOrar

nwbr od«r weniger von ta Tooempflndmigm nbstnliiAr» und «ieh den Oe-

hörswabmehmangen anwende, um eich unter den Tönen möglichst Innere,

siebtbare Gegenstände and Vorgftnge Torzustellen. Die Tonmalerei verlegt

mithin den S'^hwprpnnkt der Mimik Ruft der Gefühls- in die DenknphHre,

aus dem Oebmto des Hörbaren in da^ des Sichtbaren, ans der Welt des

Empfindens in die des Urteilen^ und Vorstellens.

Rednw eeigt sodum, deas denurtige Beetmbongen in der Mneik-

gescbieht« ntdit jnng sind. Schon bei den elten Orieeben waren sie vor-

handen und tteten besonders krass, d. b. mit besonderer Tendenz auf ono-

mRtnpoetische Nachhildnn» von N^atnrlsnten dnrrh Mu^iik, in) sechzehnten

Jahrhundert auf (JannequiD. Oratio Vecchi, Bodenstedt u. a.). Aber diese

älteren Zeiten wansn durch die ausschliessliche Benuu&ung von Singstimmen

sa solehen Daretsllnngen yerhindert, sieh sns dem Qebiete reiner, mnslkn-

liaeher Töne nnd kOnsderiseber Hilfimittel sn entfernen. Die Togel-
motette Oomberte, die Cris de Paris und Bataille yon Jaunequin eto.

bedienen sich nur der Mensch ensHmtnen. flie niemals unartikulierte, also

unmusikalische Laut© hervorbringen, sondern «ich stets nur in musikalischen

(und noch dazu meist diatoni^hen) Tonhöhen bewegen. Hier, in der Ge-

sangsmnsik, ist sndem die Tonaalerei oft nicht sn nmgdien» weQ iie dnieb

den Test und die SprsehUnte gegeben ist, die en sich eehon gedenklidien

Inhalt und gegenständliche yorstellnngen bedingen. Z. B. bei der Fbrsse

Ad te IpvRvi aniniRm meam wird der Zuhörer naturgemäJS einon anf-

steif:;»'!! leii l'ongang erwarten und der Komponist einen solrhf n wählen,

und umgekehrt ergiebt sich aus den Worten et in protundum cecidit

ein ebfaliMider Tongang. Onomstopostisahe Diebtangen werden ebenso die

Ifnsik sn enteprediender Netnrlsnt*Nachahnrang swingen. tJeberaU

liegen im Bprsditexte Mbon bestimmte Usssgnben fBr den Komponisten

VOigezeiobnet.

Die moderne Tonmalerei hat dieses Prinrip nlior auch auf die

Instramentalmosik Obertragen. Solange dies eine inätrumentenmosik be>

trifft, die eich eis Bsgleitang oder eto Zwiscbenv Vor- nnd Nsohspiet der

Ossugsmnsik dienend nnter- nnd einordnet, llsst sich dagegen nichts ein-

wenden. Auch die Tan/musik mit ihrer Hsdishmiing von Bewegungen in

Tönen bedart keiner Rechtfertigung. Aher eine grosse Gefalir hegt in

der Verwendung der Tonmalerei bei der textlosen, sogenannten absohiten

Musik: dieGelahr, sich nicht mehr ausschliesslich an rein musikalische und

isUietisoh gerechtfertigte Hilismittel sn halten» eondem die Hetnrlente snch

dort nscbehmen sn wollen, wo eie sni tonkttnsfcleriecbem Wege nicht nech«

geehmt werAen kOnnen. Statt sich in echten mnsikelisohen Tonen nnd Tdn-
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gebiideu za bewe^eu, die das TongotflhI wenigstens nicht verletsen, werden

dabei bftafig Ctarlusehe und Laate durch allerlei ScUafp-, Bassel-, Klingel-»

Xlapper- und andere zuweilen gar eigens hergestellt« Schnarr- und iJrmwerk-
steoge nachgeahmt und hervorgebracht, die mit der Musik gar nichts mehr
au BcJiHfTon Imben, ausschliesslich in der Abwirbt, tlieSchilJerung^ des Sichtbaren

durch iuiiti eruiuglichen und die Vorstellungeu des Gt'güQät&ndlichen in der

Phantasie der Hörer zu veranlassen ; und zwar geschieht dies aut' Kosten der

eigentlichen Aufgabe derMusik : HOrbaxes kflnstleriseh su gestalten. Solange

eine solche Musik auch ohne Baeksieht auf ihre beabsichtigten Besiehungsii

cur sichtbaren Welt ästhetisch befriedrigt, kann man dem Komponisten

jene Nebpi al.^iriitpr) TiRrbneb^n, .«i© stören nicht den Zulii^rer ira 0<»Tiu<f<?(?

lies ^\'< rkf
, ;-<ondei'ii ersciiweren nur dem Komponisten seine Arbeit. Alier

uueu uieäu Erschwerung püegt auBserordeutlich gruss und bedeutender zu

sein, als mau gemeinhin annimmt oder glauben madMD will. Die »eisten

Komponisten scheitern heim Versuche, einem ^Btogaaum* und dem abso-

Inten musikalisch Schönen zugleich dienen SU können, weil diese beiden

von Natur grimme Feinde sind. Das .Programm" selbst aber ist logischer

Weise nur das Eingeständnis des Komponisten, dass seine M uaik eben nicht

allein ausreicht, um das Si iitbare in Hörbares umzusetzen.

DiBkttBBion:

Br. Möller: Im Anschltiss an die Frage über den Zusammenhang
von Malerei und Musik möchte ich auf einen durchgreifenden Unterschied

zwi.sclK'u beiden aufmerksam machen. Bei der Malerei handelt es sich

stets um einen doppelten psychologischen Vorgang. Wenn wir ein Oem&lde

sehen, haben wir erstsns Empfindungen, herTorgemlbn doidi den AnhMek
on Farben, Konturen on Oestslten u. s. w., welche in uns hinsichtlich

der ZusammenWirkung, insbesondeve derjenigen der Farben, Gefühle der

Lust oder Unlust, erregen. Zweitens, und das ist die Hauptsache für jenen

ünterstbiod, werden durch die im Gemäld«" vorhandene Vereinigung von

Farbenflecken verschiedenster Gestalt und Grosse eine Reihe von Vor-

stellungen in uns nach dem Oesetse der Aehnliohkeit reprodiuiert, die als

Erinnsrongsbilder in unserem Gehirn niedergelegt sind. Diese Erinnemogs-

bilder entstammen Dingen oder Gruppen von solchen, welche eben mit

jenen gesehenen Farbenflecken Aehnlichkeit haben. Daher «rktnnen wir

die Dingii auf dem Gemälde als solche.

Ander» auf dem Gebiete der Musik. Hier haben wir es zumeist

lediglich mit Empfindungen zu thun, die durch ihre Zosammenwirkting

in uns Gefühle dmr Lust oder Unlust wseugen. Diese können swar auch

an irUher niedergelegte TonTMStellungeo anklingen; doch brauchen solche

mnbt vorhanden su sein» damit wir musikalisch empfinden. Hier handelt

PS sich aNo nicht, oder wenigstens nicbt immer, nicht unbedingt, um Re-

j>roilukrii.[i von Vor.-^tt'lh^ ^en. Die lt*tziüieu sind aber Bedingung Itlr die

Euiptindung der äogeuauuteu Tonmalerei.

Wenn s. B. in der bekannten Löweschen Ballade Tom der Beimer

an der Stelle, wo geschildert wird, wie die Elfenkönigin das Boss antreibt,

das Klingen der Glocken durch die bekannten hohen Töne in der Klavier«

b^leitung wiedergegeben wird, so entsteht in uns jene YorsteUung von
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IdSngenden Oloeken, eine Voxstellnng, w«leli« anf frflber »o^gMioiiiiiiMM

BrinnAroi^bilder 'Von solchen sarUckzufuhren ist« Wir sehen in ansereir

Phantasie die Glöckchen am Zügel des Pferdes, ja sogar die Hand, weldie

den ZiifT»^! Das ist Tonmalerei.

Diese wirkt eben dadurch, dass Tougruppeu vou eigenartigem Kiang-

Charakter Gesichtsvorstellungen in ans wachrufen, die ehemala gleichzeitig

mit solchen bestimmten Qebtfrswahmehmitngen auigenomnen und mit ihn«i

daher assosiatlT verknflpft, nach dem Gesets der Gleichseitigkeit bd der

Beprodnktion jener OehOnrorsteUnngen ebenfalls hervoigemfen wexdsm

mtltsMu

Siteuog am 22. Juni. Vorsitzender; Dr. Gramsow, Schrift-

führpf: H. Giering.

Dr. Keiubie^: lieber Gedächtnisuntersuchungen an
. Schülern.

Vortragrßnder hat mit Schülern einer Oberrealschule Versuche in Bezug

auf Oedachtiiiä angesttiUt. Die Probleme und Methoden derselben

sehliesseD sich den Arbeiten von Ebbinghaus» HtUter Sobnmann nnd J. Cohn
an. Er nntersuohte das mechanische OedAehtnis fUr Fremdwörter, die erst

der lateinischen Sprache entnommen, später als sinnloae Wffrter nach be.

stimmten Regeln kon?;trniert wurden. Diese Wörter, von denen immer

zehn mit zugeülyten Bedeutungen em Lernst üok bildeten, wiw lün lunf Mal

hintereinander in 200 Sekunden entweder akustisch oder visuell oder

aknstisch nnd sngleich visuell dargeboten, und darauf die behaltenen

Wdrter medergesehrieben. Fat das Behalten seigte nun die erste Methode
durclisclinittlich die besten Besoltate bei Klassenversuchen. Die kombinierte

Methode ergab beim Zusammensprechon nWcv Schüler schlechtere, beim

Vorsprechen der Lernwörfer dtircli den Leiiror bessere Resultate als die

visuelle; es ist anzunehmen, das.s im ersteren Falle eine starke Störung der

Attfinerksamkeit stattfindet

Festgestellt wurden folgende Zahlen:

1. der behaltenen W<}rter (inkl. fehlerh. Reproduktionen u. Synonyma),

2. der richti«; assoziierten Wörter, 'i. der falsch assoziierten, 4. der nicht»

assoziierten Fremi' Wörter und 5. Bedeutungen. 6. der Synonym n 7. der

Verstösse gegen die ricbtigeKeihenfolge. 8. der fehlerhaften Heproduktionen.

9. der ongenannten Worte.

Die akustische Lemmethode ist in allen diesen Momenten den andern

überlegen. Zwischen den awei Klas^en, in denen die yerSQChe angestellt

wurden, Uli. und IV., ergab sich eine Differenz von ca. O^/o an behaltenen

Wörtern w.is* auf einen jüurlichon Gedä^htnisfortsrhritt der Schüler um
3 o/o Hcblieäbeu lassen dürlte. lu Eiuzelversuchen wurden nun die Methoden

noch weiter ver.schäri't. Beim aktistischen Verlahren wurden die Versuchs-

personen genötigt, während des Lenaaktes die Augen su schliessen; f&rdie

TiRuelle Darbietung in ein Dunkelzimmer gebracht nnd ihnen die Lern*

Wörter al<4 Tran.iiparentß gezeigt, die in der Peripherie einer drehbaren Scheibe

nach einander eine Li' li' i'ielle passierten, die kombinierte Metliode aim beideti

»uüanunengesetzt. DieLemzeit wurde auf iOOSekunden verkürzt. Ausgewertet
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wurde wie fröher. Unter den antersncbten Schülern fanden sich solche,

die itoall etwas \mMt beliieltMl, bd din •adera flberwog jedooh des

akastisehe Bebaltoa betrftohtlieh. Die Vezeuche worden so dnrefa-

geführt, dass entweder na Ii i ii fmaliger oder jedesmaliger Rotation der

Scheibe etc. das behaheno Material uiedergescbrioben wurde. Man erhielt

auf diese Weise auch eine Analyse des LernfortHchnttes. Für typische

Eigentümlichkeiten der Versuchspersonen ergaben sich ferner verschiedene

Anhaltspunkte. Die Veranche waren s. Z. noch nicht abgeschlossen. Sie

ollen im nKdislea Jahve ansftlltrlieh ^eriUbntlielit werdm.

DlBkussion.
Herr O, Pfungat hebt hervor, daas das dargebotene Lernmaterial

nicht als TÖllig sinnlos gelten könne. AnklRnge an bekannte Wörter liseoen

sich nicht vermeiden; auch sei es kaum möglich, alle Assoziationen auszu-

schalten. Was die Methode angehe, so mflsse betont werden, dass man
neben dem visuellen kein rein akustisches Lernen vor sich habe, dass viel-

mehr das motorische Element damit aufs engste verbunden sei. Endlich

dOtfte eine praktische Anwendung der Veroaeharesnltate wohl verfrüht

sein. Die Versuche mtissten noch vermehrt und etiiert werden, aneh seien

noch nicht alle Fehlerquellen genügend bekannt.

Der Vortragende erwidert, dass er gamichr versurlit Tmhe <his

motorische Klenient vom akustischen oder visuellen zu trennen, %'ieiiüehr

annehme, da.ss es überall mitbeteiligt gewesen sei. Assoziationen lassen

sidk» Sjfeni die Lemworte sie nioht ungezwungen darbieten, sehr leidit durdi

starke Yerktlnnng der Iismaeit anssohliessen, wie es in den spiterSD

Experimenten geschehen sei. Wenn endlich es sich weiter bestgtigen

sollte, dass die akustische Auffassung der visuellen in manchem überlegen

sei, HO wäre das pädagogisch sehr wichtig. Auch die Auistellung einzelner

GeiiüchtniHtypen erschein© ihm wertvoll.

Sitzung am (>. Juli Vorsiteender: Dr. Th. 8. Flatau, Sehrift-

führer: H. Giering.

Dr. Arendt: Ueber das Wellealeben des Weibes.
Kordmann hat um die Mitte der achtaiger Jahre dem Oedanken Aus-

druck gegeben, dass die Hauptlebensprozesse beim Weihe sieb in be«

stimmten Stadien ^rös>serer oder geringerer Intensität abspielen, und dass

natürlich diese Periodizität sämtlicher HauptVorgänge der Lebensthätig-

keit anch in den Funktionen der Sexoelorgaae ihren Ansdrock findet. Er
hat dieses Spiel simüicher Lebensfanktionen mit einer Wellenbewegong
verglichen und sagt, das Leben des Weibee verlaute in Stadien, deren Zeit-

l&nge der Dauer einer Menstrnationsepoche ent.spri« ht.

Vortra^PTidor wei«!t die<?e WellenVjeweguno; auch au den Sexual-

organen des Weibes nach. So unterliegt die Grösse und Form des Uterus

einer periodischen Schwankung, so macht sieh eine Art von Ebbe ond
Flnt, d. h. «n Ab- nnd Aneehwellen der Schleimhaut dieeee Oi^puts in

regelmässiger Wiederholung geltend. Ein analoger Prosees wird an dra

Eierstöcken beobachtet. Auch an den weiblichen Brüsten wird eine Art

Wellenbewegong, sichtbar durch regelmässigen Wechsel in Form und
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Orösse, za erkennen sein. Ferner treten an der Nase und am Kehlkopf perio-

diaeb FnoktioDsbeeintrielitigungeii »af, liervorgerafen dareh Flnxionawellen •

dM BlatM sn diMftn Organ«n.

Dem anatomisc hen Teriudtan dAr einzelnen Sexualorgane entspricht

eine Poi iodizitiit in don Lebensproxpssen dep Weibes. Temperatur, Blut-

druck, Würmestraliluiij;. Mn<?ke1kr!itt, Luimeiik.ii azitiU, Insf irations« und

Exspirationskratc unterliegen regt^iuiässigen Schwankungen. Genaue Unter-

ioobnngen ergeben, dess die Energie der pliysiologiBchen Pirosesse dee

weibliehen Orgeniemns ihren Höhepunkt ewei Tage vor Beginn der

Mmistraation und ihren Tiefstand in der Mitte derselben erreicht. Ferner

ist mit Sicherheit fest:restent. dass weder bei dem jungen unentwickelten

Mftdrben noch der alt«n Frau noch dem Manne derartige Schwankungen

in den physiologischen Prozessen vorkommen.

EMeeen nnatomiseben nnd physiologischen Verlndemngen des Orgs>

nisnns entspveeben eueh die Sehwanknngen Im Allgemeinfaefliiden nnd in

der Reaktion des Nervmsysteme. Erfahrung nnd Beobachtung selgen, dass

in fler praenienstrneüen Periode gewöhnlich Anzeichen einer nervösen

Exzitation auttreteii; zu dieser Zeit ist aber der Intensitätsgrad aller

physiologischen Prozesse aul dem Höhepunkt. £rmUdungsgetahl. Ruhe-

bedtltinis, Abnahme der Arbeitalnst sind somit snr Zeit der Ifenstmation

rein physiologische Yorgftnge. yermindert sind wibiend der Menstmations-

seit anch die geistigen Leistnng^. So wurde durch eine grosse Reihe

von Untersuchangen testgest^llt, dass z. B. Stenographinnen und an der

Schreibmasrhine beschäftigte Damen unter gleich bleibenden Bedingungen

zu dieHer Zeit eine grössere Anzahl von Fehlern machteu und eine ge-

ringere Anzahl von Worten za schreiben vermögen; Sängerinnen, Lehre-

rinnen, Bndihelterinnen, Kassiererinnen bleiben snr Zeit der llenstmation

ganz erheblich in ihren Leistungen gegen das Dnrdisebnittsmass snrflck.

Erklärlich ist auch die verminderte Kraitlei»tung bei den Frauen,

die im Haushalte, im Oewerbe, in der Industrie, in der Landwirtsohaft

permatitiut beschält igt werden.

Dass bei dem meustiuierenden Weibe die Stimmung sich meist

Ändert, able Laune sieh seigt, hat seinen Ghrund in der leichteren und
schnelleren Reaktion auf nnangenehme Inssere Elndrfldce und auf die

kleinen Widerwärtigkeiten des Lebens; der Pessimismus gewinnt über sein

Gemüt eine bes-mdere Hewalt. Geriiige KüromemisRe erscheinen ihm nn-

erträgUch, das Vertrauen in die ZuKuntt ist leicht erscbütteit, e.s bricht

im Unglück hilflos zusammen etc. Besonders schwer erscheint ihm das

Ertrsgsn onHeraeleid. Als Beweis fttr die Richtigkeit dieser Ansieht darf

wohl gdten, dass die Selbstmorde bei den Frauen am hAnfigsten knrs vor

oder nach Beginn der Menstruation beobachtet werden.
Docli wie wenn die Natur das Weib tUr diese Pxistenzverletzung

gieieh^;am piit'.f>hädicen wnllte. tnlgt dem kurzen Darni(Hlerlie;:en der

geistigen F unktionen und der verminderten körperlichen Kraft sehr bald

noch während Blutung ein Ansteigen der Intensität aller physio-

logischen Presesse. Es steigt die Lebenswelle des Weibes su neuer Hohe!
Vortragender geht dann noob knrs auf die Frage ein: »Ist das Weib

berechtigt^ mit AuMicht auf Erl<dg in den Konkorzenskainpf mit den
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ManiM «iBSOtret«!!, oder tritt die weiblieiie Natm der gleieben Pfliebt-

• erfUlttag hiademd ia den Weg? Er beweist tau Beisi^elen, deee die Be*

antwortaDfr derselben hnute noch nicht erfolgen kann und darf. Die Zeit

wird es uns lehren, wie weit die weiblichen KrJifto liei nnj^e^nnrif^rfer Ent-

Wickelung sich eutfalton, ob der Mut mid die Ausdauer ini Kujupte mit

gleichen Waffen sich stark(*D oder schwmdeu werden. Ju einem Beruts-

Bweige »ber eriMnnt Vortregender «icb heute eebo« der Frea die Exfetene-

beieobtigiing sa, in dem der Freneniiste, nieht weil ibr eine bfibera Be-

ttbignng hierlttr verliehen ist, eondem weil in unzähligen FftUen die

Sdianigetidil des kieiike Weib von dem fremden ICenne fem bftlt.

DiBkuSBiOD.

O. P fanget: der Vortregende bnbe betont, die IVeaen seien

den meisten Beraiberten infolge ihrer, dnroh die Menstmntion peviodiseb

herabgesetzten Leistnngsfthigkeit nicht gewachsen. Nor der ^raaea-

Ärztin sei eine Auaaahtnestellung eingeräumt worden. Wenn aber

wirklich die Menstrualbeschwerden ein so grosses Heiumnis wären, so träfe

das doch für den Beruf der Fr&uenärztin ebeofM) zu wie fUr alle anderen

Berafo} ja noch mehr, denn gerade hier sei eine immer fcleicbe phy8it»che

and p^ohieohe Leistnageffthigkeit nnentbehrllob. Es eeheineaber, .eis habe

der Vortragende überhaupt nicht das Bild einer normalen, sondern vielmehr

einer an das Pathologische streifenden Menstruation entworfen. Die Be-

schwerden einer normalen Periode liessen sich durch Willenskraft wohl

beherrschen; Ersiehung und £ihik zielten ja gerade auf eine solche Be>

berrHchuug von Sohmenen imd kArperliohen Beschwerden ab. Was sohliese-

lidi das Bild der Wellenbewegnng angebe, so sei es dem seznellen and
paychischen Leben des Weibes in keiner Weise spesifisch, vielmehr tändea

sich auch im Leben dse Mannee ebenso wie aaf physiologischem Gebiete

reiohUch Analoga.

Sitzung am 2U. Juli. Vorsilzeutiei : Dr. Th. S. Flatau, Schrift-

führer: H. Gierin^.

Prof H. Oppenheim; Nervenleiden und Rrziehuug.

Trotz der hohen Bedeutnng. welche der Anlage und der Vererbung

für die leibliche und gei-^tis^e Gesundheit des Individuums zukommt, kann

der Wert der Erziehung ui dieser Uiusicht nicht hoch genug angeechlagttn

Naeh einigen BeDierkaagsn ttber die Fragen der Ernthrnng geht

Yortr. dazu Ober, die Bedeutung der Abh&rtung und Gymnastik fUr

die Oesunderhaltung des Nerven«5ystem8 zu erörtern. Eingehend wt r len

dann die pR^a^ogischen Grundsätze besprochen, durch welche die Aus-

biiduQg der bei der üeberwindung von Schmerzen und anderen Unlust-

empfinduugen and bei der Beherrschang der Äff ektbewegnngen
wirlmamen Krilte erstrebt wird.

Die Bolle, wt^lche Beispiel und Nachahmung bei der Ersiehnng

nervöser and sar NenroeiUt veranlagter Kinder spielen, wird beeondeis

gewOrdigt
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Dann verbreitet aioh der Vortragende Uber Fehler and Mitiis-

griff*4«r firsi«hnng, «rjMrtert d«n Wart dw religiösen Erziehung,

dar Pfleg» dM Sijtnas fflr Natnr nnd Kunst, die geistige Aus-
bildung in der ScJiule etc. in ihrer Beziehung zur Nervosität etc Die

Schluasbeleuchtua^en gelten der sexuellen Frage, in welcher Verf. vom
Standpunkte des Ner.-enarztes zu Forderungen gelangt, die sich im wesent*

liehen mit den auerkannten Prinzipien der Moral decken. — Der Vortrag

wird ausführlich veröffentliolit werden.

YortragBplan fBr das Wliiterlialbjalir 1899|1900.

Donnerstag,

27. October. Herr Dr. Otto Qramzow: Ueber die moderne
Socialpädagogik.

9. November. Herr Privatdocent Dr. 8chomann: Ueber die

Schätziinp: räuinliclier Grössen.

23. November. Herr Dr. W ilhelm Öteru: Die beseelte Natur
im Unterschiede vou der unbeseelten.

7. December. Herr Dr. A. Moll: Periodicität im Seelenleben

des Mannee.

12. Januar 1000. Heir Oberlehrer Dr. F. Kemsiee: Die
wichtigäten Erscheinungen der Kinderpsychologie im
Jahre 18i)9.

26. Januar. Herr Privatdocent Dr. Herrmann: Die Psychologie

des MSrchenB nnd der Sage.

9. Februar. Herr Dr. PoUack: Analyse der mnukalischen
Reproduktionsfähigkeit.

23. Februar. Herr Universitätsprofessor Dr. Lasson- Hegels
Lehre vom Bewuestsein und den geistigen Funktionen.

9. März. Herr Dr. Stein: Ueber Groos' Buch: Die Spiele

der Menschen.
16. Marz. Ordentliche Generalvereammlnng.

Psyehaloglselie Gesellschaft za Breslau.

Juni 1899: Privatdozent Dr. L. W. Stern: Das Tempo des
Seelenlehens.

Vortragender giebt eine vorläufige Mitteilung über eine Methode, die

dazu dienen könnte, ein Mass iUr das Tempo, in dem sich psychisches

Leben YoUsieht, sa liefern. Wihreod die melBteti ptgwhokgiselieo Experimente

bisher demnf gerichtet waren, Maximal- oder Minimal»Werte sn !nige sa
fördern (feinste Empfindlichkeit, .schnellste Reaktionsbeweg^ng, Maximum
der &rafUeistang o. s. w.) ist die Feetstellnng von Optimal werten*
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d, h. solchen, welche das natürliche, der Versach«sperson sympathischste,

adatjuateste Verhalten zum Ausdruck bringen, vernachlässigt worden. Das
Tempo ist ein solcher Optimalwert für den Ablaut zeitlicher Prozesse

Jeder Mensch hat fOr je'len aufzufassenden oder zu vollführenden zeitlichen

Akt (Melodie. Sprach bewegnng, Gang u. s. w.) ein ihm natürliches Tempo,

ittr welches er beim Autnehmen eine sehr feine Empfindlichkeit besitzt

(„der Kapellmeister dirigiert das Stück ,zu schnell'^')» und für welches man
beim Selbstausfuhren eine instinktive Treffsicherheit hat. Dieses Tempo
ist ein Index für die Lebhaitigkeit und Frische des Individuums, sowohl

für die dauernde, ihm als Charakteristikum zukommende Lebendigkeit

seines Temperamentes, wie auch für die von Arbeit, Erholung, Erregung u. s. w.

abh&ngigen Schwankungen seiner geistigen Energie. Als Mass dieses

Tempos nun ist, um Vergleichbarkeit herzustellen und Complikationen zu

vermeiden, ein möglichst einfacher, vom Individuum selbst auszuführender

Bewegungsakt zu wählen; Vortragender schlägt das Kl opien eines drei-

teiligen Rhythmus vor. Versuche, die er an mehreren Personen angestellt

hat, die aber noch bedeutender Erweiterung bedürfen, zeigen schon jetzt, dass

L jede Person für diese Bewegung sofort und fast ohne Ueberlegung ein

ihr sympathisches Tempo findet, 2± die Lebhaftigkeitsdifierenzen ver-

schiedener Temperamente, Altersstufen u. s. w. auf diese Probe deutlich

reagieren. sich bei ein und derselben Person anschauliche und lehrreiche

Tages- (aber auch Stunden-, Monats* und andere) Kurven ihrer psychischen

Frische eichen.

Dr. Haus Kurelia. Ueber den Zusummenhang von
künstlerischer Begabung mit bedeutender intellek-

tueller Veranlagung.

Der Vortragende weist darauf hin, dass gewisse Oenies und Talente

sich dadurch auszeichnen, dass mit dem hervorstechenden Talente ein

anderes, anscheinend infolge eines inneren Zusammenhanges, eng verbunden

ist: mathematisches mit musikalischer Begabung, philosophisches Oenie mit

poetischem Talent.

Am häufigsten sind solche Zusammenhänge bei den reich veranlagten

Naturen, zn denen K. die grossen Dichter und Philosophen rechnet Es
kommt auf Grund der Klassifikation vieler Einzelfälle zu einer Unterschei-

dung zwischen reicher, tiefer und schliesslich breiter Begabung.

Er will die Frage zur Diskussion stellen, eventuell auf dem Wege einer

Enquete, ob sich in derartigen Zusammenhängen eine Gesetzmässigkeit zeigt,

und ob so ein weiteres Eindringen in das Wesen des Genies gewonnen
werden kann.

Als einen weiteren Weg nach diesem Ziele bezeichnet Vortragender auch

eine systematische Beschreibung der Asrendenz und Descendenz genialer

Menschen, in welchen häufig bestimmte Einzelbegabungen, quasi als Teil-

stUcke des werdenden oder Erbstücke des vergangenen Genies, auftreten.

Vortragender illustriert dies an zahlreichen Beispielen, besonders aus

der Geschichte der Maierei, Musik und Mathematik, und verspricht später

Fragebogen, eventuell zum Zwecke einer Enquete, vorzulegen.
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Im Wintersemester 1890 1900 sollen in einer Reibe von

\'orträf!;on RUek)jlieke auf die Entwicklung der Psychologie, ihrer

Hauptprobleme uuti ihrer Grenzgebiete im 19. Jahrhundert dar-

geboten werden.

Bisher find folgende Themata feRtuepetzt:

Privatdocent Dr. W. Stern: Die Hauptströmuugen der

Psychologie

Nervenarzt Dr. R. Gaupp: Die Entwicklung der

Psychiatrie

Professor Dr. F. Skutsch; Sprachwissenschaft und

Psychologie

Privatdocent Dr. H. Sachs: Die Physiologie des

Centralvervensystems

Nervenarzt Dr. H. Kurella: Die Krirainalunthropoiogie

Professor Dr. M. Sernrau: Die Entwicklung des

Kuubtemptinden^*

Rechtsanwalt Dr. K. Steinitz: Der Yorantwortlich-

keitsgedauke hundert.

Privatdocent Dr W. Stern: Die Entwicklung des

Seelenprobieins

Nervenarzt Dr. H. Knrella: Die Wandlungen des

Geflihislebeng

im

19.

Jahr-

SecUon München der Gesellschaft Ittr psychologische

Forschung.

Fflr dag Wintersemester 1899/1900 angemeldete Vorträge:

Herr Dr. Siebert, prakt. Arzt: „lieber den Instinkt.'"

Herr Privatdozent Dr. Cornelius: „Das Bewusstsein."

Herr Dr. Hauck: „Geschichtliche Beiträge zur psycUologischen

Beurteilung der Fraueulrage.*

Herr Professor Dr. ßöhringer: „Genie und Genialität.*'

Herr Dr. Gallin^er: .Sittliehkeit und Sitte.*

Herr Profeßäor Dr. Lipps : „Die Dimensionen des Gefühls."

Herr Dr. Max Halbe, Schriftetelier: »Vom dramatischen

Schaffen."

Herr Dr Schmidt: ^^Ueber das Seelenleben der Ameisen."
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Herr Dr. Stock lein, Gymniisiallehrer: „Bemerkungen zur Psy-

chülo^ie der Sprache."

Herr Profpssor Dr. Graetz: „Die rinindbegnffe der Mechanik

und Thennodynamik mit Hucksicht auf ihre Anwendung
in der P8\ cholof!:ie."

Herr Privatdozent Dr. ^^t<'rn (Breslau): ..Ideeu zu einer Psycho-

logie der indiN uiueiien Differenzen'', (mitgeteilt durch den

prakt. Arzt Herrn Dr. Fogt).

Herr Dr. Minde. prakt. Arzt: ,,Ueber das psychische Verhalten

Sterbender/'

Herr Dr. Tatzel. prakt. Arzt: „Die Psychologie der suggestiven

Erscheinunfj;en nach der Lehre von Vogt."

Herr Dr. Frhr. v. Sehrenek-Notzing, prakt. Anrt: „üeber

verminderte Zurechnungsfähigkeit."

Herr Privatdozent Dr. Salzer : „Die Frau als Arzt'', ein Beitrag

zur Psychologie des Weibes.

Herr Oberst Freiherr Reisner von Lichtenstein; „Psycho-

logische Erfahrungen beim Schiessen."

Herr Pohl mann: „Ueber Gedächtnisstörungen/^

Herr Dr. Johann Unold: „Eine Frage aus dem Gebiete der

Ethik,**

Herr OymnasiaJlelirer Dr. Offner : „Zur Theorie des Oefühla-

lebens/'

Herr Rosner, Schriftsteller: „Der Reim und das Reimen'', ein

Beitrag zur Psychologie des dichterischen Schaffens.

Herr Edmund von Parish : „Der gesunde Menschenverstand

im Lichte payebologlscfaer Kritik.**

Themata haben sich vorbehalten die Herren: Dr. Andreae,

Dr. G. Hirth, Dr. Müller, Dr. Albrecht, Theodor Klopfer.

Akademischer Verein für Psychologie M&nchen

Sommer-Semester 1899.

Der Verein begann seine Sitsungen am 5. Mai. An

11 Abenden fanden folgende Vorträge mit anschliessender Dis-

kussion statt:

5. Mai: Herr Professor Dr. Lipps: ,,PBychologischeB Uber

die Quantität**.

12. Mai: Herr cand. phUos. Gallinger: „Das oberste ffitten-

gesetz".
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Herr Professor Dr. ZoUmann: „Das Diug an sich

bei Kanf.
Herr cand. phUos. Brunswig: „Ei'^lärung uud Kau-

salität".

Herr Privatdozent Dr. Cornelius: „Ueber letzte Er-

klärungen".

H('n c:ind. philos. Ritzel: ,,Dasunbe\vu88te Psychische".

Herr Di'. Ettlini;er: ..Spiel und Kunst''.

Herr cand. med. Kost : .,Decadence''.

Herr cand philos. von Aster (?1r Gast): ,,Kant8

Kritik der praktischen Vernunft in ihrem Verhältnis

zu seiner Erkoiintnistheoi-ie".

Herr cand. philos. Ultsch: „Nützlichkeitsmoral und

Sittlichkeif.

Herr l^rofessor Dr. Lipps: „Das Wirklichkeitsbe-

wusstsein".

Freie pädagofs^isrhe Yereiuiguug zu Berlin

Winterhalbjahr 189»yi9U0.

1. Mittwoch, 25. Oktober. Herr Prof. Dr. Pappenheim, iiber

Kindergärten.

2. Donnerstag. 23. November. Herr A. Rebhuhn, über die

Bildung des ZahlenbegritTs.

3. Dienstag, 19. Dezember. Herr Dr. L. Hirscblaff. Spesial-

arzt für Nervenleiden, Uber Schttiemervosität.

4. Donnerstag, 25. Januar Generalversammlung. Herr

Otto Pautsch, Lehrplan und Kultur,

ö. Dienstag, 27. Februar. Herr Dr. M. Leitzke, Verhältnis

zwischen politischer Geschichte und Kulturgeschichte

in Geschichts>vissen8chaft und GesciuchtBunterricht.

6. Donnentag. 29. März. Herr Dr. Gramzow, Thomas Cam-

paneUa und seine pädagogischen Ideen.

19. Mai:

26. Mai:

2. Juni:

8. Juni

:

23. Juni:

30- Juni

:

7. Juli:

U. Juli:

2L Juü:
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Berichte uihI Besprechungen.

Rudolf Eisler. Wörterbufli der Philosophischen Begriffe und
Ausdrücke, qnellcr:inilss;ip;' h'-arbettet. Derliu l8:''f>. Mittler und Sobo.

8 Lieferungen a 2 Mk. Erschienen Lieterung 1 —
Der Verfiuiier» der sieh beruts duroh gute populäre Darstellungen

philoeopbiscber OegenntAtide einen Baf erworben bat, tritt mit diesem

Uberaus Zeitgemälden Unternehmen wieder vor ein breiteres Pttbllkom, be-

hält jedoch zugleich die BedUrfni-^se des Faches im Auge. Philosophische

Termini finden sich in der gebildeten Umpangs- und Schriftsprache ,in

Menge, ohno dass doch die jeweilige Bedeutung eine eindeutige wäre. In

d^m voriitigtjnden VVörterbaob wird ein jedes Wort Ton pbiloeophlsehem

Werte in seiner wesentlichen Begriff<«bestimmttng erklärt and diese Be-

deutung mit den wichtigsten Beweisstellen philosophischer forscher quellen-

mässig und im Wortlaute der Originale belegt Es ist dies darum doppelt

wichtig, weil manche Begriffsworfe ihren Sinn bei einzelnen Forschern und in

grösseren Zeitperioden stark verändert haben. Erkeuntnistheurie, Meta-

physik, Logik, Psychologie, Ethik, Aesthetik vom Altertum bis zur Gegen»

wart, sind gleieher Weise berUoksiehtigt. Dem Pädagogon spesiell wird

das Werk daher als Handbuch wertvolle Dienste leisten können, da pida*

gogische Theorien sehr oft Anschluss an philosophische Doktrinen gesacht

haben und noch suchen. Aber ^lelbst für Unterricht«i?wecke wird e« zuweilen

als Nachschta^ebuch dem Philoiugeu, wie dem Mathematiker oder Natur-

Wissenschaftler recht erwünscht sein; Begrifiie wie Energie, Kraft, Element,

Materie, Atom oder andersMeits Dedoitioo, Analyse, Idee, Problem. Kategorie

werden wohl nicht bloss in anderen Unterrichtsstunden in Gbbrauoh ge-

nommen, jedoch aus Mangel an einem geeigneten Hilfsbuch oft nicht ge-

ntlf^end hisrorisrh-sachlirh erliintert. Wenn der Verfasser, wie es wohl in

seiner Absicht liegt, in der tollenden .\ii*^abe die spezifisch pädat;o^it.che

Terminologie noch eiugeheuder berücksichtigte, so würde er sich um die

Pttdagogik ein wirkliches Verdienst erwerben und dem Bache einen grossen

Interessentenkreis siehem. — s.

B r a u n s r h w e i g e r. Die Lelire von der Aufmerksamkeit in der

Psychologie des 18. Jahrbundert;>. Leipzig ldd9. Hermann Haacke.

I7t> a. Ö,60 M.

Die Schrift ist sowohl wegeu der Ordadlichkeit der historisch-

philosophischen Beiträge und Litteraturbelege, als auch wegen der

klaren, sacnlich geordueten Darstollung anerkennend hervorzuheben. Dem
Pädagogen wird sie ui'^ht minder wie dem Psych olo^j^cn erwünschte Aufschlüsse

bei Inatie;riffnahine des Problems der Aut'iuorlisaiükeit geben. Nachdem
letztere durch tierbnrt als CeutraibegriÜ' in die gesamte Unterrichts- und

Brstehangslebre hineingestellt ist, ist es Aufgabe der modernen Forsobanc,

festsosiellen, wie weit eine solche Wertschätsang psychologisch satreffend

ist. Wir finden mm bereits im 18« Jahrhundert wichtige Vorarbeittm dafür

geliefert. Da wird die sinnliche von der intellektuellen Aufmerksamkeit

geschieden, Erklarunii;en ihres Wesen'? - als Vermögen, als Thäti^keit und

als Bewusstseins- oder Emptindungszustand - werden aafigeetelit, ihre
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~0nule and Eigenschaften beschrieben. Die Lehren von Condill&c, Platner,

Beid kommen hier weeentlieh in B^aolit. Die BeiM der Anfmeikiiaiiikeit| die

sogleich Mittel sn ihrer Verberaemng vorBtellen, werden in tlberresehender

Beiohheltigkeit aufgezählt un^ aus ihnen die Trennung der willkürlichen

von der unwillkürlichen Aufmerksamkeit abgeleitet. Starke des Eimirucks,

Klarheit und Deutlichkeit der Vor.stf]luijgcti. Ne iheit des Eindrucks, Kontrast.

Lust- und L'ulustgefUhle, die mit einer Vorstellung verknüpii sind, vor

ellem das Interesse «n einem Gegenstand, das maneha Pädagogen bekannt-

lieh mit Aufmerksamkeit identifidert haben, wi dieses Intereese objeetiv oder

in unserem OemOtsznstand, Temperament, in Neigungen) Gewöhnungen oder

Leidenschaften begründet — kurz fast alles, was in unsem t rmalen Unter-

rieh tss^nind Sätzen niedergelegt ist, findet sich zerstreut in der Litteratnr vor.

Ebenso interessant siud die damaligen Anschauungen Uber die Beziehungen der

Psychologie zur Ph3*8iologie und Medizic, insbesondere die Lehre von Bonnet,

Haller, Irwing, Platner, Tiedemann, Condillaef Wolff Uber das physiologisdke

Korrelat der Aufmerksamkeit. Die Wirkungen der Aufmerksamkeit sind im
achtzehnten Jahrhundert in den verschiedensten Richtungen beobachtet, sie er-

strecken sich von den frühesten Anfängen psychischen Lehens bis zu den höchsten

seeliächen Funktionen. Ganz modern anklingend sind die Bemerkungen über

die Aufmerkit&mkeit beim Oedächtnisakt. Wir finden überall in der

reidihaltigen Litteratnr BerOhmngspunkte mit der heutigen Untereaohnng
und schliessen ans der Mdonng .des Verfassers an, dass das aehtzehnte

Jahrhundert bei Durchmusterung seines philosophischen und psycholo-

gischen Schhtttttms noch manche koatbarmi Schfttae au bieten vermöchte.

—s.

Hermann Gntzmann, Berlin: lieber die Verhütung und Heilung
der wichtigsten S prachstörnngen. München, 1898. Seitz

.Schauer. 80. 50 S. Mk. 1,50.

Im ernsten Ab.schnitt dieses instruktiven Werkes spricht der rühuüich.^f

bekannte Veriasser Uber die Verhütung von Sprachstörungen durch den

praktisehen Arzt. Die Ursache der meisten Sprachstörungen wird surtick-

gefohrt auf die Entwicklungserseheinungen der Sprache, die sich nach

Kussmaul in drei Perioden gruppieren lassen. Zuerst, etwa nach Ablaut

dts ersten Vierteljahres, treten die sogenannten ,,W!ldpn Laute"* auf, die

meist in Lippen- und vorderen Zungenlauten bestehen; dnbei i'^t zunSchst

noch eine physiologische Taubstummheit bezw. Harthörigkeit gegeben.

Die sweite Periode der Sprachentwicklung ist gekennseichnet durch das

florchen des Kindes und die Naehahmung der gehrlinchliohen Laute. Hier

besteht Oit ein deutliches Missverhältnis zwischen dem Verständnis des

Gesprochenen nnd der KeiH Hi nkt ion oder Lauf luichahinung. E«« miiss

die Sprechlust der Kunler dur. Ii tortwährendiis ^'o^sl>recilen angeregt

werden. Dieses einfache Mittel sollte bis zum tunfitii Lebensjahre überall

da anr Anwendung kommen, wo Störungen der normalen Spraehsntwicklung

orhanden sind; das Durchschneiden des Zungenbftadchens ist dagegen an

verwerfen. Schlechte sprachliche Vorbilder von selten der Ammen. Kinder-

gai tnerinnen etc sind von den Kindern sorgfältigst fernzuhalten. Auf der

dritten Stufe der Sjuaohentwicklung lernt das Kind mit den eingeübten

Z«iUohrift tiir PiUia£Ogisohtt Psychologie. 2Ö
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Worten bestimmte Objektbüder su vei binden. Jetet kann des erwfthnte .

Missverbiitnu zwischen der SprecUnat und der SprechReschicklicbkeit der
Kinder noch stärker hervortreten und zu den Sprachfehlern des Silben»

stolperns, des Statnmelns und Stotturns Veranlasminp p«»bpn. Zur Verhütung

dieser Fehler empfiebk Veriiu^bär Sprech- und DeokübuDgen unter Be-
nntinng des fiohuy'ächen Bilderbuches.

Im sweiton Abeehnltte beeprickt Vertaaaer die Formen der wichtigsten

Sprachetdmngen und ihre Heilung. Dae Stammeln defioiert er eis Febler

der Aussprache. Ein Beispiel dafür bietet der sogenannte Para Gammacis-
nius, d. h. die Verwedislung von k und t. l»e/.w. g und d; er kann hf<eitigt

werden, dadurch, dass man bei der Aussprache der IjetreftVnden mit

dem Zeigefinger die Zungenspitze iu^ihült und die gesamtutt^ Zuugu etwa»

neck hinten drUokt, wodurch die Artiknlationsstolle etwss weiter nach
hinten verlegt wird. Ein anderer biuligerAnfisprachefebler ist das Lispeln,

der Sigmatismus und Parasigmaiismus , zur Bohandlang dieses Fehlers

müssen die Kinder angehalten werden, bei der Aussprache des s die Zahn-

reihöii zu schiiessen. die Zunge hinter die Zahnreihe zu bringen und aui'

der Oberfläche der Zunge oiue Kille zu erzeui^eu, die duich die zeitliche

Anlagerung der Zange an den (Hnmen überbrückt wird. Za diesem Zweke
dient ein aus Nickelindraht entsprechend gebogenes, kleines Instrument
Im Oegensatae zum Stemmein definiert G das Stottern als eine spastische

Koordinattonsneurose von funktionellem Charakter und von zweifellos zen-

tralem Sitze, d.-izu können sich als sekundäre Störungeu Mubewegungen des

ganzen Körpern und p^ycliische Depressions-Erscheinungen gesellen. Das
Prinzip der Heilung dieses weitTerfareiteten Fehlsrs ist in der systemati*

sehen Uebung der Atmung, der Stimme und der Artikulation gegeben,

wie sie beim normalen Sprechen gebraucht werden. Auf die £inselheiten

dieser Uebungen einzugehen, die von G. auf wenigen Seiten klar und präzise

dargestellt werden, ist bier nicht der Fiatz. Von Wichtigkeit ist, dass dem
Stottern nicht selten mechanische Hindernis^ von Seiten der &espirations-

organe, wie a. B. adenoid« VegetetiiHmi des Naseuradteoranmes sugmnde
Uegni« deren Beseitigung durch den Arst geboten ist

Dsr folgende Abschnitt handelt vr>n den verächiedeuen Formen der

Stummheit rnd ihrer Behandlung. Nach einer kurzen Darstellung der

Psychologie der Sprache und der Sprachzentren und -Bahnen »m Gehirn

werden die Hörstummheit und die Taubstummheit besprochen. Die Taub-

stummheit ist entweder eine angeborene und dann gewöhnlich auf Ter-

erbuni; snrttcksuftLhrende oder eine erworbene Störung, die dnrch Bürnhautent»

sündung oder eitrige Mittelohrkatarrhe verschiedener Provenienz entstehtb

Sodann behau ielt Verfasser mit besonderer Aust'Jhrliehkeit die zentralen

Formen der Stummheit: die motorische und die «ensorische Aphasie. Er

beschreibt die Artikulations- und Absohubungeu, die Uebungen der An*

sohauung, des Schreibens mit der linken Hand nnd der von dem YerfASser

aufgestellten ^.phonetischen Schrift-*, die sur Heilung dieser Störungen

herauzuziehea sind.

Der vierte Abschnitt, der die organischen Veränderungen der peripheren

Sprachorgane und ihren Einfluss auf die Enfstt huug von Sprachfehlern be-

spricht, handelt von den adenoiden VegetAtionen des Nasenraoheuraumes,
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di« die Uxsaobo des offen«ii und vmtopiton Kiadna, des Sigmatismus

nsMlis, imlir odsr miadar hoehgniidigsr SdiwerhOrigteit und «nderer 8tÖ-

nangsn sein kSncen. Eis folgsn die Fehler der Zunge, die mit den Spreoh-

störuDgen fast gar nichts zu thnn haben, nnd die Fehler des Gaumens, die

durch Operation od^r durch OhtnrFttoren mit iMcbtoigendeo,geeigaett»n Sprech-

übungen geheilt werden kouueu.

Der letite Absehnitt betriftt die geistig und spradiUdi ii]zfld^blie>

benen Kinder. Zu ibzer Bebaadliuig dienen systematische üebungen der

Ain—infi Sinne» eine eergsame Beobstthtnng der Diftt oad eine ellgemeine

Gymnastik.

Der kora)iendiöse Aufsatz des hervorragenden Verfassers enthält so un-

genaeiu viel lehrreiche und wertvolle Beaierkungeu uud Winke fUr

die sprachliche und geistige Erziehung der Kinder, dass sein sorgfU-

tlges Stadium Aenten nad Lehrern nidbt dringend genug empfohlen

werden kenn.
L. HirsohUtf, Berlin.

Alfred Wenzel. Der Todeskampf des altsprachlichen Oymuasial-Unter-

richts. Berlin 1889. Doneker.

Der Terfiwser bat ee sieb sur Aufgabe gemaoht, die OtOnde des

Bflftkgengse der Leietingen im altspraehliebeD Unterridit seit den Lehr^

pUnen vom Jalwe 1892 und die Mittel zur Abhilfe zu untersuchen. Er

kommt zu dem Schluss, dass die Lehrpläne .durch Verraindt^rnn^j; d#,'r

ünterrichtsHtunden, durch direkte Herabsetzung, re>p. Verscliiebun;^ der

Aniorderungau im eiuzelueu und durch die Beiürwortuug einer iu vi&ldr

Hinsicht unsweokmlssigen, flberans eeitranbenden ünterriohtsmethode jede

Möt^hkeit einer grondliehen grammatiach-logisdien Sehulnng abgeschnitten

haben.''

Den Hauptteil der Schrift nehmen die sehr lesenswerten Au.sfübrung;en

Uber die . ini^nktive Methode' ein. Der Verfasser ist f:^©wiss im Recht mit

seiner Behauj^tung, dass die Durchführung derselben Oberflächlichkeit uud

Unsicherheit im Wissen der Scbttler beordere, «es anch durch die Er«

fahrnngen, die man mit den Perthesschen Lehrbdchem gemacht hat, be-

stätigt wird, und dass eine wirklich induktive Metbode im altspraclilichen

Unterricht nur in ^eringona Umfang anwendbar sei. Allerdings steigert

das Ausgehen vom Satz, die Ableitung der Re^el aus den Beispielen das

Interesse des Schtllers; es wäre aber ein Irrtum zu glauben, dass infolge

dessen aof das Einprägen der Regeln, ihre wiederholte Einübung an Bei-

spielen, dass Uebevsetsen aua dem Dentsehen weniger Gewicht gelegt

werden dürfe, wenn man nicht auf eine gründliche grammatische Bildung

verrichten will. Da der Verfasser die heutigen Gymnasien nicht für lebens-

fähig hält, weil durch sie ein grUudlioher Betrieb des Lateinischen und

Griechischen nicht gesichert sei, so kommt er im letzten Abschnitt zu der

Frage: SoUen wir in Znkonffc auf unsere Gymnasien überhaupt verzichten?

Br tritt dafür ein, das Monopol der Gymnasien auhtnheben, dann würden
iwei gans verschiedene Schulgattungen entstehen, und auf den Gymnasien
wäre ein gründlicher Betrieb der Hauptlioher möglich. Die iiinheitsschule

wird gftnssUch abgewiesen. —
26r
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So Mblimni, wie d«r Vcrfamr mtint, steht es mit nnaereii Othuumimi

wohl dooh nicht; lUuie ahor eiii erheblicher Bfiokgttng der Leittongen im
altsprachlichen Unterricht stattgefunden hat, wird ihm die grosse Mehrzahl

der Altphilologen zugeben, wie sie ihm anch in seinen Analflhrangen ttber

die induktive Metbode sustimmen wird.

Berlin. Schneiderreit.

W. Peper. Die wissenschaftliche und praktische fiedeatang der |lidn*

geglichen Pathologie. Sauinilung piidHgoL;tscher Vorträge von Meyer*

Markau. XI, l. 0,50 M. Soenneckeu, Bonn.

Der Vortrag orientiert in verständlicher Form tther die Aufgaben der

pidagogischen Pathologie, ihre wissensdisftUd» fneagriffiinhme und ihre

Bedentong flir die Ersiehongsprazis. — s.

Wilhelm Märkcr. Wio gelangt der Lehrer zu einer sicheren Beurtüiiung

der Leistungen der einzelnen Schüler? Päd. Abhandlungen. Meue Folge.

Herausgegeben von W. Bartholomftns, Bektor, Hamm L W. III. Bsad.

Heft 7.

Neues entbttlt der Aufsatz nicht; wm ttber den Bildun9swert der

Sprache, Uber entwickelnden Unterricht, Uebung nnd Anwendung geengt

ist, lindet sich in jedem Lehrbnoh der Pädagogik. — s.

Was in dem „Laude der Denker und Dichter"* passieren kann.

Bin Wort ttber die Schulprflgler und ihre Gönner als Beitrag sur Goethe»

feier von Theodor Bris. Berlin; Verlag von H. Weither; 1899. —
32 8. —

Die körperliche Züchtigung in der Volksschule. Von
W. K B a < h Pädagogische Abbandinngen, Heft 47. — 14 S. Bielefeld.

A. Helnnch ^ I'u hhandlung.

Die k ö r p e r i 1 1; h e Züchtigung von S r h u 1 k i u d e r u. Im An-

schluss an den preussischeu Miuiäterialerlass vom 1. Mai 1899. Von
G. Bademnoher. Pädagogische Abhnndlnngen, Heft 48. — 17 B. ~
Bielefeld, A. Helmidi*! Buidihnndlnng.

üeber die körperliche Züchtigung in der Volksschule, ittr und wider

dieselbe ist schon so viel gesrhriehen worden, dass neue Gesichtspunkte

kaum mehr zu finden sind. Auch die drei vorliependen Broschüren bringen

uichis wesentlich Neues. Im Anschlug;» au den ^^höneherger Fhll"* wird

in der ersten gegen die ,.8ehulpr0gler^ scharf losgezogen. Viel sn weit

wird gegangen, wenn num „Soldatennusshendlnngen, GewaltthltigkeiIeD von
Polünsten und Schulprügler ' in einen Topf wirft und alle drei als Früchte

eines krankhaften Hochmutes und Eigendünkels ' liinstellt. In objektiverer

Weise bespricht die zweite Sclirift das Recht der J^ehrer. die Schüler auch

körperlich /u süchtigen; dabei werden auch die einschlägigen preui»siächen

Be^mmongen sngetlihrt. Die dritte Brosidiflre beschäftigt sich mit der

Auslegung des prenssisehen Ministerialerlssses vom 1. Mai 1899, wslcher

Eviess Biemlidi sweidentig nnd rigoros erschien. Inswisohen hat Minister

Bosse seine eigenen Beetimmungen kommentiert
WOrzborg. Friedrich.
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Die entsittlichende Wirkung der Tierquälerei, ihr

schädlicher Einflnss auf das Zusammenleben der Menschen and ihre B«-

kimirftaiig dureli die Sohnle im Anschlasa an den iMstebendeo Lehrplaa,

sowie daieh Einwirkung des Lehrers aul die Erwaobeenen in der

Gemeinde. Von H. Becker. Heft 6 der Pädagogischen Abhandlungen,

nene Folge. IV. Bd. 16 8. Preis a40 Hk. Liebefeld, A. HeImioh*e

Bnchhandlung. —
Der lange Titel dieser Abhandlung kann zugleich als ihr Inhidts-

veneiehnie gelten. Sie isest sneenunen, was Aber die Bekimpiung der

Tierquälerei seitens des Lehrers geeebehen kenn.

Wanbnrg. Fried rieh.

Zwei berühmte Bilderbacher tür deu üuterrichi. Von

Dr. A. Nebe. Heit 9, Bd XI der Saininlung pädagogiBcber Tmtrlge»

SB a Preis 0,60 Mk. Bonn. Seenneokens Yerisg.

Die „swei berühmtesten Bilderbücher, die je für den Unterridhi ent>

worfln <ind^: der Orbis pictut^ flps Comenins und das Elementftrwerk

Basedows werdon einer vergleichenden Betrachtung und Kritik unterzo^jon

;

dieselbe mündet in dem Gedaiikenaus, dass der Orbis pictus seine Bedeutung

behilt als .bahnbrediendes pädagogisobes Werk\ wtlirsnd die KnpAi^
enrnmlnng des ELenMoterwerks alsdn «Knnstwerk** uns lieb nnd wert bieibt.

WflEsbnrg. Friedrich.

Ansehsnnng un'd Anschauliobkeit^ Von B. 8 o n t s g. Heft 9.

Bd. III der Pädagogischen Abhandlungen, nene Folge. 16 8. Preis

0.40 Mk. Bietefeld, A. Helmicbls Buchhandlung.

Der Verfasser will diesen seinen Vortrag iiiclir als , wissenschaft-

liches Kunstwerk- betrachtet wissen; auch soll ^keine erschöpfende Dar-

stellung des Tliemas" gegeben werden. Nach einem Ueberblick über die

Ansichten, wdche die bedeutendsten Pädagogen von der Kotwendigkeit

der Ansehsnung haben, wird ein Exkurs in die Psyehologie gemacht, bei

dem es nicht ohne Srhnit:,ier abgeht; SO SOlI 8. B. der OetUlilssinn dazu

dienen, »hinfei das Wesen der Dinge zxi kommen* (S. 7). Doi Beecbluss

der Abhandlung bilden einige Beispiele aus der Schulpraxis.

Würzburg. Friedrich.

Die J*rivat.schule und Dr. Jakob Wychgram. Von Dr.

L. Bornemann. Hambufg 1899. Dmok and Verlag von SchröderA Jeve.

OkUv. 3G S.

Das trotz vielfach zu scharf und au allgemein gehaltener Urteile

im einaelnen immerhin wohl beachtenswerte Scbriftdiw richtet sich gegen
den Inhalt von swei Vorträgen flbmr .Franenbewegnng, Fraaenlnldnng nnd
Mädchenunterricht", welche der rühmlichst bekannte Direktorder städtischen

höheren Srhnle für Mädchen nnd des Lehrerinnen-Seminars zu Leipzig,

Proieäsor Dr. Jakob Wyi^iigraui, tu Hamburg iiu Auftrage der dortigen

Oesellschaft zur Beförderung der Künste und nützlichen Gewerbe gehalten

hat. Die genannten Vorträge waren AnssOge ans V7.s bekanntem Hand-

bnohe dee höheren Mädebenacholwesens. B. richtet seine Pdemik vorsngs-

weise gegen die von W. gegebene Oharakterisiemng dee fiambnrgischen
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Priratschnlwesens, welches bekanntlich recht umfangreich ist und von jeher

mit vielem Segen gewirkt hat, und bringt eine ileihe von Tbatsacben und

GrOndvn dto UerdmgB nieht geeignet «ind. die Aotttdlongen Ws
völlig m entkrftften, aber doeh dee dortige Priyateehulweflen in einem

günstigeren Lichte erscheinen lassen. Da Verfteeer übrigens als Ham-
hurKischer Schulvorsteher in der Sache als Partei anzusehen ist, dürfte die

Richtigkeit der erhobenen Oegerbeweise auf'h noch von anderer Seite uach-

geprüt't werden. Daas die grüdseren Privatanstalten — und dafür müssen

die Hemburger alle gelten wegen der in Owen voiliemehenden dwdt-
«ns individuellen Behandlnng der SditUer nidit selten UnterriditsergebniaM

seitigen» die denen der öffentlichen gleichwertig sind, und insbesondere

die 7nhlrPtchpn PrTVR*mft'lr}irMi--r Lnleii nicht immer durch gesellschaftliche

Rück?!ichten der Kitern odtsr lukrative Absichten der Besitzer ins Leben

gerufen werden, wird mau B. ohnehin gern glauben, wie man ihm auch

deiin Becht geben wird, dass er die sebnetoflge b5bMe Tfiditececbtilet die

mit einem dreiklassigm Lebrerinnenseminar und drei Klassen für Oym*
nasialkurne Tcrbunden sein soll, nicbt als mustergültigen Typus, durch den

das Niveau der Privatschule gehoben werden kann, betrachtet. Dieselbe,

welche seinerzeit von L. Wiese so eifrig und erfolgreich unterstützt ist,

wird sich als zweckmässige pädagogische Einrichtung wenigstens in grossen

StKdten stets balten. Dankenswert erscheint es, dass B. auf die Verh&lt-

niMe in den skandinaviseben Lindern binweist; interessieren wird ee

namentlich, dass in Dlnemark an 55 von den dort befindlichen 85 Real"

schulen eine gemeinsame Ersiehnng des minnliohen und weiblieben

öeschlecht.'-- stattQndet,

Wöllstein (Posen). Löechhorn.

Linus W. Kline. Tbe Itflgratory Impnlse vs. Love oi Home. A
Dissertation. Reprinted from tbe Americ. Joumal of Psycbol. Vol. X.
No. L Oct. 1898. 80. 81 S.

Wandertrieb und Heimatliebf^ das ist das Thema der vorliegenden

Schritt, deren Vt'rtaäser .sich .schon m einem früheren Aulsatze: Truancy as

Kelated to the Migratory Instinct. Ped. Sem. Vol V. No. 3, 18UÖ, über

den gleiebttn Oegenstand hat vemebmen lassen. Fragebogen, die er ver«

sandle and die in der eingebendsten Weise slle hier in Beferaobt kommenden
Verhältnisse berücksichtigen, haben ihm neben eigenen Beobachtungen ein

reiches Material geliefert, Uber de.-^sen Zuverlässigkeit wir uns freilich kein

Urteil erlauben können. Die Einleitung sucht vor allem drei allgemeine

Gesichtspunkte darzulegen. 1. dass üwischen dem Lebea der Orgauiämen

ond den Natarkräden eine innige Beaiebang bestdie. 9. dass die eigentlich

fundamentale Anfgabe eines jeden Organismas die sei, mit den Natnrkttften

and den socialen Mächten (worunter die Einwirfcongen aller übrigen Lebe-

wesen verstehen sind) in Harmonie zu bleiben. Als ein Beispiel dieser

iiiniicoM .•\npH«?'*«T)g lulirt der Verfasser eine Reihe von Temperatur- Versuchen

an, die er au Kaulquappen angeKtellt hat. Er beschreibt diese Versuche

aosAlbrlidi und veransebaulicbt deren Beeultate durch Tabellen und Kurven.

S. Da die NaturkrKfte rbytbmiscben Gssetsen geborcfaen* die Otgaaismen

aber su jenen in engster Besiehung stehen, so haben sie auch die Gesstsei
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denen die phyäisoben und psychischeu Prozesse der Lebewesen unterliegen,

rhytliuiMh gMttltot. Je hOlwr ein Ofgenismiu entwickelt iet, vm eo kompli-

rierter ist diese rbythmiaehe Anperanng.

In dem ersten Hauptabschnitt wendet sich der Verfasser nun dem
Wan (1 p r t r i ehe ZU. Er vertritt hier die TJiese: Oer Wandertrieb ist eines

der Mittel, deren sich die Organismen beilionen, um itire psycho-pbysiolo-

gischen Thütigkeiten in Einklang mit der organischen und der anorganischen

Welt SU halten. Nach einer eehr aueftthrlieben Darstellung der Wanderong
der Tiere, die beeondere ttber die Hanatiere intei'esaante Beobacbtnngen bringt,

wendet sich der "Verl, zur Beschreibung der Wandemng des Urmenschen.

Atavistisfho Koste iiiervon erblickt er in gewissen Lieb'ingsneigungen der

Kiiiiler, wie Jer Liobe zum Wasser, Klettern etr. untl %'or allem in dem unbe-

sähmbaren Wandertriebe, der gewissen IndiTidnen eigen ist. An 144 FftUea,

die er darSbergewmmelt hat — weibliehe darantttT} wae aber mehr einem
Zofall dee gesammelten llateriale snaoschreiben ist — erlftntert der Verf.

anstttbrlieh die Arten der Aeusserung dieses Wandertriebes und lila*

Striert soine Darstellung noch durch beigefiigto Tabellen und Kurven.

Einen gewissen Antrieb erhält der Wandertrieb auch durch den Paarungs-

trieb. Dieser, in vorgeschichtlicher Zeit wohl periodisch mit demFrOhjahr

wiederkehrend, tritt, wenn auch jetzt durch ethische und eosiele Bande
eingeschränkt, noch immer in Sparen hervor, wie in dem grftsseren Prozent-

satz der Heiraten und auch in dem erhöhten Wandertrieb im Frühjahr,

doch ist der Verf. weit davon entfernt, für alle Fälle, wo jugendlicho Aus-

reisser das Weit« snrhen. den P.inrungstrieb anzuschuldigen ; er will ihm

nur eine gewisse intümkie Wirkung zuerkennen, und wohl nicht mit Un-

recht. Nach einer Beschreibung der Wanderung ganzer Völker und Stftmtiie

in geschichtlicher Zeit geht er zum Wandertrieb (migrating inatinct) im
Individuum Uber. Dieser Trieb iüt allgemein an sich nichts Abnormes; er

wird erst dazu, wenn er einen besonders hohen Grad erreicht. Hauptmotive

jugendlicher Ausreis^er sind Mangel an Freiheit sowie Bewegnn^drang.

Am Schlüsse stellt der \ t*i fusser in einer Tabelle die Lage der Eltern, die

Oharakteteigenschaften etc. von 500 jugendlichen Ausreissern gegenüber

denen von 225 jungen Leuten im Alter von 1—20 Jahren, die sieh dnreh be>

sondere starke Heimatliebe auseeichnen. ErwBhnoiswert ist, dass nnter den

600 jugendlichen Ausreissern nur 19o/o von armer Herkunft waren.

in dem -/weiten kürzeren Hauptteüo, der dor Liobo zum Heim
and zur Heimat gewidmet ist, werden deren Ursachen auigezeigt; die

Liebe zur Familie nimmt unter ihnen die erste Stelle ein. Auch hier zeigen sich

atavietiadie Regungen wie die Furcht, es ktfane dem Heim etwas zustoseen

oder die Liebe zur omgebenden JNatnr. Dem Heimweb ist ein breiter

Raum gewidmet; es wird aufget'asst als eine Heaktiott gegen eine Oruppe
von Reizen, die in der Abwesenheit oder d«'m Verluste einer vertrauten Um-
gebung, in beschrankter Freiheit, Aeuderung der Lebensweise unddergl besteht.

Kuhmenswert an dieser Arbeit ist der klare und schöne Stil, die

gründliche Berttcksichtigung der einschlägigen Litterator eowie das Be*

streben, die gestellten Probleme entwicklungsgeechichtlich und mit den

vereinten Mitteln der Psychologie und Phjrsiologie au behandeln.

Berlin. O. Pfungst.
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Mitteilungen.

Thesen sur Schalreiorm und Untarriobtshygiene
aufgestellt

für die 71. Verbanunlung deutscher Naturforscher und Aerzte.

Referenten: Dr. phil. Q. Herberich-MUnchen
Dr« nMd. Sohmid-Honnftvd-BalU «. S.

,1. F<tr den höharen Sohalnntnrriobt können die Ketnrwieeeneohetten

ebenso geeignete Ornndlagen bieten wie die sptsoUicb bistorisehen Fieber.

Fflr die Gegenwart ist ansustreben die Vollbereebtignng aller neonklassigeo

h&beren Schule u.

2. Zur Beseitigung der immer noch in weitem TTmfang und zum Teil

sogar in hohem Grade bestehenden UeberbUrduug, »owie zur Yermeidang

gesondbeitlicber Sehtldigungen der Schfller sind folgende Mesenahniea an

trefien: Besobrttnlciuig nnd YereinfMbnng des ünterridiisstofteS| soweit es

den Unterriobtszwecken entspricht; Beschränkung der hftusliohen Arbeiten;

Fortfall des wissenschaftlichen Nachmittagsunterrichts; Festsetzung der Zahl

der wissenschaftlichen ünterrichtsstunden aui 24 wöchentlich im Maximum;
EiDführuag von 10- bis lö-miuutigeu Pnusen iu freien Häumen nach jeder

Unterrichtsstunde; Absobafiung aller Uebergangs- und Veisetzungsprüfungen,

insbesondere aneb der sogenannten AbsoblossiHrttfang snr Erlaagvng des

Befilhigongsscbeins zum einjährig-freiwilligen Dienst; Erleichterung der

Abiturientenprüfung durch Fortfall der mündlichen Prüfung für den Fall

ilftHs die Jnhrt'sieistun^eii und der Ausfall der schriftlichen Prüfun2;en zu-

fnedei;äteiileud warten. Das Abiiuneateuexamen darf nicht als eine Gelegen-

heit zur Prüfung der Leistungen des Lehrers oder gar der Amtalt als

soldier betraobtet werden. — Ojmnastisebe Uebuugen sollen niemals

swischen Lebretnnden liegen.

3. Zur Beseitigung der ebenfalls in auHgedehntem Masse bestehenden

Ueberbürd II I) g der Lehror muss ausserdem »och a) die Normalzahl

ihrer wöcheui urhen L nternchtsstunden je narli dem Alter ftuf höchstens

16—18 fesigeselist werden, Ii) die Normal- und Maximalzahl der Schüler

einer Klssse in folgender Weise geregelt worden, mit der Bestimmung, dass

bei Ueberscbreitung der Xiormalsabl die Klasse geteilt wwden kann, bei

Uebersebieitnng der Maximalsabi geteilt werden m u s s

:

normal mr -rrmil

Untere Klassen 30 10

Mittlere , 25 30
Obese „ 30 25

o) mttsssn die akademiseh gebildeten Lehrer an den höheren Sohnlen dem
Einkommen dem Rang, den allgemeinen Avancements VerbAltnissen nnd der
Art der 'ritelbe/.eirhnnri<r nach mit den Bichtern und Verwaltnngsbsamten
auf gleiche stufe gestellt werden.

4. Z\M ( kmüssig erscheint es terner: a) Das SchuJjalir buU nach

Schluss der grossen Ferien beginnen
;

b) die Ferien so ku ordnen, dass in

der beissen Zeit, Jnli bis Mitte September, eine langete, nnnnterbroebene

Ferienzeit (etwa zwei Monate) besteht
;
c) die sogenannten Vorscholklamen

an den höheren dobalen ganit absnschalfen
; d) elementaren Unfeerriobt in
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der Hygiene bei I^ehrera und Schülern einzuführen ; e) zur i^Irteilun^ dieueH

Unteirichts, sowie rar gMtmdheiÜicbftti Regelnng der Schüler an den höhe-

ren Lehranstalten Sohnllrste anrastellen ; f) mehr als bisher die «kedemiseh

gebildeten Lehrer an leitenden Rollen in der hffheren Unterriehtsverwaltnng

an berufen.''

Manches in den vorstehenden Sät/en er^'-heint gewiss antechthar iso

z. B. würde ich selbst der TUese L nur mit einer gewissen Einschränkung

anstimmen); anderes ist in der Fassung nioht beeondera gifitddioh. Der
Schwerpunkt liegt jedenfalls Inden unter 9nnd 3 an<|gesteUten Forderangen,

worüber unter den kompetenten ärztlichen und pädagogischen Saohkeanetn

nahezu EinniiUiu;lveit herrscht und die ja aui Ii früher schon von den ver-

schiedensten Seiten in vereinzelter Weise geltend gemacht wurden! Im
ganzen handelt es sich — wie ^ur V erhütung von Mbsdeutungen nochmalB

ansdrüf^lich betont werden möge — nicht nm ein festgelegtes, förmliches

Programm, sondern tun ein Schema anr nngeffthren Absteckung der Rich-

tnngen und Ziele, nach denen hin sich die Reformbestrebangen in näclister

— und voraussichtlich noch recht langer Zeit - xn bewegen haben werden.

Einstweilen ^ilt es Kräfte zu sammeln, möglichst viele zu fruchtbarer

Mitthatigkeit heranzuziehen.
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optiwbe Tftasebangen. PflUger*» Arob. 71, 1-43, 186a

Elaenhane. Psychologie u. Logik. Leipzig lf*fl6. Oosohen.si he Buclilrnndlnng.

B. Srdmann und R. Dodgei Psychologische Untenaohungon über daa L«»»eu. SÖÜ ti.

Halle a. 8. 1888. M. Niemeyer.

Fanth. Daa Oedftchtni«). Wi S. Süinmlung' vou Renter o. Retobhard. 180a

Friedrich Wilhelm Foerster. Willenafreiheit and sittlicha Yerantwortliohkeit. Eine

MflMlpcyelioloftlwlM Untwnulmne. BwUu IM. 6A S. 9. Dte.
A. Fonillei. Psychologie da poaple frnn^nis. Paris 18 F. Alcan.

J. Priedrioh. Syatemaliecbo und kriti»che Darstellang der Psychologie Jakob Frobacham-

mm. DlM. aarieh 1889^ 4" 8. 9.

JOMph Oeyser. Ueber den EinfluM der AtirinorlcMmkeit anf die Intensität der Empfl»-

dang. Hiatoiisch-kxitiaohe Untersachang. Mänohen 1807. C. A. Seyliied 1^ Oo.

,106 a 8». Sfaw;

a X. Qieaaler. Dio Atmung im Of«a«le d«r VOWtoUtndw Th6tigk«lt Ltifalg 1808.

a E. M. Pfeffer 9. 82 S.

CkiUot. Sor lA tibdofto phyiiolo|^iM d« fMioclatton. fisnM jldloioplilqM d« 1« FniiM
et de l'^trnnirer. Dlrigd« pur Tli. Bflkot. Pwli 1098. Falix AloMk H. 9aakk

Now 11. Novembre.
A. Orow. UntoniialraBgwi Aber df« Sebrifk Ckwandar ttnd Oeiataikiwik«'. KziMpvIls,

r^^ycli. Arbeiten. II. B f.. Hert, IJV) 5H7. 1«^.

Jale« Güstin. Lea difförentes manirestatioas de la pensee. Piuia IflOft SBl S. F. Alo«a.

GnutaiitiB Ootbwlat 1>w Kampl mn dte SmI«. ovtvl«« «bar dl« bvnnimdMi 9f«ffan

der mod<>rri'>n Psychologie. Mainz. F. Klrclihfim 1«99. VII, BOl S. 1 Bd. 8".

Q. HaU. Some Aspeota of the Early Senac ot Seif. American Joamal of Paycbology
8 (8), 861-806w 1808.

H. 0. Hacniilccr T^ '' or Xaobbilder nach innntetitAnur Helligkeit. Zlwlir. f. P^joholofl«
o. Physiologie der SinnMorgane. Bd. XXL Heft 1 n. 9.

F. HaatpanL DI« Seokathwirf« «ad die 0«MtM dat iui«arUehM!i Bgolamva und der An«
passung. Berlin. C. Diuiker 1S99. XVI. .'.>2 1 Bd. S^.

Heger. La miasion de la pbysiol<>gie ezp^imentalo. Eevue de ITniTeraite de Broxaliea.

BnuteUe« 1808. Jeen TfieM. 4. eitBte. IT«. 8.

Hoitiri Vi Zur Prinzljiiftif rngc drr Psycliologio. ~\ S. 2 M ZOricJi. Speidel. 1HP9.

Ludwig Uellwig. Ueber die Natur dea Erinneningabildea. Ztachr. f. Faydbologie o. Pby
•I'iloffte der Slmieaergane. Bd. XXL Hell 1 n. £

Victor TTenri. Ueber die Loknllsation der T««temptindnngf'n. <iöttingen. Pbil. Diss. 1^^07.

A. HOfler und St Witaaek. Pby«ologi»ch« oder experimentelle Psychologie am Qymna*
aieu. Swei yortr. ffeh. io d. PhUoa. Sektion d. TL deatadh^Oeterreieh. Ifitteliehtd-

tagns. Wien, Ostern IMl«. Ers. h. Wien 82 S.

iMlmtmd Huey. Preliminary Experiments in the Phyatnlogy and PayohelOBy of Beeding

.

Tlie Amerieaa Jennml of Peyolieloey. 0 (4), 676-688, lOSi

Arnold .Iik obsköttor. Die Psychologie Diet«rick Tiedemanna. Erlangen, PUL INm. t808>

Joaany Boux. Psychologie de Pinstinot sexaeL Pari« 1808. 06 8.

MettbiM Kappes. Abrlaa der Payobolotife. Ale Mannier. gedr. VOnstar i W. 1800t H.
Mitsdftrir.T. 73 S. 8».

Kennedy. On the Kxperimental Inveatigation of Memory. The Payobologioal Beview.
Bdited by Ke Keea Oattell «od X Mark Baldwin. New York 18011. Tbe Mao-
millan Comp. Vol. Y No. 5.

Tbeod. Kerrl. Zur Leina von dar AnCmerkiwmkeit. Oreihwald, Phil. Diaa. 1898.

Pr. Walter Slatal. Baitr8*a «nr Tbeorie dee Urteils und des Sohloties. H«bUit*tious>

ioltttft. Oleaiea I80a t. HAaciiaw'Miha Ho^ oad Unl?«nttMtadraflteai 8P. 4P 8
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J. von Krie«. Ueber die matarioUsu (irUDdlag^en der Uewuast«emaei«ciiemiui^eii. Pru|;.

a. F«ier dM GMrarUf. a. Ken. Höh. d« OtosäliMMt* l'riadiiolk. FMÜnwf L Bw

184a 71 s.

Labmaan. K6rperHohe AeuMSeruuffen psychischer ZnstAnde. U. Ii. UälslaoU. Leipzig It««^.

Albact Uvy. P^diologie da caract^r«. cnntribation ä Tethologie. Ztscbr. f. Philotoplife

T). philüSAphische Kritik. Von Dr. H. Siebeck, Dr. J. Volkelt u. Dr. Rioh. VaUHUK*
b«rg. Leipsi« 1806. C. E. M. PfeiTer. Band 118. Heft Ü. Dec. 1806.

B. B> IfanuhalL Iiutinot and B«moii. N«w York und London 18ML ÜMmUliaa k Oo.

B, MEnrfiff. AiiBob*wuigi»Payoliolosio. 4. vorbu Anllago. 801 8. Born VM, Sohnkit «ad
Franke.

W. Ke. DoognU. A Oontribntioik townvds «n Imytovamont in Ptjrobologionl Kattiod.

Mind, X S T '?öv 1-14, (26), 159-179; (STT), 984-87«. 189W.

K MeodeL Ueber ZwaugtvurtteUangen. 1896. Noorolog. CeDtr»lbl»tt X.VU. S. 7- la
Pmü Knite. TTiitoiininlniwfoii snr Poyöhopbydk d«r Vwbonompindmicin am <f|MM>tiuin,

Lpipzlff. Phil. Hab. -Sehr. 18;*?.

Max Meyer. Ueber Beorteilang casammeDgefletater KlKuge. Ztaohr. f. Psyohologi« und
Phyaldoglo d. Slnaaaorgaina. Bd. XZ. 1.

NacbiraKKU tneinor Abhandlung „Ueher Tonrorst-hmeUnng u. die Theorie der Kon-
aonana." Zeitaohrift fOr Psychologie und Pbysiologia dar Sinaesorgaae. Von H.
BbUngfanna n. A. KBolf. Iiatptif IM. Joli. A. Bartk. ZVUL Band, Haft 4.

O. Meroier. Le» ori^nos de la psychologie cont^mporaiTie. Pfiris ItjflSi J2®. 5 M.

a. E. Hoora. The Nattura ol Jodgmeat. „Mind." Naw ä«ries No. Sa AprU laoe. S. 170 11

London IdBlL WlUlams k Kocgnto.

Hqfo Hfinsterbtir:^. P^yekology «ad Uf«. M & Boaton n. Itaiv ToiA 1808. Booi^tm»
Mifflin & Oo.

EL lfttnft«ri»acg. Tha P^yoholegy ot WUL Tb« nqroh. Boviow 5 (0)^ 8V-84& 188&

W. NioatL Ln Psychologie naturelle. Paris i>w v*\ XXIT. 198 pf. 5 V.
2t, Oppenheimer. Psychologie de« Gelühla Ueid<»lb«rg loWO.

IL Panifloa. I nnovi alemanti dalla paloot^logla. 18*. 140 pg. Born» 1888.

A1r>xander Pfänder. Das Hewusstsein (!es WtiUens. Leipzig, J. A. Barth 2K)S 8». IMss

Pötaoh. Uabar FarbenvorsteUang Blinder. Ztsobr. (tXr Psychologie and Physiologie der
Sinnaaotgaaa. XVni. Band, 8. n. 8. Haft

Waltor Przlbram. i -
u "Ii finf r narstollung der Empflndon^f«». i:6 S. Wien IfiOR. Holder.

Einst Raatenberg. Beitrüge aar Kenntnis der EmpfindongS' and Oasohmacksnerveo der

Znnga. KSnlgabarg. Mad. Dlaa. I888L

P. Bayniond et Pierre Janet. Xi'vroso^ nt Mt^c-j (i.\es Trav!iu\ du Inhomtoira da Piiyoho»

logie de la GUniqoe 4 la Salpfetriere. 2 Bde. Paris läfti. F. Alcan.

Baiunke. Zur Labn vom GamAt Blna payeliologiseha Untannahong. BavUn 1888.

Salnigcr.

Tk. Bibot, La psyohologie dee aantimanta. Ztsohr. ftlr l'hilosoplüs and philosophische

KHtik. Leipzig 1W8L 0. B. V. Ffefltar. Band 118, Halt 2.

.1. Roycii Tlie Psyoliology of Tii\ «'iition. P-syrliüloRical Rf\ie\v V. jjp. 113— lU.

&. von Schubert-Soldem. Uebar das Unbewusste im Bewxustaoin. Vierta^ahrsseitaohxift

fBr wtaaenaohaKliöhe Payehologte.

BiDit Kchult^e. Ueber die Umwandlnag tvillkttrliehar Bawagoagan in nnwillkBHiabat

Freiham i. B, PhiL Di«L läOB.

F. Halminantt. Sur Seihlianni; learar, von dnüMlian Sdliallalndrtekan bagranitar Zaiton.

Zeitsohr. f. Psychologie u. PhysioloKie der Sinnesorgane von H Kbbinf^hau.^ and
A. Kfioig. J^paig 189S. Joh. Ambrosius Barth. XVIIL Band, Heft 1 u. 2.

Dr. L. Sdritt». Dar Hypnotianns. Efna nntaTwiasanaalialUifllie psychologiaato Stndia.

% Anfl. Falda 18»a Fuldaer Aktiendruckoroi. SP. 88 S. IM Ai Pt.

Piatn» Solaaida. La doMrinn dalla VolonU nalla Psieologi« iagles« dall' Dobbaa fino ai

tanid nostri. 184 S. Palann6 1808. Spinnato.

W. Stern. Psycholüf^ie >ler VeründernngsaufTassung. 3v4 s Breslau 1806.

a. F. Stout. Manual oi Psyohology. London IfiOb. W. B. Oliva.

C. dtmnpf. Baltrttge inr Aknatfk n. MnaUtwiManaakaft. 1. Hall: Xonsonana u. Diisonana.

Laipaig 1H0& Barth.

Baitxiga mr Aknatik und MaaUnrissaaseliaft. %. Holt. Laipaig lät«. Job. A. Bartb. 8».
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Im Verlage von P. Bumcke, Berlin S. 14, eischeint seit

1898 die MonatBachrift

Kindergarten, BewabraHStalt und

€ltilltlltarkla$$C« Organ des Deutseben Fri>bel>

Verbandes. 40. Jahrgang. Redigiert von Professor Dr.

£. fappenheinii Gymnaaial-Oberlehrer in Berlin.

PreiB 4 ICarIc.

Der Kindergarten ist vor 40 Jahren vr n drei Thüringer Schulmännern

Kohler, Fr. Schmidt und Fr. Seidel gegründet worden, um iür die Ver-

bnitiug und innen Forderung der von Fr* Mbel jseaohefienen Kinder-

garten sn wiifcan und ihren Wert fttr die lilesliehe KrsMinng und die

Schule zur Anerkennung zu bringen. Dieeer Aufgabe, welcher er mit an*

erkaiHitera Erfolge gedient hat, ist er treu geblieben. Er hat sie im Laufe

der Zeit rertieft durcli die i3eacbtung, welche pt der gesamten Erziehlehre

Fröbels zuwendet, um ihre Kenntnis zu verbreiten, ihr Verständnis und

ihre Würdigung zu ftrdern nnd sn ihrer Fortentwiekelung anzuregMi.

Aiueerdeoi bringt der Eladetgarten jetst «n FaniUlenbUtt, welohee die

hineliehe Eniehong in nnteretfUsen eioh benfihtt

Diesen Aufgaben dieirt der XlndcrgerteB dnroh gröeeere selbständige

Aufsätze, durch Mittpiltm^Pü nnd Berichte atis dem In* und Anslandf i'iber

die Tfa&tigkeit Einzelner und der Frobel.srhen Vereine, Uber die Kiudar-

giirten, Kinderg&rtnerinnon-Semiuare und Kinderptiegerinuenschulen, über die

Sohnlen, SchnlUesaen, Eniehungsanetelten new., in welchen Fröbels Orund-

sEtte Anerkennung finden nnd Ober die in Betracht kommenden littenuisehen

Veröffentlichungen (Bücher und An&atce). Ffir Kindergarten, Schule und

Haus bringt der Kindergarten ferner neue Dichtungen, Lieder (mit Noten),

Bewegungsspiele usw Als Beilagen giebt er von Zeit zu Zeit Bildnisse

von Männern und Frauen, welche auf dem Gebiete der Fröbelschen Er-

liehttngeweise rieh hervorragende VerdiMSte erworben heben.

Als Orgaa dei Bentadien FrSbelTerimndes bringt der Kindergarten

alle anf den Verband nnd seine Vereine besOglichen Uitteilnngen nnd die

Verhandlangen der Verbandevereemmlnngen.

Der Kindergarten encheint monatlich im Umfang von 1— IV2 Bogen
in Bestellungen nehmen üUe Buclhandlungen und Postämter (Post-

nummer 3948) und die Verlagshandlung an, weiche auf Wunsch euch

Probehefte versendet.

e
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VeriagBbQchhandlung von Hermann Walther in Berlin«

Der Kampf um die neue Kunst
Von

Dr. Carl Neumann,
Professor d«r Geiohklit« und Kan»tg»Mhi«dit« w» d«r

VnivsniUt Heidslberg.

2. Attdage.

INHALTi
I. Dar Kinfif m dto aeia Nnwt

1. Kunst und Puli'iikuni. — II. Die ftegchichtliche HildunR und die Kunst
Iii. Kunst and Naturwissanitcbafk. — IV. Die Vorlierrtohaft der Land-

««h«iltBiD«l«t«L — Dt« g<g«awftitig« Lag«,

2. ElanMüilaa.

L GhilaUiii BavsIi. - VII Ansnitn FaooHMMh. — Tin. Ten molMMr
Haierei. — IX. Arsold Böcklin.

Preis: broscliirt Mk. 6,—, gebun-len Mk. 6,75.

in a|:iii ! r lirosrliieruiij; i\ik. 5,—, in eleganteiii Einband Mk. 6,75.

Frof. Dr. Uaraaiio drinm aohraibt in der deatsohan
Literaturzei t ung

:

„DtM Buch ist eine Diskussion, eine Reihe in Znsammcn-
haiig {gebrachter Getlai keii, die uns heut« bpsomlers iUiE^ehen.

Keiu Kttusiler toll daraus leruon, was er nun eigentlich zu
thnn Itabe, denn dies kann fiberhaupt nicht gelehrt werden,
dem Publikum aber werden tlio Wt*j»e )>e\vi»>.sc'n. a i! liMtn es

sein Urteil vertvioero iann. und dies ist auch tUr Künstler
aahr wiebtig, die auf das vwatandniB der Betfaebtandan an*
gawieoan sind.** — . .

Verlagsbuf^b handlang

Hermann Walther, Berlin.
Mt»MtMMMMMHMMMm»»HtWHm«<t«Mt«imiinmM*IIM«M

Allerbifohate AuazelohaunBea:

Onlea» 8iaalan<Mll«i ala.

sollt ibr radeln

MMER
Piaainos — ftÜQt\ - HarmoaiuaM

Erslklaaa Fabrikate; längste Gar.

Fabrik: W. Emmer, Berlin 268»
8«ydelatnM»e 20.

Preulute, Mtuterbaob amaoMt.

r\ liJf 4 I7K 1 * HerrenLehrereriielt b. Barzahl 20'>/oRab.

UlT« JML&rt« JC/DellllCI : und Frcispndung bei Abzahlung entspreoh.

praot. Ant.

Prds 1 Mark.

Von

iliilMit)lM»««i»)«ii<«it««Mititi
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Ethische Kultur
Wochenschrift für sozial-ethische Reformen.

Begründet voa Georg von Gizicky.
Uuter Mitwirkung von Dr. Fr. Foerster herau^igegoben von Dr, R. Peaxig

un<l Dr. M. Kroiii>alierf»
V*rf«c: Variag fUr «thlteh« Kultur Richard B(«b«r, B*rilo W., PottdaiMrrtr. tift«.

Dem Prograrom der Redaktion entnelimttk wir folgende Stellen:
PiV „etliNche Kultar^ will gef^enilher dem unrnhiiion \Voier<'n der Zeit-

8iri>iiiuu($en auf wirthschaftlichem, politischem und religiüsem Gebiet einen
erhSlitei Studpoiikt gewinnen» indem aie den Blick stete auf dM Oaan
des KoltarrortHcIirltts and geinen ZosAmmenbang mit der TenitUIclimr
des £ius«lnen nebtet.

Die ^Btblselie Knftn« wird der Somaleihik, d. Ii. der Dnrehdrisgung
nnseren Gesellschaftsitbens mit Wahrhaft sittlichen Gmads&tien ihre ToUste
Aufmerksamkeit zuwenden. .

Die ^Ethische Koltnr^* wird aut maralridagogisohon Gelnete im Sinne
einer einheitliehen Yolksenlehsig tnr echten enaohUchkelt an wirkee
bemüht sein.

Die ^Ethische Kultur^ wird alle nnfruchl baren tbeorethUchen Kämpfe
über religiöse und philosophische Innenanschauun^n abweisen. Hingegen
wird sie die notwendigen praklisclien Kämpfe aut diesem nnd dem wirfh-
schaftlich-^üJiiibchen Buden mit dem Geiste der Duldsamkeit uud de--

Verstäridnisseü f&T den (fegner zu erfUUen suchen und so von glttlichen

tiegichlMpankten aus, ohne H&rte, aber auch ohne Mensohenforoht, die Zeit-
geschichte beleuchten.

Die ^BthlHChe Kalter^ wird aneh die wissenschaftliche Arbeit am Aus*
ban unserer ptlii;<chen ürunclansohaunnpjen niclit vernachlässigen und den
Leser über alles Bedeutende auf diesem Gebiete unterrichten.

Die ..FJhlHehe Knltnr^ wird ihr Bestreben darein setsen, eine im besten
Sinne des Worte.'^ pnpallir geschrieben«.' Zeitschrift zu sf^in. Ihre Aut'satxe

sollen das Bediirtnis weiter Kreise nach Kl&roug und Anregung betriedigea.

Ans dem Mitarbeiterkreise der Zeitschrift seien hier ntir die folgenden
Namen genaimt:

Professor Felix Adler (New-York). — Dr. L. Besser (Bonn). — Prot.
W. Beltn (Helsingfors). ^ Prof. L. Brentano (Manchen). ^ Prof. T. BnlMim
(Paris). — Pr !' Dr.i iiia: iGr. Lichterlelde). — Prof. W. Foer.ster Hrr'-n

— ICarl Emil Framsos ^Berlin). — Ferd. lielgl (Bamberg). — Prof, Uerkaer
fKarlsmhe). -> Prof Harald USffdlng (Kopenhagen). — Dr. lastrsw (Berlin).

Prof. Jodl (Wien). - Wolfgang Kirchhach iHeiliul. - Gustav Maler Zürich i.

— R. E. May (Hamburg). — Prof. A. Moulet (Paris). - Prof. üaterp (3lar-

burg). - Prot. F. Penisen (Berlin). - Dr. Pfung^t (Frankfnrt a. M.V —
Pfarrer P. PflÜger (Dussnang i. Thurgau). — Dr. E. Reich Wien). - Peter

Bosegger (Graz). - Prof. von Schuly.e-GäTernit/ (Froiliur-; i Br.). — Frau
Sanitätsrath Schwerin (Berlin). — R>.beri Seidel (Zürich). - Dr. G. Simmel
(Berlin). — Prof StUdingSr (Worms l'r. i L. Stein (Bern). - Prof.

Steinmann (Freiburg i. B.). — Marie Stritt (Dresden). - J. Tews (Berlm).
— Prot. F. Tönnies (Kiel). — Prof, Ferd. Vetter (Bern). — Oberregierungs-
rat Dr. VVÖrlshüirer (Karlsrutie). ~ Ptarrer 0. Zleglor (Königsberg).

Die f^Efhitf'ht' Kultur^ ersefieint mmmehr im siebenten tJahr-

gang. in ttochennummern, am Sonnabnnd jetter Woche, yierfeljahra-
preis bei tWen BuehhantU angen , l*oBtan9taU€n (Postzeiiung»'
liste Nr, 2280)^ sowie hd flfvf ktetn Bezirg von d*^r nitfer-r^ fchtteten

VerlagahandlungM. 1,00. He» direrfem ficzt/geJ'Ur ddsA itnUt ttd 2,—*

Merün W., Potsdamerstr. 115 a. UCrUg fSf CtbiSCDe KttHU^
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